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Sexy, schnell, düster – die neue Generation der Vampirromane

Nachdem Lady Victoria Gardella Grantworth de Lacy mit knapper Not gerade noch aus Rom entkommen ist, wartet in London bereits das nächste Problem auf sie: Ein Vampir macht die Straßen der Stadt unsicher – und das am helllichten Tag. Victoria, die sich noch immer zwischen dem auf geheimnisvolle Weise anziehenden Sebastian und dem ehemaligen Vampirjäger Max hin- und hergerissen fühlt, kann den Schuldigen auch mit ihren erweiterten Sinnen nicht aufspüren – und gerät plötzlich selbst in Verdacht …
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      Für Linda


      und all die Vor- und Nachmittage am Telefon.


      Jeden Tag.


      Und im Gedenken an meine Großmutter,


      Laura Genevieve.

    

  


  
    
      Prolog


      In dem unsere Heldin unsanft erwacht


      Victoria öffnete die Augen.


      Um sie herum ein Kreis aus vertrauten Gesichtern: Max, dessen Blick umwölkt, doch trotzdem scharf war; Sebastian mit dem goldenen Haar, der äußerst angespannt wirkte; Wayren, die am Fußende des Bettes stand und deren schmales Antlitz ihre innere Anspannung verriet. Ylito und Hannever verharrten aufmerksam und vorsichtig am Kopfende. An dem Muster auf den Steinwänden erkannte sie, dass sie sich im Konsilium, den geheimen, unterirdischen Räumlichkeiten der Venatoren befand – der Vampir-Jäger, deren Anführerin sie war.


      »Was …« Sie fühlte sich ganz benebelt, und ihre Augenlider waren schwer, doch dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. »Beauregard!«


      Als die Erinnerung wie ein scharfes Messer ihre Benommenheit durchdrang, versuchte sie sich aufzusetzen, doch sie wurde an beiden Fußknöcheln und einem Handgelenk festgehalten. Finger – die von Max – schlossen sich fester um ihren linken Arm, sodass er auf das Bett gedrückt wurde, und ehe sie mit Verwirrung und Wut reagieren konnte, trafen Wasserspritzer sie mitten im Gesicht.


      Das kalte Nass ergoss sich über ihr Haar und strömte ihren warmen Nacken hinunter; sie versuchte sich aufzubäumen. »Warum habt ihr das getan?«, fragte sie und funkelte Ylito, der ihr das Wasser ins Gesicht geschüttet hatte, wütend an. Sie hob den freien Arm auf Sebastians Seite, um sich das Wasser aus den Augen zu wischen.


      Keiner gab eine Antwort … und doch hatte sich etwas verändert. Die Anspannung, die eben noch zu spüren gewesen war, hatte etwas nachgelassen. Sebastian bedachte Wayren, die von Ylito zu Victoria sah, mit einem bangen Blick.


      »Ist es möglich?«, fragte der Mann mit den Ringellöckchen.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Wayren.


      Die Anspannung im Gesicht ihrer lieben Freundin war verschwunden, und ihre Miene zeigte wieder den gewohnten, gelassenen Ausdruck.


      Was war eigentlich los?


      Dann erst bemerkte sie den brennenden Schmerz an ihrem Hals, und die Erinnerung an wirbelnde Schatten, Blut und lange, spitze Eckzähne kehrte zurück. Beauregard … sie war mit Beauregard zusammen gewesen, dem Meistervampir. Sein heiß-kalter Mund auf ihrem, seine Zähne, die in ihr Fleisch glitten … das Gefühl von Haut an Haut … der metallische Geschmack von Blut auf ihren Lippen. Das volle, warme Nass, das über Gaumen und Zunge floss, um dann durch ihre Kehle zu strömen. Seine Hände, sanft und sicher … überall …


      Er hatte sie gebissen. Hatte auch sie von seinem Blut getrunken? Oh … Gott …


      Ihr Herz begann zu rasen, und sie wollte sich winden, sich Max’ festem Griff entreißen, sich aufsetzen und verlangen, dass man ihr alles erzählte, was passiert war. Doch die anderen redeten über ihren Kopf hinweg, als ob sie gar nicht da wäre.


      Einen Augenblick lang hatte Victoria Angst davor, mehr zu erfahren.


      Und dann berührte Wayren sie, strich mit ihren Händen über Victorias Gesicht und ihre geschundene Kehle. Eine leichte, warme und sichere Berührung, die Trost und Ruhe schenkte; Erleichterung breitete sich in ihrem Körper aus. Während Wayren sie berührte, summte sie ein liedähnliches Gebet, das tief aus ihrer Brust kam, und Victoria spürte, dass die dadurch erzeugten Vibrationen bis in Wayrens Fingerspitzen strahlten und von dort auf ihren Körper übergriffen.


      »Es sind die beiden vis bullae.« Max’ ruhige Stimme durchbrach die spannungsgeladene Stille. Erst als er zurücktrat und dabei ihr Handgelenk losließ, bemerkte Victoria den Pflock, der neben ihm auf dem Tisch lag.


      Gütiger Himmel, er hatte kurz davor gestanden, sie zu pfählen. Und dann begriff sie: Sie hatten Angst gehabt, dass Beauregard sie verwandelt haben könnte.


      Ihr Mund wurde trocken, und sie drehte den Kopf in seine Richtung, um ihn anzusehen, aber Max schaute gerade Wayren durchdringend an. »Sie trägt zwei davon, habe ich Recht?«, fragte er.


      Nach und nach verstand sie, was passiert war, noch während man die Sache über ihren Kopf, über ihren auf dem Bett hingestreckten Körper hinweg besprach. Nur die beiden Amulette, die sie trug und die ihr Kraft verliehen – ihre Venatoren-Abzeichen, die sie befähigten, Vampire zu jagen – hatten sie davor bewahrt, selbst einer jener Untoten zu werden, die sie bekämpfte.


      Ein kalter Schauer durchströmte sie, und Victoria schloss die Augen, während die Unterhaltung, die über ihren Kopf hinweg geführt wurde, zu einem sinnentleerten Summen verebbte. Als sie wieder aufschaute, bemerkte sie Sebastians Blick, der auf ihr ruhte. Er sah sie an, und ein kalter Ausdruck lag auf seinem gut aussehenden Gesicht.


      Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder daran erinnerte, was passiert war; dann stieg erneut die Wut über seinen Verrat in ihrem schmerzenden Körper hoch: Er hatte sich am Konsilium vergriffen, er hatte die Venatoren bestohlen.


      Der Mann, der manchmal ihr Liebhaber und manchmal ihr Feind war, hatte sie in einem weit höheren Ausmaß hintergangen, als sie je erwartet hätte.


      Er war ein Venator. Ein Abkömmling der Gardella-Familie und Vampirjäger, der seinem Ruf aus Loyalität zu seinem Urururgroßvater Beauregard – einem der mächtigsten Vampire – lange Jahre nicht gefolgt war.


      Ihre Wut ließ ein wenig nach, als ihr noch etwas anderes wieder einfiel: Sebastian, der sich zwischen sie und Beauregard warf. Sebastian, der sogar noch, als sie einen für Beauregard bestimmten Pflock in seine Schulter stieß, brüllte, dass sie verschwinden sollte … und dann das Blut, Blut, das eigentlich nicht da sein sollte … sogar jetzt war der verkrustete Fleck noch auf seinem durchgeschwitzten Hemd zu sehen.


      Und dann ergriff eine weitere Erinnerung Besitz von ihr. Eine düstere, doch klare Erinnerung an Sinnlichkeit und heftiges Verlangen … tiefe Schatten und gefährliches Begehren und Hitze … Hände, Lippen, Zunge … dann wieder Sebastian mit fahlem und verzweifeltem Gesicht, der Beauregard anflehte, sie gehen zu lassen.


      Der Klang ihres Lachens, das heiser und rau, tief aus ihrem Inneren aufstieg. Spöttisch. Abweisend.


      Und dann das schöne Antlitz von Sebastians Großvater, das sich mit seinen schimmernden, tödlichen Reißzähnen und seinen heißkalten Lippen über sie neigte.


      Oh Gott.


      »Was ist mit Beauregard?«, fragte sie plötzlich, und der Tonfall ihrer Stimme ließ jetzt nicht mehr zu, dass man sie einfach ignorierte. Sie setzte sich auf, und der Raum drehte sich fast gar nicht mehr.


      »Er ist tot«, erklärte Max mit ausdrucksloser Stimme. Sein Gesicht lag immer noch im Schatten. Erleichterung durchströmte sie, und sie schaute Sebastian an. An seiner Miene konnte sie erkennen, dass ihm das Unmögliche gelungen war: Er hatte den sechshundert Jahre alten Vampir, der sein Großvater gewesen war, getötet.


      Victoria griff nach seiner Hand, und seine Finger schlossen sich um ihre. Sie drückte sie dankbar und entschuldigend. »Schließt du dich uns jetzt wieder an?«, fragte sie mit der kräftigen, fordernden Stimme von Illa Gardella, der Anführerin der Venatoren.


      »Ja, das werde ich.«


      Und dann erinnerte sie sich wieder mit verspätetem Entsetzen: Max.


      Victoria drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. Seine bemüht ausdruckslose Miene sagte ihr alles, was sie wissen musste. Sebastian mochte vielleicht seinen ihm zustehenden Platz unter den Venatoren einnehmen, aber Max war dies verwehrt. Er hatte seine Venatoren-Kräfte aufgegeben, um der Macht zu entkommen, die Lilith die Dunkle, die Königin der Vampire, über ihn gehabt hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Zwei Hunde umkreisen sich


      Lilith wird erst merken, dass ich ihren Bann gebrochen habe, wenn sie versucht, ihren Einfluss auf mich geltend zu machen«, erklärte Max. Die Erschöpfung ließ seine Muskeln zittern, und er hätte schwören können, dass er spürte, wie seine Augen tiefer in ihren Höhlen versanken.


      Das letzte Mal hatte er sich vergangenen Herbst so zerschlagen und leer gefühlt, nach dem Kampf mit Nedas, Liliths Sohn: Max war gezwungen gewesen, Eustacia zu töten, seine Mentorin und Victorias Großtante. Eustacia war eine der mächtigsten Venatoren gewesen, die je gelebt hatten. Sie hatte Max befohlen, sie zu opfern, damit er nahe genug an Nedas herankam, um ihn und den mächtigen, dämonischen Obelisken zu zerstören, den jener in seinen Besitz gebracht hatte.


      Es war das Schwerste gewesen, was er je getan hatte.


      Und jetzt war es so weit, er würde die Venatoren für immer verlassen.


      Es war erst eine Stunde her, dass Victoria aus ihrem Martyrium erwacht war, und er hatte sich mit Wayren in ihre Bibliothek hier im Konsilium – dem unterirdischen Hauptquartier der Venatoren – zurückgezogen, um über seine Zukunft zu sprechen. Sie hatten Sebastian Vioget bei einer bleichen, hohlwangigen Victoria zurückgelassen, um die er herumscharwenzelte.


      Dagegen war wohl nichts zu sagen; tatsächlich war es ziemlich offensichtlich, woher der Wind wehte. Nichtsdestotrotz hatte Max grimmige Befriedigung verspürt, als sich herausstellte, dass Vioget nichts von Victorias zwei vis bullae gewusst hatte.


      »Trotzdem wird Lilith es als Verrat betrachten, sobald sie merkt, dass ich frei bin«, sagte er und setzte damit die Unterhaltung fort.


      »Und sie wird nicht eher ruhen, bis sie dich gefunden hat«, erwiderte Wayren in dem ihr eigenen gelassenen Tonfall. Sie blickte ihn mit ihren kühlen, blaugrauen Augen an. »Ihre Wut wird keine Grenzen kennen.«


      »Ich sollte mich wohl geschmeichelt fühlen, der Auslöser einer derartigen Leidenschaft zu sein.« In seiner Stimme schwang Bitterkeit mit.


      In dem Augenblick klopfte es an der Tür, und Vioget trat unaufgefordert in den Raum.


      Max schaute auf und bemühte sich noch nicht einmal, seine Feindseligkeit zu verbergen. Vioget, der immer noch voll Blut und Dreck war, nachdem er Victoria aus den Fängen von Beauregard gerettet hatte, wirkte müde und abgespannt, ein ganz untypischer Anblick. Doch Max nahm an, dass das nur natürlich war, wenn man von einem Holzpflock an der Schulter getroffen wurde, der eigentlich für einen Vampir bestimmt gewesen war. Und wenn einem dieser Pflock auch noch von der eigenen Geliebten hineingestoßen wurde.


      Max’ Lippen zuckten. Victoria war schon mit einer vis bulla stärker als jeder Mann – aber mit zweien verfügte sie wahrscheinlich über übermenschliche Kräfte. Selbst als Venator musste Vioget schreckliche Schmerzen haben.


      Trotz der Tatsache, dass Vioget Beauregard »Großvater« genannt hatte, war der Mann auch ein geborener Venator. Viogets Vater war ein Abkömmling von Beauregards sterblichem Sohn gewesen … viele Generationen, nachdem der Vampir in einen Untoten verwandelt worden war. Und seine Mutter hatte offensichtlich Gardella-Blut in sich gehabt, welches sie an Vioget weitergegeben hatte. Das war schon eine Ironie des Schicksals: Der Enkel eines Vampirs war dazu berufen, zum Vampirjäger zu werden.


      »Tut mir wirklich leid, wenn ich störe«, erklärte Sebastian mit seiner wohlklingenden Stimme, die nicht ganz zu seinem zerzausten Aussehen passte. Er sah Max kaum an, sondern wandte sich demonstrativ an Wayren.


      Sie saß in einem Sessel und war wie üblich wie eine mittelalterliche Burgherrin gekleidet mit ihrem langen, locker fallenden Gewand und den weit geschnittenen Ärmeln, die den Boden streiften. Heute Abend hatte sie ihr dichtes blondes Haar zu zwei dicken Zöpfen geflochten, und zwei dünne Zöpfchen hingen über ihre Schläfen. Sie hatte keinen Schmuck oder Zierrat bis auf den geflochtenen Ledergürtel angelegt, an dem mehrere Schlüssel hingen.


      »Ich muss Sie in einer dringenden Angelegenheit sprechen«, fuhr Vioget fort.


      »Das kann ich mir vorstellen. Seine untoten Gefährten werden nicht gerade erfreut darüber sein, dass Beauregard durch Ihre Hand gefallen ist«, meinte Max vergnügt. »Vor allem, da Sie die letzten zehn Jahre ja förmlich mit ihnen zusammengelebt haben. Sie werden sich wohl dazu aufraffen müssen, noch ein paar zu erledigen, wenn Sie Ihre Haut retten wollen.«


      Er und Vioget kannten einander seit mehr als fünfzehn Jahren, lange bevor einer von ihnen auch nur ahnte, dass es Vampire gab. Die Feindseligkeit, die schon immer zwischen ihnen geherrscht hatte, war nur so lange unterdrückt worden, wie es dauerte, um Victoria zu retten. Aber jetzt sah Max keinen Anlass mehr, seine Abneigung gegen Vioget, der sich so viele Jahre gegen seine Berufung zum Venator gesträubt hatte, zu verbergen. Ob es nun Feigheit oder Selbstsucht gewesen war, was den Mann dazu getrieben hatte – Max war sich da nicht sicher –, spielte keine Rolle für ihn.


      Menschen waren misshandelt und umgebracht worden, ohne dass Vioget auch nur einen Finger gekrümmt hätte, um zu helfen.


      Bis Victoria aufgetaucht war.


      Und Max’ Ansicht nach war es Viogets Schuld gewesen, dass er eine blutüberströmte, bewusstlose Victoria aus Beauregards Schlafzimmer hatte tragen müssen. Wenn Vioget nicht über Jahre in seiner Loyalität zwischen den Venatoren und seinem Großvater geschwankt hätte, wäre Victoria nie zwischen ihn und Beauregard geraten.


      Vioget zog es vor, Max’ Bemerkung zu ignorieren, und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf Wayren. »Die beiden vis bullae zusammen haben sie wohl davor bewahrt, verwandelt zu werden«, meinte er.


      »Eine ganz erstaunliche Sache«, erwiderte sie. »Völlig unerwartet. Aber da ich nie einen Venator gekannt habe, der zwei trug, war solch eine Genesung auch nicht vorauszusehen. Und wer hätte schon überprüfen wollen, ob es in dem Fall tatsächlich immer so ausgeht. Dass sie es so gut überstanden hat, muss teilweise wohl auch ihrer eigenen Kraft und Entschlossenheit – ihrer Person – zugeschrieben werden.«


      »Ja. Aber … warum hat sie zwei davon? Ich weiß, wie selten sie sind – dass jede Einzelne aus kostbarem Silber geformt wird, das aus dem Heiligen Land stammt und nur ihrem jeweiligen Träger geweiht ist«, fuhr Vioget fort. »Victorias ging letzten November während ihres Kampfes mit Nedas verloren, und ich konnte Eustacias besorgen, damit Victoria einen Ersatz hatte … Aber wo kommt jetzt die zweite her?«


      Max lehnte sich in seinem Sessel zurück und bedachte ihn mit einem gönnerhaften Lächeln. »Sie gehört mir.«


      Es ärgerte ihn ein wenig, dass er so lange gebraucht hatte, um es herauszufinden, denn letztendlich war es völlig logisch. Er hatte Victoria seine vis bulla nach dem Kampf mit Nedas gegeben, als er gedacht hatte, er würde die Venatoren für immer verlassen. Durch eine seltsame Wende des Schicksals, von der Victoria nichts wusste, war es ihm gelungen, die vis bulla, die Nedas’ Geschöpfe ihr aus dem Nabel gerissen hatten, zurückzuholen.


      Es war ihr Amulett, das jetzt nutzlos an seiner Brustwarze baumelte. Max’ Moment der Genugtuung löste sich in Luft auf.


      »Aha.« Vioget presste die Kiefer aufeinander und wandte sich wieder an Wayren. »Dann kann ich also davon ausgehen, dass Sie die Situation bereits besprochen haben? Könnte es einfach nur eine Nachwirkung sein?«


      Wayren sah ihn mit fragend gerunzelter Stirn an. »Situation? Ich weiß nicht genau, was Sie meinen, Sebastian?«


      »Victoria zeigte beim Erwachen keinerlei Reaktion auf das Weihwasser, das ihr ins Gesicht geschüttet wurde. Ein Vampir hätte sich völlig anders verhalten. Sie dagegen wirkt ganz normal. Bis auf …« Vioget sah Max an. »Spüren Sie es auch? Diese Kälte im Nacken, wenn ein Vampir in der Nähe ist, oder woran auch immer Sie merken, dass ein Untoter anwesend ist?«


      Wusste Vioget denn nicht Bescheid über ihn? Max schüttelte seine Überraschung ab und konzentrierte sich stattdessen auf Sebastians beunruhigende Frage. »Was meinen Sie damit?«


      »Ich spüre immer noch dieses Frösteln in Victorias Gegenwart.« Venatoren erkannten die Anwesenheit von Untoten an einem Kältegefühl im Nacken.


      Zum ersten Mal, seit er sie auf Beauregards Bett hingestreckt gesehen hatte, mit dem Blut an ihren Lippen, konnte Max nicht mehr atmen. Trotzdem gab er eine gelassen klingende Antwort. »Nein. Ich spüre nichts.«


      Vioget wirkte erleichtert. »Nun, das ist viel versprechend. Vielleicht liegt es ja auch nur daran, dass Beauregard versucht hat, sie umzuwandeln, und ich ihn so gut kannte, dass ich seine Gegenwart immer noch spüre. Schließlich hat sie ja sein Blut getrunken. Es muss irgendwelche Nebenwirkungen haben.« Er sah aus, als wollte er den Raum wieder verlassen.


      »Sie haben mich falsch verstanden«, sah Max sich gezwungen zu sagen. Er hätte es vorgezogen, Sebastian gehen zu lassen, ohne weitere Erklärungen abgeben zu müssen. Aber … »Ich kann nichts spüren. Nicht mehr.«


      Viogets Hand lag bereits auf der Türklinke, als er sich noch einmal umdrehte. »Haben Sie das denn je, Pesaro? Etwas gespürt?«


      Max knirschte mit den Zähnen, aber er gab nicht auf. Es musste gesagt werden. »Ich bin kein Venator mehr.« Natürlich fiel es ihm nicht einmal im Traum ein, Vioget alles zu erzählen, all die Gründe, Probleme und Sorgen. Dass ihm einfach keine andere Wahl geblieben war, als seine Kräfte aufzugeben – und das nicht, um von Lilith freizukommen … nein, diese Last hätte er so lange getragen, wie es sein musste – sondern weil er wieder ein schlichter Mensch hatte werden müssen, um den Dämon Akvan zu töten, der im Begriff gewesen war, Rom einzunehmen.


      »Wann ist es passiert?«


      »Gestern.«


      Viogets Blick wurde durchdringend, während er überlegte. »Deshalb haben Sie das Konsilium verlassen, als ich Sie um Hilfe wegen Victoria bat.« Max neigte den Kopf, und Vioget wirkte plötzlich erstaunt und gleichzeitig beeindruckt. »Sie sind mitgekommen, obwohl Sie nicht durch die vis bulla geschützt waren.«


      »Ich habe getan, was getan werden musste«, erwiderte Max. Im Gegensatz zu Ihnen. Er sprach die Worte nicht aus, aber Viogets plötzlich angespannte Gesichtszüge zeigten ihm, dass sie trotzdem angekommen waren.


      Der blonde Mann beendete das Gespräch, indem er sich wieder Wayren zuwandte, die ihre Unterhaltung stumm verfolgt hatte. Ihre sonst glatte Stirn war gerunzelt, und in ihrem Blick lag Sorge, als er fragte: »Was meinen Sie? Könnte es einfach nur eine Nebenwirkung sein, weil sie beinahe umgewandelt worden wäre?«


      Anmutig zuckte sie die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wie Ihnen bekannt ist, bin ich nicht wie Sie in der Lage, die Gegenwart eines Untoten zu spüren – genauso wenig wie Ylito oder Hannever, da sie auch keine Venatoren sind. Außer uns war sonst niemand in dem Raum und … meiner Ansicht nach ist das nicht der passende Zeitpunkt, den anderen Venatoren zu erzählen, was passiert ist. Vielleicht« – sie warf Max einen Blick zu – »lässt die Nebenwirkung ja nach, wenn sie wieder zu Kräften kommt.«


      »Dann wäre es wohl am vernünftigsten«, meinte Vioget mit täuschend sanftmütiger Stimme, »immer in Victorias Nähe zu bleiben und sie zu beobachten. Und für ihren Schutz zu sorgen.«


      Max unterdrückte ein Schnauben. Für Victorias Schutz sorgen? Sie würde sich eher die Hände abhacken und ihre vis bulla hergeben, als jemandem zu erlauben, sie zu beschützen.


      »Diese Aufgabe fällt dann offensichtlich mir zu«, fuhr Vioget mit salbungsvoller Stimme fort. »Keine Sorge, Wayren … ich werde immer in ihrer Nähe sein. Tag und Nacht.«

    

  


  
    
      Kapitel 2


      In dem der Gestank der Abwasserkanäle dem Duft von Maiglöckchen vorgezogen wird


      Victoria hatte London kein bisschen vermisst.


      Neben ihren Straßen mit den Abwasserkanälen und den üblen Ausdünstungen, den endlosen Kolonnen aus Kutschen mit ihrem ständigen Geklapper barg die Stadt auch noch andere unangenehme Dinge: zu viele Erinnerungen zum Beispiel. Regent’s Park, wo sie mit Phillip, dem Marquis von Rockley, ausgeritten war und er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Die hochherrschaftlichen Wohnsitze, in denen sie mit ihm getanzt und sich in ihn verliebt hatte. Das Theater in der Nähe von Covent Garden, in das sie ihn geschickt hatte, damit er ihr einen dort angeblich vergessenen Schal holte – und sie in der Zwischenzeit ungestört einen Vampir pfählen konnte.


      Der Silberkelch, Sebastians Lokal, das regelmäßig von den Untoten besucht wurde und in das Phillip ihr gefolgt war. Der Ort, an dem er kurz nach ihrer Hochzeit von Vampiren gefangen worden war.


      St. Heath’s Row, das große Londoner Stadthaus des Marquis’ und der Marquise von Rockley, wo sie und Phillip etwa vier Wochen lang in ehelicher Harmonie gelebt hatten, ehe er den folgenschweren Entschluss fasste, dem Silberkelch einen Besuch abzustatten.


      St. Heath’s Row, ihr Schlafzimmer, wo sie den Vampir, zu dem er geworden war, vernichtet hatte.


      Nein. Victoria hatte London kein bisschen vermisst.


      Und trotzdem war sie nach mehr als sechs Monaten, die sie in Rom verbracht hatte, jetzt wieder in St. Heath’s Row, weil es endlich an der Zeit war, all ihre persönlichen Besitztümer aus dem Anwesen zu entfernen. Man hatte den Rockley-Erben schließlich doch an einem Ort namens Kentucky aufgespürt, und er würde bald den Besitz übernehmen, sodass Victoria dann für immer nach Rom – oder wo auch immer die Venatoren sie brauchten – zurückkehren konnte.


      So saß sie nun achtzehn Monate nach Phillips Tod hier in diesem Haus: umgeben von seinem Duft, den Erinnerungen hatten schwächer werden lassen, und überschwemmt mit cremefarbenen, schweren, geprägten Einladungskarten, die ihr völlig gleichgültig waren.


      »Aber was hast du denn erwartet, Victoria, Liebes? Deine Trauerzeit um Rockley war ja noch gar nicht um, als du nach Venedig abgereist bist«, sagte ihre Mutter, Lady Melisande Grantworth. Ihre Stimme klang eindeutig vorwurfsvoll, und das Funkeln in ihren Augen verhieß nichts Gutes: Victorias Wunsch nach Einsamkeit würde nicht so bald in Erfüllung gehen. Sie war die Einladungen durchgegangen, als wären sie an sie selbst gerichtet und ihre Tochter immer noch ein unverheiratetes junges Mädchen, das kurz davor stand, in die Gesellschaft eingeführt zu werden. »Der ton beobachtet mit atemloser Spannung, wem die Marquise von Rockley nach eineinhalb Jahren der Abwesenheit wohl als Erste einen Besuch abstatten wird. Nach dieser romantischen Tragödie deiner kurzen Ehe und Rockley, der zur See starb …«


      »Hör auf«, fuhr Victoria sie an. Dann zügelte sie die tief sitzende Wut, die jetzt unterschwellig ständig da zu sein schien, und schloss die Augen. »Mutter, ich bin nicht hier, um am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen, in welcher Form auch immer. Ich werde nur zu Gwendolyns Hochzeit gehen und beabsichtige, ansonsten so wenig wie möglich in Erscheinung zu treten.«


      »Aber …«


      »Bitte«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Hinter ihren Schläfen pochte es, und ihre Finger schmerzten, weil sie sie so fest ineinander verkrampft hatte. »Ich bin doch erst gestern wieder angekommen.«


      »Und schau, wie schnell die Einladungen ins Haus flattern.«


      Victoria öffnete die Augen und stellte fest, dass Lady Melly sie anschaute. Die freudige Erregung ob der vielen Einladungen war zwar verebbt, aber jetzt schien sie gekränkt zu sein wegen des gereizten Tonfalls ihrer Tochter.


      »Ich weiß, wie begeistert Winnie wäre, wenn sie dich noch vor Miss Starcassets Hochzeit wieder in der Gesellschaft begrüßen könnte. Bitte, überleg doch mal, wie glücklich du sie machen würdest, wenn du zu ihrer Feier am Freitag gehst.«


      »Ich werde es mir überlegen, Mama.«


      Kaum eine Woche später watete Victoria durch knöcheltiefe Abwasserkanäle tief unter London. Sie hatte einen Holzpflock in der Hand und ging geduckt, um sich den Kopf nicht an der niedrigen Tunneldecke zu stoßen. Was einst ein kleiner Nebenfluss der Themse gewesen war, war im Verlaufe von sechs Jahrhunderten, während die Stadt immer größer wurde, zugebaut worden. Das träge fließende Wasser war voller Unrat, und nur Gott und die Lumpensammler wussten, was sonst noch.


      Eigentlich hielt sie sich mittlerweile für abgehärtet, was den Anblick von allen möglichen Widerwärtigkeiten betraf, aber selbst sie schauderte bei der Vorstellung, auf was sie wohl alles trat, während sie durch den Schlamm stapfte.


      Victoria wusste, dass sie die Möglichkeit gehabt hätte, auf der Abendgesellschaft der Bridgertons in einer weniger feuchten – aber genauso stinkenden – Umgebung zu tanzen, wenn sie statt auf Sebastian auf ihre Mutter gehört hätte. (Lady Bridgerton war berüchtigt für ihr außergewöhnlich streng riechendes Eau de Toilette aus Maiglöckchenextrakt.) Sie war noch zu keinem Schluss gekommen, was nun die bessere Wahl gewesen wäre, aber trotz einiger offensichtlicher Nachteile zog sie es wohl doch vor, Vampire in Abwasserkanälen zu jagen.


      Zumindest konnte sie hier jeden, der sie dumm anredete, mit ihrem Pflock mundtot machen. Die Klatschtanten und Mitgiftjäger des ton dagegen waren nicht ganz so leicht zum Schweigen zu bringen.


      »Ich spüre keine Untoten«, sagte sie gerade zu Sebastian, als sie auf etwas schrecklich Glitschiges trat. Ein neuer, widerlicher Gestank breitete sich aus, und beim nächsten Schritt merkte sie, dass sie auf etwas Hartes, Röhrenförmiges getreten war. Ein Knochen. Hoffentlich der von einem Hund.


      »Wirklich nicht?«, fragte er mit seiner sanften Stimme, die das leise Plätschern übertönte, welches ihre Lederstiefel verursachten. »Vielleicht sind hier dann ja gar keine Vampire. Nur harmlose Lumpensammler, wenn die überhaupt so weit in diesen Abwasserkanal vordringen.«


      »Vielleicht hast du mich ja auch aus einem ganz anderen Grund nach hier unten gelockt.«


      Sie konnte sein verruchtes Grinsen im flackernden Schein der Fackel sehen. »Warum sollte ich ein Paar völlig einwandfreier Hosen – ganz zu schweigen von den Stiefeln – ruinieren, indem ich dich mit nach hier unten nehme, wenn ich dich viel lieber woanders … nehmen würde.«


      Bei seinen schamlos offenen Worten zog sich ihr Bauch vor Begehren zusammen, und Victoria gab ein recht undamenhaftes Schnauben von sich, um das warme Gefühl zu vertreiben … und füllte ihre Nase dadurch mit abartigem Gestank. Sie fragte sich, wie die Lumpensammler es schafften, Tag für Tag hier unten zu arbeiten: Sie verdienten sich ihren Lebensunterhalt, indem sie Kupfer, Knochen, Lumpen und alles Mögliche andere von Wert sammelten, um es oben auf den Straßen zu verkaufen. Außerdem begriff sie nicht, wie überhaupt die Vampire den Gestank aushielten, wenn sie noch nicht einmal den Geruch von Knoblauch ertragen konnten.


      »Außerdem«, fuhr Sebastian fort, »neigst du auch nicht gerade dazu, dich an mich zu klammern und um Hilfe zu flehen, obwohl das hier ein solch abstoßender Ort ist. Was ich übrigens sehr bedauere.« Er schwang die Fackel hin und her, damit sie heller brannte, aber Victoria fand eigentlich, dass sie auch vorher schon überraschend gut hatte sehen können.


      Sie wollte gerade zu einer sarkastischen Erwiderung ansetzen, als sie plötzlich etwas hörte – das Rauschen von Wasser. Dann spürte sie ein leichtes Prickeln im Nacken. Ihr Ekel vor der dunklen, schleimigen Umgebung verschwand und wich der vertrauten, gespannten Aufmerksamkeit und einem kalten Lächeln.


      »Aha«, sagte er und neigte den Kopf, als versuchte er besser zu hören. »Endlich. Gerade als ich schon dachte, es hätte keinen Sinn mehr.«


      »Wir sind nicht allein«, murmelte Victoria, während das Kribbeln zu einem ausgewachsenen Frösteln wurde.


      »Untote?« Er passte seine Stimme ihrer Lautstärke an.


      Sie schaute zu ihm auf. »Spürst du sie denn nicht?«


      »Jetzt, wo du es sagst, schon«, erwiderte er. »Und das ist auch nicht weiter verwunderlich, da wir in der Nähe des Ortes sind, nach dem ich gesucht habe.«


      Plötzlich spritzte Wasser hinter ihnen auf, und Victoria wirbelte herum, um dem rotäugigen Vampir, der aus dem Nichts aufgetaucht war, entgegenzutreten. Anscheinend hatte er gedacht, er hätte es mit einem langsamen, schlecht genährten Lumpensammler zu tun, denn der Halbdämon hatte sich noch die Zeit genommen, die Ärmel seines tristen Hemds hochzukrempeln, und dieser Hang zu Äußerlichkeiten war sein Untergang.


      »Sie hätten Manschettenknöpfe tragen sollen«, meinte Victoria im Plauderton, ehe sie ihn pfählte und in untoten Staub verwandelte. Sie pustete die Spitze ihres Pflocks sauber und drehte sich wieder zu Sebastian um, der sie mit einem seltsamen Lächeln musterte.


      Aber ehe sie sich fragen konnte, was das Lächeln zu bedeuten hatte, glätteten sich seine Gesichtszüge wieder, und er hielt die Fackel höher. »Pass auf«, sagte er und zeigte nach vorn.


      Als sie weiter durch die schwappende Brühe stapfte, sah sie, was er meinte. Das Abwasser stürzte nur ein paar Schritte weiter ins Nichts. Eine Mauer erhob sich jenseits des Wasserfalls. Sie waren also eindeutig in einer Sackgasse gelandet. »Was nun?«


      »Da.« Er zeigte mit der Fackel auf einen grob behauenen Sims, der aus dem Matsch schräg nach oben anstieg.


      Der Sims war aus der Wand herausgehauen und gerade breit genug, dass ein Mensch … »Ist das ein Eingang?« Victoria sah an der dunklen Wand hoch, die sich vor ihnen erhob.


      »Kannst du ihn von hier aus sehen?« Sebastian hielt die Fackel höher und beleuchtete dadurch alles ein bisschen besser.


      »Was ist da oben?« Victoria begann bereits, den schrägen Sims hinaufzuklettern, wobei sie den Pflock nicht losließ. Bei jedem Schritt tropfte Wasser von ihren Stiefeln auf den Fels nach unten.


      »Etwas, von dem du bestimmt fasziniert sein wirst«, sagte er, plötzlich sehr dicht hinter ihr. »Vielleicht bekomme ich ja eine Belohnung von dir, weil ich es dir gezeigt habe.« Sein Atem strich warm seitlich über ihren Hals, der unbedeckt war, weil sie den langen, einzelnen Zopf in ihren Umhang gesteckt hatte.


      »Nur wenn es Liliths Staub ist, was ich im höchsten Maß bezweifle«, erwiderte sie. Ihr Herzschlag geriet etwas aus dem Takt, als er hinter sie trat. »Aber du kannst natürlich weiter hoffen.«


      Seit sie aus Rom gekommen waren, hatte Sebastian überaus deutlich gemacht, wie gern er in ihr Bett zurückkehren würde – nicht dass er tatsächlich jemals drin gewesen wäre, denn sie waren nur zweimal miteinander intim gewesen, und beide Male hatten sie sich dabei nicht in irgendwelchen Schlafzimmern befunden.


      Doch sie war noch nicht bereit, ihn in ihr Bett zu lassen, und zwar aus einer Vielzahl von Gründen – unter anderem weil ihr bei der Vorstellung, ihm zu vertrauen, noch immer unbehaglich war.


      An der oberen Kante des Simses angekommen – die etwa zwei Meter über dem Wasserfall lag – stand sie endlich vor der Öffnung. Der Eingang war im dunklen Schein der feuchten Wände und dadurch, dass er etwas schräg und so hoch lag, schlecht zu erkennen. Kein Mensch hätte ihn in dieser unangenehmen, düsteren Umgebung bemerkt, außer er hätte danach gesucht oder war ein Vampir, der im Dunkeln sehen konnte.


      Victoria wusste nicht recht, was sie erwartete, als sie durch den Spalt trat, aber es war kein kleiner Raum, den sie erblickte. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand in der Dunkelheit lauerte – sie nahm weder die Kälte im Nacken, die einen Untoten angekündigt hätte, noch den leicht fauligen Leichengeruch eines Dämons oder eines anderen Menschen wahr –, trat sie hinein und schaute sich um.


      Mit seinen Steinwänden erinnerte der Raum im flackernden Fackelschein sie sofort an das Konsilium, die unterirdischen labyrinthischen Gänge und Räume in Rom, die das Zentrum des Wissens, der Geschichte und des Austausches der Venatoren waren. Das Konsilium war innerhalb der Katakomben der Altstadt errichtet worden, wo der erste Venator dazu berufen wurde, im Kampf gegen die Untoten zu dienen, und die genaue Lage war über Jahrhunderte geheim gehalten worden. Hier war es jetzt zwar viel dunkler und kälter, doch der Ort schien ebenfalls von Menschenhand erschaffen worden zu sein: Dies war keine natürlich entstandene Höhle. Und irgendwie waren hier oben noch nicht einmal die Ausdünstungen des Abwasserkanals zu bemerken, aber vielleicht hatte Victoria sich auch einfach nur an den Gestank gewöhnt.


      Sebastian kam hinter ihr herein und ging dann an ihr vorbei, als er tiefer ins Dunkel trat, wo Victoria einen steinernen Bogengang und den Umriss einer Tür erkennen konnte. »Wie du siehst, ist dieser Raum schon vor langer Zeit entstanden, ungefähr zu der Zeit, als mein Groß- als Beauregard in einen Untoten verwandelt wurde. Ursprünglich lagen diese Räume unter einem Karmeliterkloster, was an sich schon unfassbar ist … allerdings haben die Mönche nie wirklich hier unten gelebt. Aber das ist eine andere Geschichte.«


      »Die dein Großvater dir bestimmt erzählt hat, während er dich als Kleinkind auf seinen Beinen schaukelte. Was für eine scheußliche Bettgehgeschichte.«


      »Bettgehgeschichte? Jetzt, wo du es erwähnst … da gibt es ein paar, die ich dir ganz gern erzählen würde.«


      Victoria hörte ihn leise lachen, während sie ihm durch den kleinen Vorraum folgte, und unwillkürlich fingen auch ihre Mundwinkel an zu zucken. Vor einer massiven Steintür blieb er stehen. Mit seinem Körper versperrte er ihr zwar den Blick, aber sie hörte ein leises Klicken, als irgendetwas einrastete. »Aha, du weißt also, wie man die Tür zu einer Vampirhöhle öffnet; denn ich nehme doch an, dass dies hier eine Vampirhöhle ist. Warum überrascht mich das eigentlich nicht?«


      »Ach, verdammt. Die Strategie, dich mit meinen faszinierenden Enthüllungen in Bann zu schlagen, damit du ein bisschen entgegenkommender wirst, funktioniert ganz offensichtlich nicht. Und: Ja, es ist eine Vampirhöhle. Eine der ältesten Englands.« Er drehte sich zu ihr um, und in dem kleinen gelben Licht waren ihre Gesichter einander sehr nahe. Seine Augen schimmerten wie die einer hungrigen Katze. »Sind hier irgendwo Vampire?«


      »Ich spüre keine«, erwiderte sie.


      »Gut.« Ehe sie sich noch den Kopf zerbrechen konnte, warum er gefragt hatte, packte er ihre Schultern und drängte sie gegen die raue Wand. Er folgte mit seinem Körper ihrer Bewegung und drückte sich gegen sie, während er den Kopf neigte.


      Sie hob ihm ihren Mund entgegen, während ihr Körper von Sebastian gegen die Wand gedrückt wurde und ihr langer Kuss zu einem lockeren Durcheinander aus Lippen und Zunge wurde. Hitze drang durch ihre Kleidung in Brüste, Bauch und Schenkel, als er seinen Körper an ihren presste, während die feuchte Kälte von hinten sie frösteln ließ. Sie schloss die Augen, und ihre Knie wurden ganz weich. Es war schön … schön gehalten zu werden, schön zu spüren, wie sich das Verlangen in ihr ausbreitete, schön zu wissen, dass sie immer noch am Leben war. Immer noch ein Mensch war und in der Lage, ihren eigenen Herzschlag zu spüren.


      Aber der Kuss weckte auch Erinnerungen in ihr, furchteinflößende, dunkle Bilder, die die Lust, die der Augenblick ihr schenkte, zu verdrängen drohte … nadelspitze Reißzähne, die sich in ihre Haut bohrten, die heiße Kälte der Lippen des Untoten, die an ihrem Fleisch zerrten, sie lockten und verführten, ihr Bewusstsein immer mehr schwinden ließen … um sie in einen Sog aus Boshaftigkeit und Dunkelheit zu ziehen …


      Sie verdrängte die unangenehmen Bilder und gab sich Sebastians Geschmack noch mehr hin, genoss seinen rauchigen Zitronenduft und die Hitze – ein Gefühl von Hitze, das weder von Kälte noch von Schmerz unterbrochen wurde.


      Er unterbrach den Kuss, um erst sanft mit den Zähnen an ihrer Unterlippe zu knabbern und dann wieder ihren ganzen Mund zu bedecken, sodass sie ganz atemlos wurde. Dann zog er sich zurück und beendete den Kuss, aber sie spürte noch, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, und nahm den sanften Hauch seines leicht nach Nelken duftenden Atems wahr.


      »Aha«, murmelte er, während er ihre Schultern losließ. »Du hast nichts vergessen.«


      »Nein, natürlich nicht.« Ihre Stimme klang ganz heiser, ihr Atem ging unregelmäßig und, gütiger Himmel, ihre Beine waren viel zu wackelig. Sie richtete sich auf und trat von der Wand weg, die sie gestützt hatte.


      »Ich hatte schon angefangen, mich zu fragen, ob es wohl so wäre.« Er trat von ihr zurück und sah sie an. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er die Fackel in eine Halterung neben der Tür gesteckt hatte, sodass sie nun von deren flackerndem Schein umhüllt wurden. Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen, und seine Augen schimmerten bernsteinfarben, sodass gar kein Zweifel daran aufkommen konnte, was er wollte.


      »Was ist hinter der Tür?«, fragte sie rasch, um dem Moment die Spannung zu nehmen. »Wonach suchst du? Es würde mich zwar nicht überraschen, wenn ich Unrecht habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich nicht nur hierher gebracht hast, um mich zu verführen.«


      »Natürlich nicht, aber ich konnte nicht widerstehen, die Gelegenheit zu nutzen. Du hast mich die letzten zwei Monate auf Abstand gehalten, seit … seit du aufgewacht bist.« Seine Stimme brach in einer für Sebastian völlig untypischen Art. Sie merkte, dass er tief Luft holte und dann die Tür vorsichtig aufdrückte. »Und du hast natürlich Recht – ich suche nach etwas«, sagte er über die Schulter.


      »Und du brauchtest mich, um dir zu helfen.« Sie folgte ihm und trat zur Seite, als er die Hand ausstreckte, um die Tür hinter ihnen zu schließen.


      »Tja, es könnte ein bisschen unangenehm werden, und du weißt ja, dass ich es gerne vermeide, Blut zu zapfen oder Asche zu verteilen.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während sie sich im Raum umschaute. Es gab hier drin zwar keine Fackeln, aber dennoch konnte sie mehr als Schatten und Umrisse im Dunkeln erkennen. Dann flackerte ein kleines Licht in Sebastians Händen auf.


      »Du benutzt also die kleinen Lichtstäbe von Miro, wie ich sehe«, meinte sie. »Führst du sie wie Max in den Stiefelabsätzen mit dir?«


      »In dem Falle«, erwiderte er und zündete die Kerzen eines Leuchters neben der Tür an, »wären sie jetzt nass und durchgeweicht, nachdem wir die ganze Zeit durch diesen Matsch gewatet sind. Ich hatte den Weitblick, sie an einem trockenen Platz aufzubewahren, meine liebe Victoria. So sehr es dich auch überraschen mag, dass ich vorausdenke …«


      »Ach, daran besteht kein Zweifel, dass du vorausschauend bist, Sebastian – besonders wenn es darum geht zu verschwinden, wenn es brenzlig wird.« Und das war auch der Grund, weshalb Victoria ihm nicht ganz vertrauen konnte, auch wenn er ein Venator war. Er war in der Vergangenheit einfach zu unzuverlässig gewesen.


      Während Victoria sich in dem dunklen Raum umschaute, der wohl einst als eine Art Saal gedient hatte, erkannte sie in dessen Schlichtheit den Einfluss der Mönche. Der Boden war etwas uneben, und am anderen Ende des Raumes konnte sie im Dunkeln ein paar alte Möbelstücke erkennen – zerbrochene Stühle, einen umgestoßenen Tisch –, die so aussahen, als wären sie während einer Aufräumaktion dorthin geworfen worden. Davon abgesehen war der Raum bis auf ein paar zerschlissene Gobelins, die an den Wänden hingen, und etwa einem Dutzend verstreut herumliegender Steine leer. Die Wände waren hier genauso kohlrabenschwarz wie im Abwasserkanal – Schiefer, der durch jahrelangen Dreck und Rauch verfärbt worden war. Natürlich gab es keine Fenster und nur einen kleinen Kamin, der irgendeine Art Abzug haben musste. Da war nur eine einzige andere Tür, die jener gegenüberlag, durch die sie hereingekommen waren, und die bestand aus massivem, dickem Holz.


      Sie folgte ihm, als er durch den leeren Raum auf die Tür zuging. Und genau in dem Moment spürte sie einen Anflug von Kälte im Nacken. Victoria umfasste ihren Pflock fester. Vielleicht waren diese Räume doch nicht so verlassen wie sie schienen.


      Diese Tür musste Sebastian nicht aufschließen und als er sie einen Spaltbreit öffnete, überraschte es Victoria nicht, einen warmen Lichtschein zu erblicken. Das Kältegefühl in ihrem Nacken hatte sich leicht verstärkt, trotzdem hatte sie nicht den Eindruck, dass die Untoten – vielleicht ein oder zwei – in unmittelbarer Nähe waren.


      »Erzählst du mir, wonach du suchst, bevor die Vampire auftauchen?«, fragte sie.


      »Vielleicht. Es könnte einen Moment dauern. Ich bin mir nicht ganz sicher …« Sebastian sprach, während er die Tür vorsichtig weiter öffnete, und Victoria sah deutlich einladendere Räumlichkeiten als den Saal, der hinter ihnen lag. Er mochte vielleicht nicht ganz so gemütlich wie ein Salon in St. James sein mit seinen bequemen Sesseln, Tischen, die mit Nippes vollgestellt waren, und einer Vielzahl von Kerzenleuchtern, aber dieser kleinere Raum wurde offensichtlich benutzt. Oder war zumindest erst kürzlich benutzt worden, den Kleidungsstücken und Decken nach zu schließen, die überall herumlagen.


      Victoria trat hinter Sebastian ein und schloss die Tür hinter sich, damit sie merkten, wenn jemand kam – Untote oder Sterbliche. Nachdem sie das Zimmer betreten hatte, bemerkte sie als Erstes den Geruch, der in der Luft hing.


      Blut.


      Durchdringend. Schwer. Wie Eisen.


      In ihrem Hals zog sich etwas ruckartig zusammen und ihr Magen verkrampfte sich, als sie sich daran erinnerte, wie sie damit überschwemmt worden war – mit dem Geschmack, dem Geruch, der Schwere auf ihrer Zunge, mit dem zähen Fluss durch ihren Hals. Victoria wurde von einem Würgereiz erfasst. Trotzdem bebten ihre Nasenflügel, um den Geruch ganz tief einzuatmen, und Speichel sammelte sich in ihrem Mund.


      Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen. Ein roter Schleier legte sich über den Raum, während sie sich dazu zwang, die mit dem Geruch von Blut durchtränkte Luft tief einzuatmen. Sie schloss die Augen, atmete lange und langsam aus, wobei sie den Geruch verdrängte, um dann wieder, diesmal vorsichtiger, tief Luft zu holen. Der durchdringende Geruch hatte sich etwas verflüchtigt und die Übelkeit ließ nach.


      Sie öffnete die Augen. Der rote Schleier war verschwunden, und sie schwankte jetzt nicht mehr. Das Kältegefühl in ihrem Nacken hatte sich nicht verändert, woran sie erkannte, dass die Vampire immer noch nicht allzu nahe waren. Sie warf einen Blick auf Sebastian und war dankbar, dass er ihre vorübergehende Schwäche – oder was immer es gewesen sein mochte – nicht bemerkt hatte.


      Was war es gewesen?


      Ihre Finger, die sich schwach anfühlten, schlossen sich fester um den Pflock, als wäre er ein Talisman. Dann ging sie zu Sebastian, der vor einem großen Stuhl aus Stein kniete, welcher in der Mitte einer der Wände stand. Mit den staubigen, zerrissenen Kissen und den Marmorlehnen erinnerte er sie an einen Thron. Der weiß-rote Marmor schimmerte kühl im Licht.


      Dicht hinter Sebastian blieb sie stehen. Glänzender Morast klebte immer noch an ihren Stiefeln. Sie sah auf seinen Hinterkopf mit dem dichten, lockigen Haar und beobachtete, wie sich seine Muskeln unter der Jacke bewegten, während er arbeitete. Erst als sie zur Seite trat, sah sie, dass er die beiden vorderen Beine vom Boden abschraubte.


      Sie erkannte, dass es eigentlich gar keine Schrauben waren, als er sie ihr reichte; es handelte sich eher um dicke steinerne Zapfen, die durch die Klauenfüße in den Steinboden getrieben worden waren. Die geschickt geformten Köpfe der Zapfen ließen sie wie einen Teil der Füße des Stuhles erscheinen, wenn sie eingesetzt waren.


      »Unter dem Stuhl muss irgendetwas versteckt sein, von dem Beauregard dir erzählt hat«, sagte Victoria und rollte die fingerdicken Bolzen zwischen den Handflächen. Als sie mit einem dumpfen Klicken zusammenstießen, bemerkte sie, dass der schwere Blutgeruch sie wieder zu überwältigen drohte. Sie schüttelte heftig den Kopf und konzentrierte sich darauf, ganz gleichmäßig zu atmen, bis das Gefühl wieder verschwunden war.


      »Wie immer«, murmelte er, während er sich voller Anmut wieder erhob, »überraschst du mich mit deinem Scharfblick. Wenn ich der Meinung wäre, dass wir genug Zeit haben, würde ich dich hier an Ort und Stelle bis zur Besinnungslosigkeit küssen. Oder vielleicht« – er grinste lüstern und warf einen Blick auf den riesigen Stuhl – »könnten wir den hier ja auch zweckentfremden.«


      Victoria wich einen Schritt zurück, als wolle sie sich außerhalb seiner Reichweite bringen, aber im gleichen Moment kam sie sich schon albern vor. Er bemerkte ihre abwehrende Haltung, und obwohl sein Lächeln nicht schwand, verflüchtigte sich der scherzhafte Ausdruck in seinen Augen. »Na gut, da du offensichtlich gerade lieber etwas anderes tun möchtest, lass uns mal nachschauen, was sich unter dem verdammten Ding befindet.«


      Obwohl der Stuhl sehr schwer war, fiel es Sebastian leicht, ihn wegzuschieben, weil er natürlich seine vis bulla trug. Ein dumpfes Schaben war zu hören, als er ihn beiseite rückte, und jetzt konnte er an die Wand treten, vor der der Stuhl gestanden hatte. Victoria hörte, wie er einen leisen Laut der Befriedigung von sich gab, und das war auch der Moment, in dem das Frösteln in ihrem Nacken sich auf einen Schlag in Eiseskälte verwandelte.


      »Sie kommen«, sagte sie und wirbelte zur Tür herum, durch die sie gekommen waren. »Zwei oder drei, glaube ich. Ich kümmere mich …«


      Aber die Worte blieben ihr im Halse stecken, als Sebastian mit einem Satz neben ihr stand und jetzt ebenfalls einen Pflock in der Hand hielt.


      Das war seltsam. Sehr seltsam nach den ganzen Diskussionen über die Endgültigkeit, mit der man einem Vampir den Garaus machte – und ewiger Verdammnis überantwortete –, und Sebastians Weigerung derjenige zu sein, der das Urteil an diesen Geschöpfen vollstreckte. Es war seltsam, ihn mit dem Pflock in der Hand da stehen zu sehen, bereit ihn einzusetzen, statt in die entgegengesetzte Richtung wegzulaufen.


      Es war fast so, als wäre sie mit Max zusammen.


      Das Kältegefühl verstärkte sich und wurde jetzt von tiefen, kehligen Stimmen begleitet, die hinter der Tür ertönten. Sebastian flüsterte: »Schnapp sie dir, ehe sie merken, dass der Stuhl bewegt worden ist.«


      Dagegen hatte Victoria nicht das Geringste einzuwenden. Sie erwartete den ersten Untoten, als er durch die Tür trat, und sowohl das Überraschungsmoment als auch der Umstand, dass er gerade mit jemandem redete, der hinter ihm ging, machten es ihr leicht, ihn in ein Häufchen Asche zu verwandeln.


      Seine Begleiter – eine Frau mit langen blonden Haaren und ein Mann mit glänzendem Schädel und rotem Bart – waren nicht ganz so leicht zu erledigen. Doch zumindest gelang es Victoria durch das Überraschungsmoment und ihre schnelle Entscheidung, zwischen den beiden Untoten hindurch ins andere, dunklere Zimmer zu stürzen, den Kampf außer Sichtweite des verschobenen Thrones fortzusetzen.


      Als sie sich wieder zu den beiden Vampiren umdrehte, die ihr hinterhergekommen waren, sah Victoria, dass Sebastian hinter ihnen an der Tür auftauchte. Die Geschöpfe stürzten sich mit gefletschten Reißzähnen und rot schimmernden Augen, die im dunklen Raum zu glühen schienen, auf sie.


      Sie ging in die Knie und rammte dem ersten mit einer fließenden Bewegung die Schulter in den Bauch, sodass er über ihren Rücken hinwegflog und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete. Doch sofort streckte er die Hände aus, bekam ihren Knöchel zu fassen und brachte sie ins Straucheln, während sie der Frau den Pflock in die Brust stieß. Statt leicht ins Herz zu fahren, traf der Pflock die Schulter des Vampirs, wodurch Victorias Arm bis ins Gelenk erschüttert wurde.


      Gerade als sie mühsam wieder hochkam, ertönte ein leises Puffen, und der glatzköpfige Vampir verwandelte sich in Asche. Überrascht sah sie zu Sebastian – bis zu dem Moment war sie sich nicht sicher gewesen, ob er es wirklich tun würde. Eigentlich hatte sie noch nie gesehen, dass er einen Vampir pfählte. Als er Beauregard tötete, war sie viel zu weit weg gewesen, um irgendetwas zu bemerken.


      Also war nur noch die Frau übrig, und die begann langsam zurückzuweichen. Angst verzerrte ihr bleiches, eingefallenes Gesicht. Aber Victoria war zu schnell für sie. Sie war jetzt wieder auf den Beinen und stürzte hinter ihr her, um auch gleich die Verfolgung aufzunehmen, als die Untote wegzulaufen begann. Sie konnte aufholen, als das Geschöpf stehen bleiben musste, um die Steintür zu öffnen, durch die man in den kleinen Vorraum gelangte. Victoria nutzte ihren Vorteil und machte einen Satz auf sie zu.


      Sie stürzten zu Boden, und die langen blonden Haare des Vampirs hüllten sie wie ein klebriges Netz ein. Sie wälzten sich über den Boden, bis Victoria oben saß und mit ihrem Pflock ausholte, aber ehe sie zustoßen konnte, packte die Untote ihr Handgelenk und riss sie daran herum, sodass sie nun oben war. Ihre Reißzähne waren überlang; sie bohrten sich in ihre volle Unterlippe, während sie mühsam versuchte, Victorias Hände auf den Boden zu drücken.


      Der seltsame rote Schleier begann sich wieder vom Rande ihres Gesichtsfeldes her auszubreiten, als plötzlich ein Schatten über ihr auftauchte. Der Vampir zuckte zusammen, und dann schwand der Druck auf ihre Handgelenke. Eine Aschewolke ging auf Victoria nieder, und der staubige, modrige Geruch legte sich ihr auf Mund und Nase.


      Victoria sprang auf und warf Sebastian einen Blick zu. »Du bist ja geradezu übereifrig, seit du dich endlich dazu durchgerungen hast, Vampire zu jagen«, meinte sie, und es gelang ihr nicht ganz, die Verärgerung in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Ich habe deine Hilfe nicht gebraucht.« Sie spuckte den Staub aus, der in ihren Mund geraten war, während sie sich den Rest von Gesicht und Schultern wischte.


      »Mache ich es dir denn nie recht? Monatelang verachtest du mich dafür, dass ich mich nicht an der Vampirjagd beteilige … und jetzt, wo ich es tue, ist es auch nicht richtig. Tststs, Victoria. Ich hatte eigentlich gedacht, du wärest nicht so launisch wie die anderen Frauen.« Er drehte sich um und ging wieder in den Raum mit dem Stuhl zurück.


      Victoria widerstand dem Drang, sich zu erklären und ihm zu sagen, dass sie sich nicht über das Pfählen des Vampirs geärgert hatte, sondern darüber, dass er in einem Moment eingegriffen hatte, als sie ihn gar nicht brauchte. Max hätte einfach daneben gestanden und zugeschaut, um die ganze Zeit über ihre Technik zu kritisieren; er hätte erst dann eingegriffen, wenn die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte.


      Allerdings war sie sich nicht sicher, welches der beiden Szenarien sie vorzog.


      Ihr Nacken hatte wieder eine normale Temperatur angenommen. Man konnte wohl davon ausgehen, dass sich keine weiteren Vampire in unmittelbarer Nähe aufhielten. Deshalb beschloss Victoria, den Raum, der fast wie ein Salon eingerichtet war, genauer zu untersuchen.


      Der älteste Unterschlupf für Vampire in England, hatte er gesagt. Beauregard hatte seinen Ur-ur-ur-(mehrere Urs) Enkel wirklich gut über seine dämonische Herkunft aufgeklärt.


      Victoria schürzte die Lippen, während sie zu Sebastian hinübersah. Der hatte inzwischen eine Tür geöffnet, welche hinter dem Thron zum Vorschein gekommen war. Es war wohl am besten, wenn sie versuchte herauszufinden, wonach er eigentlich suchte, obwohl er offensichtlich nicht geneigt war, es ihr zu erzählen.


      Sie wollte schon zu ihm hingehen, als die Haufen, die sie ursprünglich für Decken und Kleidung gehalten hatte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Aus diesem Blickwinkel …


      »Gütiger Himmel.«


      Im Nu hockte sie neben den Leichen, und Sebastian und sein Kämmerchen waren erst einmal vergessen.


      Er eilte an ihre Seite. »Was ist … oh, verdammt.«


      Es waren drei, die wie Haufen auf dem Boden lagen. Man hatte sie wie Abfalllumpen zur Wand geworfen. Geronnenes Blut war auf ihren zerfetzten Gesichtern und Händen, bildete Pfützen auf dem Boden und war über die Wand verteilt. Der Geruch stieg ihr in die Nase, und sie grub die Finger beider Hände in die Handflächen, während sie um ihr inneres Gleichgewicht kämpfte und darauf achtete, gleichmäßig weiterzuatmen.


      »Victoria.« Plötzlich tauchte Sebastians Gesicht ganz dicht neben ihr auf.


      Mühsam holte sie tief Luft und schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut.«


      Er hockte sich neben die Leichen, die wahllos übereinander gelegt worden waren und rückte sie behutsam zurecht, sodass man die Gesichter sehen konnte … oder was davon übrig geblieben war. Es waren alles Männer. Ihre Kleidung war völlig zerfetzt. Die Vampire hatten sie nicht nur ausgesaugt, sondern auch noch übel zugerichtet und zerfleischt. Man hatte sie sogar gefoltert, wenn die aufgeschürften Handgelenke denn ein Hinweis darauf waren.


      »So was hast du frei herumlaufen lassen, als du den Venatoren den Rücken gekehrt hast«, sagte Victoria, und ihre Stimme klang kalt. »Wie viele Unschuldige haben genauso leiden müssen, obwohl man sie eigentlich hätte retten können?« Sie brannte vor Wut, und ihre Hände bebten. Die Wut vernebelte ihr den Blick, und sie spürte, wie der Zorn wie ein Gespann durchgehender Pferde durch sie hindurch jagte.


      Und dann drehte sie den letzten Leichnam um und sah in ein bekanntes Gesicht.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      In dem unsere Heldin einer mütterlichen Drohung nachgibt


      Sie hatten nur ihren und Sebastians Umhang, in die sie die Leiche hüllen konnten, was Victoria auch sofort einforderte. Obwohl der Leichnam kalt war, konnte der Zeitpunkt des Todes nicht lange zurückliegen, weil die Blutlachen noch nicht vollständig getrocknet waren. Seltsamerweise hatten weder Käfer noch anderes Ungeziefer die Leichen bisher aufgespürt.


      »Wer ist das?«, fragte Sebastian. Seine sinnliche Stimme klang scharf, weil ihn ihre Anklage bestimmt wütend gemacht hatte. Schuldgefühle würden es nicht sein. Nicht bei Sebastian.


      Victoria interessierte es herzlich wenig, dass er so empfindlich reagierte. Sie hatte gesagt, was gesagt werden musste, auch wenn es ihn verärgerte.


      »Das ist Briyani, Max’ Komitator«, erklärte sie ihm. »Kritanus Neffe.«


      Victoria hüllte den jungen Mann – der vielleicht fünf Jahre älter gewesen war als sie selbst mit ihren gerade mal zwanzig Jahren – behutsam in den Umhang. Er war ein kluger, aggressiver Kämpfer gewesen, kühn und erfahren. Ihm und seinem Onkel hatten sie und Max es zu verdanken, dass es ihnen während eines schrecklichen Feuers gelungen war, Lilith zu entkommen.


      Nein, ein Venator war Briyani nicht gewesen, aber genauso wichtig im Kampf gegen die Untoten. Er war Max’ Komitator gewesen – sein Assistent, Kammerdiener und ein Experte der indischen Kampfsportart kalaripayattu, in der er ihn ausgebildet hatte.


      Um noch genauer zu sein – sowohl Max als auch Briyani hatten ihre Kenntnisse bei Kritanu erworben, der fünfzig Jahre lang Eustacias Gefährte und Lehrer gewesen war. Briyani, dessen Ausbildung bereits im Alter von zehn Jahren begonnen hatte, war mit Max mehr als acht Jahre weiter in die Lehre gegangen, um seine Fähigkeiten zu verfeinern.


      Und jetzt war er tot.


      Sie hob Briyanis Leichnam auf ihre Schulter und runzelte die Stirn, als Sebastian Anstalten machte, ihr zu helfen. »Ich schaffe das schon allein. Wir wollen doch nicht, dass dein Hemd Blutflecken bekommt.«


      »Ich bin dir außerordentlich dankbar für deine Sorge«, erwiderte er. Aber der sonst immer mitschwingende amüsierte Ton fehlte diesmal in seiner Stimme. »Ich bin gleich wieder da.« Er wandte sich wieder dem Thron zu und begann, ihn an die alte Stelle zurückzuschieben.


      Mit der schweren Last auf der Schulter ging Victoria langsam auf den Ausgang zu, während die Gedanken in ihrem Kopf rasten. Sie würde sich Sebastian später vornehmen, um herauszufinden, was er hinter dem Thron gefunden hatte – wenn er denn überhaupt etwas gefunden hatte. Aber im Moment hatte sie andere Sorgen.


      Das letzte Mal hatte sie Briyani in Rom gesehen. Welche Umstände hatten ihn nach London geführt? War er mit Max hier? Bedeutete das vielleicht, dass Max auch hier war? Aus welchem Grund mochte er wohl nach London kommen, wenn er England doch so sehr hasste?


      Wusste Max, dass Briyani verschwunden war?


      Wie sollte sie ihn über das Schicksal seines getreuen Freundes und Gefährten in Kenntnis setzen, wenn er sich vor Lilith versteckte? Und Kritanu musste sie natürlich auch Bescheid sagen.


      Tränen stiegen ihr in die Augen. Mit der freien Hand wischte sie sich wütend über das Gesicht. Das war ein Teil ihres Lebens, eine Folge der Entscheidung, die sie getroffen hatte. Es würde nicht einfacher werden.


      Während die Londoner Gesellschaft tanzte, aß, kopulierte und tratschte, passierten diese schrecklichen Dinge. Die ganze Zeit über, unter ihren seidenen Pantöffelchen und Lederstiefeln.


      Schweigend und mit ernster Miene tauchte Sebastian wieder neben ihr auf.


      »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte sie, außerstande, den Anflug von Abscheu in ihrer Stimme zu unterdrücken.


      Er nickte kurz und zeigte ihr einen Ring, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, was sie überraschte. Ihr Blick fiel auf einen dunklen Topas, der in der Fassung eines schweren Kupferringes ruhte. Sie hatte schon einmal genau so einen Ring gesehen, der zusätzlich noch von fein ziselierten Bändern aus Kupfer eingefasst gewesen war und im Konsilium verwahrt wurde.


      »Das ist ja einer von Liliths Ringen«, hauchte Victoria. Es gab nur fünf von diesen Ringen, und die Venatoren besaßen einen davon – jetzt zwei.


      »Ich werde deine Dankesbezeugungen später entgegennehmen, wenn wir erst hier raus sind.« Hoch erhobenen Hauptes und mit straffen Schultern führte er sie aus der unterirdischen Kammer, zurück in den stinkenden Abwasserkanal.


      »Victoria, ich glaube, ich habe dich schon dreimal um deine Meinung zu dieser Spitze gebeten.« Gwendolyn Starcassets Stimme riss Victoria schließlich doch aus ihrer Versunkenheit. »Du siehst erschöpft aus, meine Liebe. Fühlst du dich wirklich wohl?«


      Die Worte hätten auch in einem zickigen Tonfall geäußert worden sein können, doch Gwendolyn Starcasset hörte sich eher wie eine sanfte, besorgte Mutter an, als sie Victoria wie ein widerspenstiges Kind in den spitzenverzierten und völlig überladenen Salon des Stadthauses der Starcassets zurückführte. Ein unberührtes Teeservice stand auf einem kleinen Walnusstischchen neben dem rosaroten gepolsterten Diwan, auf dem sie saß. Zitronenkekse und süße Brötchen mit Mohn zierten neben Haselnussküchlein eine kleine, exquisite Kuchenplatte. Doch trotz ihrer Vorliebe für Zitronen und Haselnüsse reizte der Kuchen Victoria nicht zuzugreifen.


      Gwendolyn, eine der jungen Damen, mit denen Victoria seit der Saison befreundet war, in der sie Phillip kennen gelernt und geheiratet hatte, saß ihr in einem großen Sessel gegenüber. Ihr fröhliches grünes Tageskleid mit den kornblumenblauen Schleifen ließ sie im Gegensatz zu der Reife und Erschöpfung, die Victoria ausstrahlte, jung und frisch aussehen. Gwens hellblonde Haare waren am Hinterkopf hochgesteckt, und nur zwei Korkenzieherlocken umrahmten ihr Gesicht von beiden Seiten.


      Victoria hatte sich nie Gedanken über Korkenzieherlocken gemacht, denn ihr eigenes, volles Haar lockte sich von Natur aus. Trotzdem wusste sie, dass ihre Frisur nicht annähernd so elegant war wie die ihrer Freundin. Vor langer Zeit war das Frisieren für sie eine Aufgabe gewesen, der sie sich mit großer Hingabe und Sorgfalt hingegeben hatte. Doch jetzt erlaubte sie ihrer Zofe kaum, ihr das Haar zu einem Chignon hochzustecken.


      »Es tut mir wirklich leid, Gwen«, sagte sie. »Aber ich muss gestehen, dass ich ein bisschen müde bin und mich immer noch von den Kopfschmerzen erholen muss, die mich gestern Abend davon abgehalten haben, zur Soirée der Bridgertons zu kommen.« Ganz zu schweigen von der Kraft, die es kostete, eine Leiche nach Hause zu schaffen. Allerdings hatte sie schlecht mit der Leiche von Briyani auf der Schulter zur Haustür von St. Heath’s Row hereinspazieren können. Mit Sebastians Hilfe war es ihr gelungen, die Leiche unbemerkt in die kleine Kapelle des Anwesens zu bringen. Heute Morgen hatte sie dann Kritanu, der im Stadthaus lebte, welches Tante Eustacia Victoria vermacht hatte, eine Nachricht zukommen lassen. Sie wusste zwar nicht, wann sich für sie eine Gelegenheit ergeben würde, mit Kritanu zu sprechen, aber zumindest konnte er bei seinem Neffen sein.


      Die einzige Sache, die ihr gestern Abend keine Schwierigkeiten gemacht hatte, war der Abschied von Sebastian gewesen. Sie hatte eigentlich erwartet, dass er ihr auseinandersetzen würde, warum – und wie – sie ihm dafür danken sollte, dass er den Ring gefunden hatte.


      Doch er war wohl nach wie vor wütend über ihre scharfen Bemerkungen gewesen, als sie Briyani gefunden hatte, denn er hatte nicht versucht, ihr einen Kuss zu stehlen, ehe er ging. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er es das letzte Mal unterlassen hatte, sie zu intimen Handlungen zu verführen oder zu überreden. Sogar am selben Abend, etwas früher, hatte er einen Versuch unternommen.


      »Wir haben dich vermisst, und natürlich wollte jeder von jedem wissen, ob er dir schon einen Besuch abgestattet oder dich gesehen hat.«


      Victoria schob alle Gedanken an Sebastian beiseite und lächelte. »Ich hoffe, du hast allen eine schöne Geschichte erzählt.«


      Gwen erwiderte das Lächeln, und es erschienen tiefe, ganz reizende Grübchen in ihren Wangen. Sie wirkte auch ein bisschen müde, aber vielleicht lag es auch nur an der nervösen Anspannung wegen der bevorstehenden Hochzeit. »Natürlich – ich habe ihnen erzählt, dass du bis zu meiner Hochzeit zurückgezogen leben willst. Jetzt werden alle noch viel interessierter sein, daran teilzunehmen.«


      »Als wäre es für den gesamten ton und den halben Königshof nicht schon Anreiz genug zu kommen, wenn du den Earl von Brodebaugh heiratest. Er hat einen fantastischen Stil und verfügt über ganz viel Eleganz … seine Familie gibt bestimmt viel für diese Hochzeit aus.«


      Victoria mochte zwar fast ein Jahr lang in Italien gewesen sein, aber ihre Mutter hatte dafür gesorgt, dass sie in Bezug auf Klatsch immer auf dem neuesten Stand gewesen war. Und wo der Prinzregent jetzt innerhalb der nächsten paar Wochen zu George IV. gekrönt werden würde, gab es noch mehr, worüber geredet werden konnte – wie zum Beispiel über seine Frau, Königin Caroline, die erst vor kurzem aus dem selbstauferlegten jahrelangen Exil in Italien zurückgekehrt war. Trotz des Skandals, der sie umwehte, weil sie sich auf eine Affäre mit ihrem italienischen Diener Bartolomo Pergami eingelassen hatte, war die Königin von der breiten Bevölkerung mit großer Begeisterung in England willkommen geheißen worden – und das nur, weil George unbeliebt war und sie hasste.


      Pflichtbewusst verdrängte Victoria ihren Kummer, ihre Erschöpfung und ihren heftigen Widerwillen gegen fast alles, was mit ihrem alten Leben aus Bällen, Festen und Theaterbesuchen zusammenhing, und beugte sich nach vorn. »Die Spitze ist sehr schön, und ich glaube, sie würde ganz wunderbar an einem Hochzeitskleid aussehen.«


      Ach, wenn sie sich doch mehr als nur einen Deut um diese Dinge scheren würde, doch es fiel ihr schwer, sich Gedanken über Flitterkram und anderen modischen Zierrat zu machen, wenn Briyani tot in der Kapelle lag und sie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, mit Kritanu zu sprechen. Er wohnte in dem Haus, das er hier in London mit Tante Eustacia geteilt hatte. Das Haus, in dem sie leben würde, wenn sie aus St. Heath’s Row auszog – noch etwas, um das sie sich kümmern musste.


      »Ach, meine liebe Victoria«, stöhnte ihre Freundin in gespielter Verärgerung. »Du hast nicht ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe, nicht wahr? Diese Spitze, diese wunderschöne Brüsseler Spitze ist nicht für mein Hochzeitskleid … sondern für die Hochzeitsnacht. Aus dem Grund habe ich dich doch hierher eingeladen, in den Privatsalon. Schau mal, ich habe sogar die Vorhänge zugezogen!« Ihre Augen funkelten vor Übermut.


      »Oooh!« Victoria griff wieder nach der Spitze. Sie war wirklich wunderschön – elfenbeinweiß und von einem glänzenden Silberfaden durchzogen, der in das zarte Gewebe aus Bögen, Knoten und Langetten eingearbeitet war. »Der Earl wird bestimmt sprachlos vor Freude sein.«


      »Das hoffe ich.« Gwen strahlte, und einen Moment lang verspürte Victoria entsetzt, wie angesichts des unverhohlenen Glücks ihrer Freundin unverkennbar Neid in ihr aufstieg.


      Er durchzuckte sie, pfeilschnell wie ein Blitz: Neid darüber, dass ihr nie ein Leben in seliger Ahnungslosigkeit vergönnt sein würde, mit einem Mann, den sie liebte, und der ihre Liebe erwiderte (denn ganz offensichtlich war es eine Liebesheirat zwischen Miss Starcasset und ihrem reichen Earl, auch wenn er mehr als zwanzig Jahre älter sein mochte als sie). Das hässliche Gefühl wühlte sie auf und drohte sich in schneidenden Bemerkungen und Vorwürfen Luft zu machen, die sie eigentlich gar nicht so meinte.


      Victoria ließ die Spitze fallen, als sie merkte, dass sie sie zerknittert hatte, und überrascht stellte sie fest, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie zwang sich, tief Luft zu holen, zu lächeln, ihrer Freundin ins strahlende Gesicht zu sehen und sich zu fragen: Warum soll sie nicht glücklich sein? Ein paar von uns müssen es sein. Ich habe mehr als genug Angst für uns beide zusammen.


      »Und George könnte schon bald meinem Beispiel folgen – wie du dir vorstellen kannst, bedrängt meine Mutter ihn bereits seit Jahren«, plapperte Gwendolyn weiter. Seltsamerweise hatte sie gar nichts von Victorias Gemütsbewegung gemerkt, wofür diese dankbar war: so musste sie nicht schon wieder irgendwelche wenig überzeugenden Erklärungen abgeben.


      Aber Gwens Worte weckten Victorias Aufmerksamkeit, sodass sie die Unterhaltung fortführte. »George? Dein Bruder ist nach London zurückgekehrt?« Sie hob ihre Teetasse.


      Das letzte Mal hatte sie George Starcasset in Rom gesehen, als er Victoria, Max und Sebastian eingesperrt hatte – um sie dem Dämon Akvan auszuliefern. Victoria wusste nicht, wann oder wie George in die Tutela hineingezogen worden war – jene Geheimgesellschaft aus Sterblichen, die den Vampiren dienten und sie beschützten –, aber er hatte sich zu einer richtigen Plage entwickelt. Wenn er nicht gerade versuchte, sie zu verführen, lieferte er sie den Untoten oder einem Dämon aus. Und beides stellte er noch nicht einmal sonderlich geschickt an.


      Als Max Akvan vernichtete, war George im darauf folgenden Handgemenge verschwunden, und alle hatten gedacht, er wäre tot.


      Offensichtlich war dem nicht so, wenn er die Absicht hatte, an Gwendolyns Hochzeit teilzunehmen.


      »Oh ja. Mutter und ich haben über einen Monat lang keinen einzigen Brief von ihm bekommen, doch dann ist er vor drei Wochen von seiner Grand Tour auf dem Kontinent zurückgekehrt. Zuerst ist er eine Woche auf Claythorne Manor geblieben, dann ist er in die Stadt gekommen. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel«, fuhr Gwendolyn fort, »aber ich muss gestehen, dass ich immer die Hoffnung gehegt habe, du und George könntet zusammenkommen, Victoria.« Sie hob die Hände, um allen Einwänden, die ihre Freundin machen könnte, zuvorzukommen und fügte hinzu: »Jetzt natürlich nicht, weil ja noch nicht einmal zwei Jahre seit Rockleys Tod vergangen sind, aber … nun ja, er schien während der Feier auf Claythorne doch sehr von dir eingenommen zu sein, und du schienst auch nicht abgeneigt. Als er dir dann nach Italien folgte, dachte ich …«


      »Nein, wirklich nicht«, erwiderte Victoria freundlich. Das einzig Unangenehme an Mr. Starcasset war, dass er sich während dieser bewussten Feier in ihr Schlafzimmer geschlichen hatte – nachdem Vampire von ihm auf den Landsitz eingeladen worden waren. Ach ja, und dann noch, dass er vorgehabt hatte, sie mit Waffengewalt zu vergewaltigen, als sie einander in Rom begegneten. Nein, eigentlich fand sie ihn nicht sonderlich unangenehm. Er erinnerte sie eher an eine lästige Mücke.


      »Aber leider scheint es so, als sollte mein größter Wunsch nie in Erfüllung gehen … außer es gelingt dir, ihn dieser Italienerin abspenstig zu machen, für die er ein tendre entwickelt zu haben scheint.«


      »Eine Italienerin?« Es gab nur einen Menschen, der das sein konnte. Victoria setzte ihre Tasse ab – der Tee war mittlerweile kalt, und sie hatte zu viel Zucker hineingetan.


      »Signorina Sarafina Regalado«, sagte Gwen. »Wenn man einmal von der Tatsache absieht, dass sie meine Pläne durchkreuzt hat, dich zu meiner Schwägerin zu machen, kann ich sie eigentlich ganz gut leiden. Wenn auch ihr Englisch einiges zu wünschen übrig lässt, so hat sie doch einen sehr guten Geschmack in Sachen Mode. Sie war mir eine große Hilfe und ein Segen bei der Zusammenstellung meiner Aussteuer.« Wenn das eine versteckte Kritik wegen Victorias Unaufmerksamkeit gewesen sein sollte, so wurde diese Annahme gleich durch das Funkeln in den Augen ihrer Freundin Lügen gestraft.


      Victoria zog die Augenbrauen hoch und griff nach einem Zitronenkeks. »Ein Segen« wäre nicht unbedingt das Wort gewesen, das sie benutzt hätte, um Sara Regalado zu beschreiben. Aber Gwen hatte wirklich Recht – Sara hatte eine große Vorliebe für Mode; Gespräche darüber, welche Spitze zu welchem Kleid passte, über neue Stoffe und Saumlängen machten den größten Teil der Unterhaltungen mit ihr aus. Und darüber hinaus schien die Dame Verlobte schneller zu sammeln als Schuhe. Vor weniger als einem Jahr war sie noch mit Max verlobt gewesen.


      Angeblich.


      Victoria hatte nie aus Max herausbekommen können, ob er die Verlobung nur arrangiert hatte, um von der Tutela akzeptiert zu werden, oder ob es eine echte Verlobung gewesen war. Es war außerordentlich wichtig für ihn gewesen, so zu tun, als ob er der Tutela und auch Nedas vollkommen ergeben wäre, um in den engsten Kreis der Vampire vorzudringen und so nahe genug an den dämonischen Obelisken heranzukommen, damit er ihn zerstören konnte. Er hatte sogar das Undenkbare tun müssen, um akzeptiert zu werden … er hatte Tante Eustacia getötet. Unter diesen Umständen sollte es Victoria eigentlich nicht weiter überraschen, wenn er so weit ging, sich mit einer Frau zu verloben, die der Tutela angehörte … aber wie weit wäre er noch gegangen?


      Das eine Mal, als sie ihn mit der Frage bedrängt hatte, ob er Sara wirklich geheiratet hätte, war Max’ Antwort gewesen: »Wenn das notwendig gewesen wäre, hätte ich es getan.«


      Victoria hatte Max eigentlich nie gefragt, ob er seine Verlobte liebte – in dem Falle hätte er am Boden zerstört sein müssen, als Saras Vater, der Anführer der Tutela, in einen Vampir verwandelt worden war.


      Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass bewusste Dame offenbar die Gesellschaft und Aufmerksamkeit der Vampire genoss. Victoria hatte den frischgebackenen Untoten, Conte Regalado, vor ein paar Monaten eigenhändig gepfählt, als dieser angefangen hatte, Lady Melly zu umwerben. Aber es würde sie nicht weiter wundern, wenn Sarafina den Platz ihres Vaters eingenommen hätte – entweder als Anführerin der Tutela oder als Vampir.


      Und jetzt war Sara in London … angeblich als George Starcassets Verlobte.


      Und Briyani war in einer Vampirhöhle gefunden worden. In London.


      Das konnte kein Zufall sein.


      Wegen ihrer nächtlichen Patrouillengänge durch die Straßen Londons, um Untote aufzuspüren, war Victoria selten während des Tages unterwegs. Normalerweise nutzte sie einen Großteil der Sonnenstunden, um Schlaf nachzuholen, ihr Kampftraining mit Kritanu zu absolvieren und ihrer Mutter aus dem Weg zu gehen. Doch heute musste sie erscheinen.


      Komischerweise lebte die Crème der Londoner Gesellschaft nach dem gleichen Rhythmus wie ein Venator – alle schliefen bis tief in den Tag hinein, häufig bis zum Mittag, dann standen sie auf und kleideten sich für Nachmittagsbesuche an. Spät am Nachmittag kehrte man nach Hause zurück, um sich für Abendveranstaltungen umzuziehen, bei denen es sich um einen Theaterbesuch, eine Dinnerparty oder auch um einen Ball handelte, bei dem man bis in die frühen Morgenstunden des nächsten Tages aß, tanzte und Klatsch austauschte.


      Victorias heutiger Besuch bei Gwendolyn war etwas früher erfolgt als sonst üblich. Sie hatten im Salon zusammen den Lunch zu sich genommen, wo sie von Spitze, Seide und Bändern umgeben waren.


      Nachdem sie das Stadthaus der Starcassets verlassen hatte, kam Victoria der Forderung ihrer Mutter nach, sie auf deren Nachmittagsbesuchen zu begleiten. Lady Melly war nicht länger bereit, darauf zu warten, dass ihre Tochter aus eigenem Antrieb wieder am gesellschaftlichen Leben teilnahm, und hatte gedroht, ihre Freunde in Scharen in St. Heath’s Row einfallen zu lassen, wenn Victoria nicht kooperierte. Und so saß Victoria nun auf dem unbequemsten Stuhl – der zufälligerweise auch der Mittelpunkt eines Raumes voller schnatternder Damen war, in dem es höchst penetrant nach einer scheußlichen Mischung süßlicher Parfüms duftete und vor kaum verhüllter Neugier strotzte.


      »Wir freuen uns so, dass du von deiner Italienreise zurückgekehrt bist«, säuselte Lady Winnie, die Herzogin von Farnham, die eine von Lady Mellys besten Freundinnen war. Sie zog Victoria in eine erstickende Umarmung an ihren ausladenden Busen, wobei ihre runden Arme mehr Kraft entwickelten, als ihnen anzusehen war. »Es war ein reizender Aufenthalt, als wir dich dort besuchten, aber der ton rief – natürlich mussten wir zurück.« Sie ließ Victoria los und machte sich voller Anmut über drei kleine Ingwerplätzchen und ein Zitronentörtchen her.


      Victoria unterdrückte ein Lächeln. Glücklicherweise war Lady Winnie dank Tante Eustacias goldener Scheibe nicht in der Lage, sich daran zu erinnern, wie viel Spaß ihnen der Besuch bei ihr gemacht hatte. Mit Wayrens Hilfe hatte Victoria alle Erinnerungen der Damen daran, wie sie versucht hatten, den Conte Regalado zur Strecke zu bringen und zu pfählen, auslöschen können. Lady Winnie hatte dabei mit einem Holzpflock hantiert, der so dick wie ihr Arm gewesen war.


      »Der Aufenthalt in Rom – oder sollte ich Roma sagen? – war ziemlich aufregend«, fügte Lady Petronilla hinzu. Die Begeisterung, mit der sie das R rollte, war ihr deutlich anzumerken. Lady Nilly war eine von Lady Mellys engsten Freundinnen und fast so etwas wie eine Tante für Victoria. »Besonders der Karneval war spannend, aber ich denke, die Krönungsfeierlichkeiten werden ein noch größeres Ereignis sein. Ich habe gehört, dass er mehr als vierundvierzigtausend Pfund ausgegeben hat … nur für seine Robe!«


      »Ich hatte nie die Gelegenheit, Ihnen persönlich mein Beileid auszusprechen, Lady Rockley«, sagte Mrs. Winkledon und drängelte sich zwischen Lady Melly und Lady Nilly auf das Sofa. »Über den Verlust Ihres lieben Rockley. Es war doch eine Liebesheirat, nicht wahr?« Ihre spitze Nase zitterte vor neugieriger Erregung, als rechnete sie damit, Victoria könnte zugeben, Phillip gar nicht geliebt zu haben. Im Grunde spielte das keine Rolle, denn nur selten gab es im ton Liebesheiraten. Man betrachtete es fast schon als überholt, den eigenen Gatten zu lieben.


      »Danke, Mrs. Winkledon«, erwiderte Victoria. »Ich vermisse Phillip ganz schrecklich.« Das zumindest entsprach der Wahrheit.


      »Es war ein Unfall auf einem Schiff, nicht wahr?«, fragte Lady Breadlington und beugte sich mit einem Lächeln nach vorn. Ihre Zähne, die nicht nach vorn gewölbt waren, sondern eher flach wirkten, sahen aus, als wären sie ihr von einem Pferd eingetreten worden. »Wie schrecklich, dass er auf See verschollen ist. Wohin wollte er noch? Spanien, oder? Stimmt es, dass sein Leichnam nie gefunden wurde?«


      »Ja, das ist richtig«, antwortete Victoria. Allerdings nur, wenn man den Haufen Asche nicht mitzählte, der sich über ihr ganzes Schlafzimmer verteilt hatte. Eine winzige Menge davon bewahrte sie in einem kleinen Behälter in ihrem Ankleidetisch auf. »Trotzdem haben wir eine Trauerfeier abgehalten … und, Verzeihung, aber ich kann mich nicht erinnern, ob Sie daran teilgenommen haben?«


      »Äh, nein, es tut mir leid, meine Liebe, aber da hatten wir uns bereits wieder aufs Land begeben. Wegen der Moorhuhnsaison.« Lady Breadlington besaß den Anstand, verlegen zu wirken, was auch Victorias Absicht gewesen war.


      Die meisten der ungefähr zwanzig Frauen, die den Salon von Grantworth House bevölkerten, waren keine engen Freunde von Victorias Mutter. Sie waren gekommen, weil sie unbedingt die Ersten sein wollten, die die berüchtigte Lady Rockley in Augenschein nahmen, welche – oh Graus – aus Liebe geheiratet hatte und deren Ehemann auf so tragische Weise bereits einen Monat nach der Hochzeit gestorben war. Und die man seither nicht mehr bei öffentlichen Auftritten gesehen hatte, selbst nachdem das Trauerjahr um war.


      »Seltsam«, murmelte Lady Thurling, deren dünnhäutige, knochige Finger sich um den Knauf ihres Gehstockes schlossen, »das letzte Mal, als ich Lord Rockley sah, sagte er noch, er würde in vier Tagen zur Hochzeit meiner Enkeltochter kommen, um dann aber zwei Tage später« – sie hielt inne, um keuchend Atem zu holen – »ohne seine frisch angetraute Frau zu einer Reise aufzubrechen, von der er nie zurückgekehrt ist.« Sie musterte Victoria aus wässrig blauen Augen, die vor Befriedigung funkelten.


      Sie hatte genau das ausgesprochen, was alle dachten.


      Victoria setzte ein, wie sie hoffte, trauriges Lächeln auf. »Ja, wirklich, es war sehr tragisch. Er wurde abberufen und hatte kaum Zeit, sich richtig zu verabschieden, und ich … nun …«


      »Wir nahmen damals an, dass die Umstände es Victoria nicht erlaubten, ihn zu begleiten«, fiel Lady Melly ihrer Tochter ins Wort.


      Die anwesenden Damen gaben teilnahmsvolle Laute von sich, Augen wurden größer, einige rangen die Hände, andere tätschelten Victorias Handrücken, und es wurden sogar ein paar Nasenspitzen rot.


      Nichts hätte der Wahrheit ferner liegen können, außer dass sich Lady Melly dieser grundlosen Hoffnung hingegeben hatte. Trotzdem war Victoria froh, dass die Unterhaltung dadurch eine andere Wendung genommen hatte. Sie warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr, die an Lady Thurlingtons Kleid steckte. Es war die einzige, die groß genug war, um sie von der anderen Seite des Tischchens aus erkennen zu können. Allerdings war sie umgekehrt angesteckt, sodass die ältere Dame nur nach unten zu schauen brauchte, um die Uhrzeit ganz leicht abzulesen.


      Halb vier. Sie war erst seit einer Stunde hier.


      Victoria ließ weitere zwanzig Minuten geschickter Befragungen und Beileidsbekundungen über sich ergehen, die süßer verbrämt waren als die Zuckertörtchen, ehe sich die Gelegenheit ergab, die Flucht zu ergreifen.


      »Eine Runde durch den Park?«, hakte sie ein. »Aber ja, Mr. und Miss Needleton, das würde mir sehr gut gefallen.« Sie sprang auf, ehe ihre Mutter Einspruch erheben konnte.


      Mr. und Miss Needleton – ein Geschwisterpaar – und deren Begleiterin, Miss Durfingdale, waren die einzigen nicht allzu neugierigen Besucher gewesen. Außerdem waren sie in etwa in Victorias Alter.


      Als Lady Melly den Mund öffnete – bestimmt, um Einspruch zu erheben –, stürmte Victoria vor und umarmte sie, womit sie erfolgreich alles unterband, was ihre Mutter hatte sagen wollen. Ihr stieg der süße, aber trotzdem tröstliche Duft nach Rosen in die Nase, den ihre Mutter immer auflegte, und flüsterte: »Ich habe gehört, Mr. Needleton hat mehr als vierzigtausend im Jahr.«


      Lady Melly erstarrte in ihren Armen, und als Victoria sich wieder von ihr löste, sah sie, dass sich ein beinahe berechnender Blick in ihre Augen geschlichen hatte, während sie den unglückseligen Mr. Needleton musterte, dessen platt gedrückte Nase keinerlei Assoziation mit seinem Namen zuließ. Auch wenn Victoria durch ihren verstorbenen Ehemann und ihre Tante über ein eigenes stattliches Einkommen verfügte, war Lady Melly der Meinung, dass man nie genug Geld haben konnte. »Amüsier dich gut, Liebes.«


      Als Victoria den Raum verließ, hörte sie sie noch sagen: »… bin ja so froh, wenn sie etwas mit jungen Leuten in ihrem Alter unternimmt. Sie ist schon viel zu lange …« Die Tür schloss sich hinter ihr und ihren Begleitern.


      Victoria hätte es vorgezogen, ihr eigenes Karriol zu benutzen und neben der Kutsche der Needletons herzufahren, damit sie sich von ihnen hätte verabschieden können, sobald es die Höflichkeit erlaubte. Aber Miss Needleton ließ das nicht zu.


      Sie war ein schmächtiges Persönchen mit flusigem Haar von undefinierbarem Braun und seelenvollen braunen Augen. Außerdem brachte sie ein Argument vor, das es Victoria unmöglich machte, ihren Wunsch nach Gesellschaft abzulehnen.


      »Ich kannte Rockley, als er noch ein kleiner Junge war«, sagte Miss Needleton. »Wenn Sie sich neben mich setzen, könnte ich Ihnen ein paar Geschichten über ihn erzählen.«


      Natürlich siegte die Neugier. Victoria stieg mit Mr. Needletons Hilfe in die Kutsche. Seine bleichen Wangen röteten sich vor Freude, als sich ihre behandschuhten Hände berührten. Sie lächelte ihn an und strich den Rock ihres Tageskleides glatt, damit er sich nicht mit dem seiner Schwester oder dem von Miss Durfingdale verhedderte. Dabei merkte sie, wie leicht es ihr fallen würde, in diese Welt zurückzukehren. Zu leicht möglicherweise.


      Wenn es nach ihrer Mutter ginge, wäre Victoria bereits wieder damit beschäftigt, einen neuen Ehemann zu finden, um Lady Melly einen Enkel (und Erben der Grantworth-Besitzungen) zu schenken. Aber stattdessen wurde ihr ganzes Denken von der Frage beherrscht, welche Bedeutung der Kupferring wohl für Sebastian hatte und ob er plante, ihn den Venatoren zu übergeben oder ihn unter irgendeinem Vorwand zu behalten. Und wie sie Max ausfindig machen konnte, um ihm von Briyani zu erzählen. Und was George Starcasset mit Sarafina im Schlepptau hier in London trieb. Und was sie für Sebastian empfand.


      Was sie wirklich für Sebastian empfand. Wärme stieg in ihr auf. Welche Gefühle sie auch für ihn hegen mochte … eines war klar: Allein der Gedanke an ihn erzeugte ein Kribbeln auf ihrer Haut und machte sie benommen – selbst, wenn er nicht anwesend war.


      Victoria zuckte leicht zusammen, als sie merkte, wie fest ihre Hände ineinander verknotet waren und dass Mr. Needleton – ohne auf den Redestrom seiner Schwester Rücksicht zu nehmen – über die Vorzüge einer jungen Stute beim Rennen redete und ihr erschöpfend auseinandersetzte, warum er der Meinung war, dass sie den Sieg davontragen würde.


      Alte Eichen und Pappeln säumten den Weg, als die Kutsche an stuckverzierten Villen vorbei auf die äußere Ringstraße des Regent’s Park abbog. Damals, als Victoria und Phillip hier entlanggefahren waren, hatte John Nash gerade erst mit der Neuplanung des Parks begonnen. Seine neuen Ideen waren längst noch nicht alle umgesetzt, doch die gewundenen Wege und die Ruheplätze für Wasservögel zeigten bereits seinen Einfluss.


      »Miss Needleton«, sagte Victoria schnell, als der Redeschwall des Bruders kurz stoppte, weil er Luft holen musste, »Sie sagten, Sie hätten meinen Mann gekannt, als er noch ein kleiner Junge war?«


      »Ja, Mylady«, erwiderte sie. »Seine Mutter war eine Freundin meiner Mutter, und wir haben zwei Sommer miteinander verbracht, als ich sieben und er vielleicht dreizehn war. Er hatte eine erschreckende Vorliebe für Himbeeren, obwohl seine Mutter ihm verboten hatte, sie zu essen, weil er immer einen ganz fürchterlichen Hautausschlag von ihnen bekam. Ich erinnere mich noch, wie er mich eines Tages überredet hat, mit ihm Beeren pflücken zu gehen …«


      Sie unterbrach ihre Geschichte, als sich ihnen von vorn eine andere Kutsche näherte. Natürlich hielten die Needletons an, um zu grüßen. Gwendolyn und ihr Earl, Brodebaugh, saßen in der anderen Kutsche. Seine ganze Aufmerksamkeit schien auf seine von ihm völlig verzückte Verlobte gerichtet zu sein, doch er war höflich genug, sich mit Victoria zu unterhalten, als sie das Wetter zur Sprache brachte. Es war das erste Mal, dass sie ihn bewusst wahrnahm, obwohl es laut Gwendolyn bereits im Sommer ihres Debüts ein Zusammentreffen mit ihm beim Musikabend der Straithwaites gegeben hatte. Sie tauschten ein paar höfliche Gemeinplätze aus. Als die Kutsche der Needletons gerade weiterfahren wollte, näherte sich ein anderes Fahrzeug, und der Aufenthalt zog sich noch weiter in die Länge. Victoria winkte Gwendolyn zum Abschied zu, als Brodebaugh weiterfuhr; tatsächlich bedauerte sie jetzt, sich nicht eigenmächtig dazu eingeladen zu haben, mit ihnen zurückzufahren. Es war nicht damit zu rechnen, dass sie sich den Needletons in absehbarer Zeit würde entziehen können.


      Nachdem sich überall im Park herumgesprochen hatte, dass die Marquise von Rockley in der Kutsche der Needletons saß, schienen alle ihren Weg zu kreuzen.


      Victorias Lippen verkrampften sich allmählich vom ständigen Lächeln und in ihre Handflächen hatten sich mittlerweile Löcher von ihren Nägeln gebohrt, weil sie die Hände die ganze Zeit zur Faust geballt hatte. Sie wollte gerade vorschlagen, dass sie nun doch wieder nach Grantworth House zurückkehren sollten, als jemand schrie.


      Alle drehten sich in die Richtung, aus der der entsetzte Schrei ertönt war, der gleich darauf in einem erstickten, gurgelnden Laut geendet hatte. In der Ferne waren dichte Büsche und eine Rasenfläche zu sehen, die noch nicht von Mr. Nash umgestaltet worden war. Victoria sprang auf, wodurch die Kutsche ins Schwanken geriet. Doch sie behielt die Balance und hielt sich gerade noch zurück, um nicht wie eine Verrückte von der Kutsche herunter zu stürmen. Miss Needleton sah sie ganz erstaunt an, weil ihr offensichtlich nie der Gedanke gekommen wäre, dass sie irgendwie helfen könnte.


      Natürlich. Woher auch? Die Frauen des ton ließen alles für sich machen. Victoria blieb auch stehen, als Mr. Needleton und mehrere andere Männer von ihren Gefährten sprangen und in Richtung des Hilfeschreis davon stürzten.


      »Ach, du meine Güte«, piepste Miss Durfingdale etwas verspätet, und Victoria, die deren Anwesenheit fast vergessen hatte, sah sie überrascht an. Hatte der Schrei sie so durcheinander gebracht, oder die erstaunliche Geschwindigkeit, mit der die Männer losgeeilt waren?


      »Vielleicht brauchen sie weibliche Unterstützung«, meinte Victoria und schürzte die Röcke, um vorsichtig aus der Kutsche zu steigen – ein ungewöhnliches Kunststück, das Victoria da vollbrachte, doch eines, an das sie gewöhnt war. »Wenn die Frau in Not ist.«


      Miss Needletons leise Einwände hallten noch in ihren Ohren wider, als Victoria auch schon hinter den Männern her durchs hohe Gras davoneilte, so schnell sie konnte. Sobald sie von der Kutsche aus nicht mehr zu sehen war, schlug sie sich ohne Rücksicht auf ihr neues Musselinkleid in die Büsche und musste gleich darauf einen kleinen Abhang hinunterlaufen. Am Fuße der Böschung schlängelte sich ein Bach durch die Landschaft, gesäumt von einzelnen, verstreut stehenden Bäumen. Vor sich hörte sie die Männer laufen, die sich immer wieder etwas zuriefen. Sie dagegen gab keinen Ton von sich, während sie am Ufer des Baches entlangrannte. Das Opfer hatte nicht noch einmal geschrien, und schließlich blieb Victoria abrupt stehen, als sie an dem kleinen Fluss ankam.


      Keuchend schaute sie sich um, ob irgendetwas Ungewöhnliches zu sehen war, aber das durch das Laub der Bäume gefilterte Sonnenlicht sprenkelte die glatten Steine, welche das Ufer säumten, sodass alles idyllisch und ruhig wirkte. Doch dann zog etwas Rosafarbenes ihre Aufmerksamkeit auf sich, das hinter einem mächtigen, liegenden Baumstamm hervorblitzte.


      Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann stand sie neben der auf den Boden gesunkenen Gestalt. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie entsetzt aufstöhnen. Das Gras war mit Blut bespritzt und befleckte das rosafarbene Kleid, durch welches ihre Aufmerksamkeit erregt worden war. Als sie die junge Frau umdrehte, konnte sie diese nur entsetzt anstarren.


      Das Mieder des Opfers war aufgerissen worden, und die Haut über Brust und Schlüsselbeinen war mit drei großen Xen bedeckt, die tief ins Fleisch hinein geritzt waren. Frisches Blut drang durch den Stoff und sickerte aus ihren Wunden. Doch es waren die vier kleinen Male auf dem blau-weißen Hals des Mädchens, die Victorias Blick auf sich zogen.


      Vampirbisse. Frische Vampirbisse.


      Am helllichten Tage.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      In dem ein Klingelzug außer Betrieb ist


      Das schreckliche Schicksal von Miss Belvadine Forrest (der Name des Opfers, wie sich später herausstellte) hatte auch einige angenehme Nebenwirkungen für Victoria. Denn aufgrund dieser traumatischen Entdeckung war es ihr natürlich unmöglich, am Abend zur Dinnerparty von Mrs. Burlington-Frigate zu gehen.


      Lady Melly standen fast die Tränen in den Augen, und sie brachte nur ein etwas zittriges Lächeln zustande … trotzdem akzeptierte sie die Entschuldigung. Bewaffnet mit den neuesten Informationen aus erster Hand und königlich herausgeputzt machte sie sich allein auf den Weg zur Dinnerparty.


      Währenddessen begab Victoria sich erleichtert nach St. Heath’s Row.


      Als die Kutsche durch die eiserne Pforte auf das Anwesen Rockley House fuhr, schaute sie an den Stallungen vorbei zur kleinen Familienkapelle, die von mehreren Ahornbäumen eingerahmt wurde. Es war fast zwei Jahre her, dass sie das Buch des Antwartha dort versteckt hatte, damit es Lilith nicht in die Hände fiel, und jetzt ruhte Briyani im selben Gebäude, bis er beerdigt wurde.


      Vampire waren nicht in der Lage, die Steinmauern, die das Gebäude umgaben, zu erklimmen, denn die einzelnen Steine waren im Gedenken an St. Heath, der hier offensichtlich gestorben war, mit Kreuzen versehen. Allerdings war diese Geschichte ziemlich in Vergessenheit geraten, und nur die Familie ihres Mannes, die de Lacys, hatten je von St. Heath gehört, sodass keine Möglichkeit bestand, sie auf ihre Richtigkeit hin zu überprüfen. Ein größeres Kreuz war oben an der schmiedeeisernen Pforte angebracht. Es teilte sich, wenn das Tor geöffnet wurde. Und dann war natürlich auch die Kapelle selbst viel zu heilig, als dass irgendein Untoter sie hätte betreten können.


      Ein Stallbursche half ihr beim Aussteigen aus der Kutsche, und Victoria eilte die Stufen zur hohen zweiflügeligen Tür hinauf. Als Erstes würde sie eine Brieftaube mit einer Nachricht zu Wayren schicken, damit diese hoffentlich eine Möglichkeit fand, Max über Briyanis Tod in Kenntnis zu setzen. Außerdem wollte sie ihr von dem Vorfall im Park berichten. Bei der Vorstellung, dass ein Vampir einen Menschen am helllichten Tage angegriffen hatte, drehte sich Victoria fast der Magen um. Vampire konnten Sonnenlicht doch gar nicht ertragen. Wurden sie der Sonne ausgesetzt, verbrannten sie sofort. Nicht einmal ein so mächtiger Vampir wie Lilith konnte Sonnenlicht ertragen.


      Und das erinnerte sie wieder an den Kupferring, den Sebastian gefunden hatte. Weder hatte er ihn ihr angeboten, noch hatte er einen Hinweis darauf gegeben, was er damit machen wollte. Doch wie auch immer er sich entscheiden mochte, sie hätte ein viel besseres Gefühl, wenn er irgendwo im Konsilium verwahrt wurde. Immerhin hatte er sie damit geneckt, dass sie ihm für seinen Fund ihre Dankbarkeit zeigen müsste …


      »Mylady«, psalmodierte ihr überaus korrekter Butler Lettender, als sie über die Türschwelle in die riesige Eingangshalle trat, »der Herr erwartet Sie im Salon.«


      Seine Worte ließen sie überrascht stehen bleiben. »Wie bitte?«


      »Der Herr ist eingetroffen. Er erwartet Sie im Salon«, erwiderte Lettender mit qualvoll gleichmütiger Stimme, als würde er regelmäßig solche Ankündigungen von sich geben.


      Victoria hatte plötzlich einen ganz trockenen Mund, und ihre Handflächen waren schweißnass, als sie sich langsam zur doppelflügeligen Tür des Salons umdrehte. Es war eigentlich absurd, aber sie hatte nie bemerkt, dass jede einzelne Kassette mit Intarsien versehen war, welche eine Lotusblüte darstellten. Der Schmuck war eine angenehme Unterbrechung der ansonsten nüchternen weißen Flächen.


      Eigentlich hätte es kein so großer Schock für sie sein dürfen. Schließlich hatte sie gewusst, dass der Erbe ihres Ehemannes irgendwann in naher Zukunft eintreffen würde. Sie war einfach nur … es war ein sehr langer und anstrengender Tag gewesen.


      Und sie war noch nicht so weit, dem Mann gegenüberzutreten, der Phillips Platz einnehmen würde.


      Victoria holte tief Luft und streckte die Hand nach dem gläsernen Türknauf aus. Er war kühl, sogar durch ihren Handschuh hindurch, als sie ihn drehte.


      Sie trat in den Raum und drehte sich um, als wolle sie sich überzeugen, ob ihre Röcke auch vollständig mit durch die Tür gekommen waren, ehe sie sie wieder schloss. Sie wollte keine Zeugen dieser Begegnung.


      Ihr Blick schweifte durch den Raum.


      Er musste bemerkt haben, dass sie eben mit der Kutsche nach Hause gekommen war, denn er stand an einem der hohen, schmalen Fenster, von denen aus man auf die Auffahrt blicken konnte. Er kehrte ihr den Rücken zu. Vielleicht hatte er nicht gehört, dass die Tür geöffnet und wieder geschlossen worden war … oder vielleicht bereitete er sie beide auch nur auf das Unausweichliche vor.


      Aber diesen Gedanken tat Victoria ab. Worauf musste er sich schon vorbereiten? Er, der arme amerikanische Verwandte, hatte gerade einen Titel und Ländereien geerbt, die ihn auf einen Schlag reich machten und ihm eine hohe gesellschaftliche Stellung sowie einen Sitz im House of Lords verschafften. Es gab nichts, worauf er sich hätte vorbereiten müssen, wenn er der Frau gegenübertrat, die jetzt die Dowager Marquise von Rockley war.


      Er drehte sich zu ihr um, aber weil er von hinten von der Sonne angestrahlt wurde, lag sein Gesicht im Schatten. Der erste Eindruck, den sie bekam, war der von einem vollen Schopf und breiten Schultern, doch dann trat er vom Fenster weg und kam näher heran.


      »Mrs. Rockley«, begrüßte er sie mit schleppender Stimme. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Ich bin James Lacy, und es ist mir eine Ehre, mit Ihnen unter diesem Dach zu wohnen.«


      Sein gesamtes Auftreten – die gedehnte Sprache, die Freude, die seine Miene ausstrahlte, der Schnitt seiner schlecht sitzenden Kleidung – unterschied sich so sehr von Phillip, dass Victoria eine Mischung aus Erleichterung und Bedauern verspürte. Und dann erst wurde ihr klar, was er gesagt hatte.


      Offensichtlich war ihm die Bedeutung seiner Worte auch erst jetzt ins Bewusstsein gedrungen, denn seine gebräunten Wangen wurden einen Tick dunkler und seine Augen größer. »Oh, Verzeihung, Mrs. Rockley. Ich habe das nicht so gemeint. Ich wollte sagen« – er hatte angefangen zu lächeln und sie erwiderte es – »dass Sie jederzeit willkommen sind und so lange hierbleiben können, wie Sie wollen. Sie müssen nicht überstürzt ausziehen«, fügte er eilig hinzu. »Ich habe meine Sachen ins Gästezimmer bringen lassen.«


      In dem Moment spürte Victoria, wie ihre Ängste sich in Luft auflösten. Nicht weil er ihr angeboten hatte zu bleiben, sondern weil dieser Mann so ganz anders war als Phillip … so weit entfernt von dem vornehmen, korrekten Mann, den sie geliebt hatte, dass es ihr plötzlich gar nicht mehr so schwierig und schmerzhaft schien, wenn er den Titel übernahm.


      Er musste wohl ein sehr weit entfernter Verwandter der de Lacys sein, denn zumindest auf den ersten Blick konnte sie, was die äußere Erscheinung betraf, keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem Ehemann erkennen. Phillip hatte walnussbraune Haare gehabt, während das störrische Haar dieses Mannes eher rehbraun war. In den Winkeln seiner braunen Augen waren tiefe Falten, was entweder darauf hinwies, dass er häufig lächelte oder häufig in die Sonne blinzelte. Da er tief gebräunt war, ging sie eher von Letzterem aus. James Lacy, der ab jetzt für alle und jeden in England nur noch Rockley sein würde, war vielleicht fünf Jahre jünger als Phillip, wenn dieser noch gelebt hätte. Victoria schätzte ihn auf ungefähr dreiundzwanzig.


      Lady Melly wäre entsetzt gewesen, wenn sie hier gewesen wäre und seine Kleidung gesehen hätte. Er trug zwar Pantalons, ein Hemd und ein Jackett wie jeder andere englische Gentleman … doch man sah seiner Kleidung deutlich an, dass noch nie ein Schneider bei ihm Maß genommen hatte. Die Pantalons waren in den Knien und sogar darüber ausgebeult, und das Jackett war zu kurz für seine langen Arme.


      Ihre Musterung war innerhalb eines Augenblicks abgeschlossen, dann machte Victoria einen höflichen Knicks vor ihm. »Lord Rockley, es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, und ich möchte Sie in St. Heath’s Row willkommen heißen.«


      »Danke, Mrs. Rockley.« Dann wirkte er plötzlich beschämt und lächelte etwas verlegen. »Oder heißt es Mrs. Lacy? Ich hoffe doch, dass Sie mir bei all diesen Dingen helfen, die ich für den gesellschaftlichen Umgang brauche – die korrekte Benutzung von Titeln, gutes Benehmen und was es sonst noch alles gibt, was so überaus wichtig für dieses schwere Ding zu sein scheint. Ich bin erst vor drei Stunden von Bord gegangen.«


      »Das schwere Ding?«, wiederholte Victoria, während sie einen Anflug von Panik zu unterdrücken versuchte. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war eine weitere Aufgabe auf ihrer ohnehin schon langen Liste. Trotz des Charmes, mit dem er seine Selbstkritik äußerte, und seiner ungezwungenen Freundlichkeit verspürte sie kein Verlangen danach, ihm dabei zu helfen, seinen Platz in der Gesellschaft einzunehmen. Das konnte er doch nicht wirklich von ihr erwarten. »Verzeihung, aber ich weiß nicht so recht, worauf Sie hinauswollen. Und die korrekte Anrede mir gegenüber wäre Lady Rockley oder Mylady. Sie wird man einfach Rockley nennen, da Sie jetzt den Titel Marquis von Rockley tragen.«


      »In den Augen der Londoner Gesellschaft bin ich jetzt also nicht mehr James Lacy, der Mann aus Kentucky?« Seine Miene war leicht verwirrt, als könne er nicht ganz begreifen, dass er seine alte Identität verloren hatte. »Ich bin jetzt nur noch ein Titel?«


      »Nur enge Freunde würden Sie James nennen«, erklärte Victoria. »Ihr Name wird sich ändern, sodass man Ihnen Ihren Titel und die Ländereien zuordnen kann, aber Sie werden immer noch Sie selbst sein – James Lacy, der Mann aus Kentucky … wer immer das auch sein mag.« Genau wie sie immer noch Victoria Gardella Grantworth de Lacy war – und trotzdem auch ein Venator, von Geburt an.


      Er sah sie einen Moment lang an, so lange, dass sie das Gefühl hatte, rot werden zu müssen. »Dann wird mich ja vielleicht meine Frau mit meinem Vornamen ansprechen.«


      »Ja, das ist in der Tat üblich … vor allem, wenn man unter sich ist.« Irgendwie hatte Victoria das Gefühl, dass ihr die Kontrolle über das Gespräch entglitten war, und so machte sie wieder einen Knicks, um sich zu verabschieden. »Ich werde mich jetzt zurückziehen, Mylord, und die notwendigen Vorbereitungen treffen, um Ihnen die Räumlichkeiten zu überlassen, die Ihnen zustehen. Bitte verzeihen Sie, dass ich mich nicht schon längst darum gekümmert und gleich alles nach meiner Rückkehr aus Italien in die Wege geleitet habe.«


      »Nein«, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus – um dann jedoch gleich innezuhalten, als habe er gemerkt, dass er zu weit ging. »Nein, Mrs. … Mylady. Bitte, machen Sie sich meinetwegen keine Umstände. Ich bin an viel kleinere, weniger komfortable Behausungen als dies hier gewöhnt. Es käme mir sehr unfreundlich vor, Sie zu vertreiben. Das alles hat Zeit. Es muss doch noch andere Räume geben, in denen ich meine Sachen unterbringen kann.« Jedes Mal, wenn er ich sagte, klang es so, als würde er plötzlich etwas begreifen.


      »Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen«, erwiderte Victoria, die nicht sicher war, was sie von seinen Einwänden halten sollte. Einerseits hatte sie nach einer Entschuldigung gesucht, um aus den Räumen auszuziehen, die der Herrin des Hauses zustanden und neben den Zimmern des Hausherrn lagen. Andererseits war sie eigentlich noch nicht bereit, sie wegen der bittersüßen Erinnerungen, die sie mit ihnen verband, aufzugeben. »Es gibt viele sehr bequeme Zimmer, unter denen Sie auswählen können. Ich werde das Personal über Ihre Wünsche in Kenntnis setzen, wenn Sie möchten.«


      »Das käme mir sehr entgegen. Ich muss gestehen, dass es mir schwerfällt, die Sprache, die hier gesprochen wird, zu verstehen. Es hat ewig gedauert, bis ich wusste, was der Butler eigentlich sagt – er ist doch der Butler, oder? Der Mann, dessen Augenbrauen weiter nach vorn ragen als seine Nase?«


      Als Victoria überrascht lächelte und nickte, fuhr er mit dem ihm eigenen, seltsam gedehnten Tonfall fort: »Ich habe erst beim dritten Anlauf verstanden, dass ich mein Pferd dem Stallburschen überlassen sollte und ich erst um drei Uhr Tee bekommen könnte – allerdings hat er mir irgendetwas anderes zum Essen angeboten, irgendetwas, das er ›Mahl‹ nannte. In Kentucky trinken wir nicht häufig Tee, aber wenn, dann in Momenten, wenn wir Appetit darauf haben … und nicht um drei.«


      Victoria konnte das leichte Lächeln nicht unterdrücken, das um ihre Lippen zuckte und sofort kniff sie den Mund zusammen. Sie wollte ihn auf gar keinen Fall kränken. Er besaß einen erfrischenden Charme und Humor, der sie einen Moment lang vergessen ließ, wie düster ihr Leben sonst war. Die feinen Damen des ton würden ihm in kürzester Zeit aus der Hand fressen. Und da begriff sie erst, wovon er vorhin gesprochen hatte. »Als Sie von dem schweren Ding sprachen, da meinten Sie den ton?«


      »Ja, Madam, genau. Wo finden wir den ton? Und was machen wir damit?«


      Wieder musste Victoria ein Lächeln unterdrücken, ehe sie erklärte, dass haute ton der Spitzname der crème de la crème der Londoner Gesellschaft war – und dass er jetzt auch ein Mitglied von diesem schweren Ding war. Am Ende, als sie alles erklärt hatte, waren beide am kichern. Die Unterhaltung mit James – er hatte darauf bestanden, dass sie ihn so nannte (»denn wenn Sie es nicht tun, weiß ich ja gar nicht, mit wem Sie reden!«) – endete damit, dass er ihr das Versprechen abrang, ihm beim Dinner im Speisesaal Gesellschaft zu leisten.


      Doch erst würde sie Kritanu, der bei Briyanis Leichnam in der Kapelle war, einen Besuch abstatten; ihr blieb dann noch genug Zeit, um sich fürs Abendessen umzuziehen.


      Trotz der Zeit, die es sie kosten und die ihr an anderer Stelle fehlen würde, hatte Victoria den Verdacht, dass die Mahlzeit wahrscheinlich der erfreulichste Teil ihres Tages sein würde.


      * * *


      Es war weit nach elf Uhr abends desselben Tages, als Victoria sich bei James Lacy entschuldigte, um sich zurückzuziehen, damit er den französischen Brandy aus Armagnac genießen konnte, der für ihn eine Entdeckung war. Anscheinend war er es gewöhnt, einen in Kentucky weit verbreiteten Fusel zu trinken, der sich genauso scheußlich anhörte, wie er wohl auch schmeckte. Sie selbst hatte zwei Gläser Sherry getrunken – eins mehr als sonst – und sie fühlte sich mehr als nur ein bisschen entspannt.


      Doch als sie die Treppe hochstieg, fiel ihr alles wieder ein: Vor weniger als vierundzwanzig Stunden war sie mit Sebastian zusammen durch einen Abwasserkanal gewatet. Und die Ereignisse des restlichen Tages hatten sie noch zusätzlich verwirrt, besorgt und traurig gemacht.


      Nachdem sie in ihrem Zimmer angekommen war, zog sie am Klingelzug, um ihre Zofe Verbena zu rufen, damit diese ihr dabei half, sich bettfertig zu machen. Oder vielleicht auch nicht …


      Auf ihrem Ankleidetisch stand eine brennende Lampe, doch Victoria unterließ es, sie höher zu drehen. Stattdessen ging sie zum hohen Fenster, von dem aus sie in den vom Mond beschienenen Garten schauen konnte. Da ihr Zimmer so schwach beleuchtet war, konnte sie durch die Scheibe nach draußen blicken. Vom Mond war nur ein Viertel zu sehen, und Wolken verdeckten viele der Sterne, sodass der Boden in tiefe Schatten aus schwarz und dunkelblau getaucht war. Ein hellgrauer Streifen deutete einen Kiesweg an, und ein dunkelvioletter Busch zeichnete sich hinter einer weiß schimmernden Bank ab, die ein paar Mondstrahlen abbekam.


      Nachdenklich berührte sie das kühle Glas. Vielleicht sollte sie heute Nacht hinausgehen auf die Straßen, um etwas über einen Vampir herauszufinden, der am helllichten Tage angriff.


      Aber vielleicht war es auch besser, sich einmal richtig auszuschlafen, um die Wirkung des Sherrys loszuwerden und auch einmal Abstand von all den Problemen zu bekommen, mit denen sie konfrontiert war; wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Allein.


      Obwohl Sebastian hier bei ihr in London war, kam und ging er, wie es ihm gefiel, und Victoria fühlte sich entsetzlich allein. Keiner ihrer Venatoren-Gefährten war bei ihr, kein Mensch war da, der sie verstand und wusste, wie ihr Leben aussah.


      Max war fort, und nur Gott wusste wohin. Wayren war in Rom, zusammen mit den anderen Venatoren, die Victoria kennen gelernt und zu denen sie eine tiefe Zuneigung entwickelt hatte – Brim, Michalas und all die anderen.


      Tante Eustacia war tot. Kritanu war zwar da, betrauerte aber seinen Neffen und litt immer noch unter dem Verlust von Tante Eustacia.


      Sie vermisste auch den freundlichen, gütigen Zavier, ein Venator, der keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass er Victoria den Hof machen wollte. Er war von Beauregard umgebracht worden.


      Sie hörte das leise Klicken einer Tür, als Verbena durch das Wohnzimmer, das zwischen den Schlafzimmern des Marquis’ und der Marquise lag, zu ihr kam. Victoria überlegte immer noch, ob sie sich von ihrer Zofe in ein Nachthemd oder eine Hose helfen lassen sollte, während sie weiter aus dem Fenster schaute.


      Den Bruchteil einer Sekunde später wurde ihr bewusst, dass Verbena eigentlich nie so leise war – egal wie spät es war oder wie müde sie sein mochte. Victorias Herz machte einen Satz, und die Haare auf ihren Armen richteten sich auf.


      Gerade als sie herumwirbeln wollte, trat eine Gestalt hinter sie – ein verschwommener Umriss, der sich in der Fensterscheibe abzeichnete und dann wieder verschwand. Kräftige Hände schlossen sich mitten in der Bewegung um ihre Schultern. Obwohl er nicht so stand, dass sie ihn in der Scheibe hätte sehen können, erkannte sie ihn jetzt – an der Art, wie er sie berührte, dem vertrauten Geruch, der von seinen Fingern ausging, wie sein Körper sich an ihren drückte. Ihre Anspannung ließ nach.


      »Wo ist Verbena?«, wollte sie wissen. Sie machte keine Anstalten, sich zu ihm umzudrehen.


      »Ich glaube, die schläft tief und fest«, meinte er. »Ein hübsches Mädchen, aber wenn sie schläft, ist sie eindeutig weniger attraktiv. Ihr Schnarchen lässt die Fenster klirren und würde bestimmt jeden Gentleman, der … äh … ihr beiliegen möchte, vertreiben … obwohl ich zu behaupten wage, dass der arme Oliver dennoch die Gelegenheit ergreifen würde, wenn sie sich ihm böte.«


      »Ich habe nach ihr geklingelt. Sie wird jeden Moment hier sein.«


      »Ich fürchte, du irrst.« In der Scheibe konnte sie sehen, dass er einen Arm von ihrer Schulter nahm. In seiner Hand baumelte ein schmales Band.


      »Hast du etwa den Klingelzug abgeschnitten?«


      »Ich wollte nicht, dass Euer Ruf ruiniert wird, Lady Rockley«, erklärte er mit einem verführerischen Schnurren in der Stimme. »Zumindest nicht hier in diesem Haus.« Er trat dichter an sie heran und drückte sich mit dem ganzen Körper an sie, sodass er sie von den Schulterblättern über den Hintern bis zu den Hacken berührte. Durch seine Nähe wurden ihre nackten Schultern ganz warm. »Vor allem, nachdem der neue Marquis jetzt eingetroffen ist.«


      »Es wäre dir recht geschehen, Sebastian, hättest du dich ins falsche Zimmer geschlichen. Wenn ich nun in ein anderes Zimmer gezogen wäre, wie es in dem Fall zu erwarten ist … was dann?«


      Er lachte leise, und sein Atem ließ die Haare in ihrem Nacken zittern. Er hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt und begann sie zu reiben, wobei er immer wieder über die schmalen Ärmel strich. »Was meinst du wohl, warum Verbena so tief schläft? Sie hatte nichts dagegen, sich mit mir bei einem Gläschen Brandy zu unterhalten …«


      »… in das du bestimmt ein bisschen salvi gegeben hast, damit sie dich nicht stören kann. Kein Wunder, dass sie schnarcht.« Victoria wäre eher gestorben, als zuzugeben, dass sein Streicheln ihre Verärgerung und Anspannung vertrieb und sie allmählich begann, sich wohl zu fühlen. Vielleicht sogar mehr als wohl.


      »Natürlich bin ich auf alles vorbereitet. Und erfinderisch.«


      Victoria löste sich sanft von ihm und drehte sich um. »Wie sehr ich deine Verführungsversuche auch genießen mag …«


      »Wirklich?« Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem unwiderstehlichen Lächeln. »Und ich dachte schon, ich würde es nie schaffen …«


      »… muss ich doch davon ausgehen, dass es andere Gründe gibt, warum du dieses Treffen arrangiert hast.« Sie standen sehr dicht voreinander, sodass ihre Pantoffeln gegen seine Stiefel stießen. Der Saum ihres Kleides strich über seine Füße, und der Stoff bauschte sich zwischen seinen Knöcheln. Er sah sie an, und sein volles, hellbraunes Haar strahlte golden im Lampenschein.


      »Musst du? Wie … verheerend.« Im selben Moment zog er sie in seine Arme und so fest an sich, dass sie selbst im schwachen Licht seine Wimpern sehen konnte.


      »Ich dachte eigentlich, dass du heute Morgen ziemlich wütend auf mich warst«, wisperte sie, plötzlich froh, dass er es nicht mehr zu sein schien. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und das Zimmer kam ihr mit einem Schlag sehr warm vor. Irgendetwas schien sich mit einem Klick in ihr gelöst zu haben. Und sie nahm nicht an, dass es nur am Sherry lag.


      »Das war ich auch. Und wahrscheinlich bin ich es immer noch«, erwiderte er, und sein Atem strich warm über ihr Gesicht. »Aber jetzt kann ich mich eigentlich gar nicht mehr recht an den Grund dafür erinnern.«


      Auch sie war sich nicht sicher, ob sie noch wusste warum.


      Victoria trat dichter an ihn heran, und ihr Fuß schob sich zwischen seine, während sie ihren Mund auf seinen legte. Wärme strömte durch ihren Körper, als hätte sich plötzlich ein fest verschlossener Behälter geöffnet, und sie sank gegen ihn. Mit seinem ganzen Körper fing er sie auf, und als ihre Münder miteinander verschmolzen, hob sie die Hände, um seine Brust zu berühren. Sie spürte seine Wärme unter dem Leinenhemd und die erhabenen Muskeln, die sich unter ihren Fingern anspannten.


      Ehe sie Einwände erheben konnte, machte Sebastian sich schon an den Knöpfen auf der Rückseite ihres Kleides zu schaffen. »Vielleicht könnte ich heute Abend ja Verbenas Platz einnehmen«, meinte er nach einem besonders langen, tiefen Kuss.


      Victoria lachte leise, ganz dicht an seinem Mund. »Ich bin enttäuscht von dir«, murmelte sie, während sie sein Halstuch wegzog. »Ich hätte dich für origineller gehalten. Ich kann mir vorstellen, dass es in London Dutzende von eifrigen Liebhabern gibt, die sich jederzeit als Zofe verdingen würden.«


      Er lachte kurz auf und hauchte dabei auf die empfindsame Stelle neben ihrem Ohr, sodass sie erbebte. »Wenn es mir an Schlagfertigkeit mangelt, dann nur deinetwegen, Victoria.« Sie spürte, wie er Luft holte, als sich seine Brust unter ihren Händen weitete. Wieder legte er seinen Mund auf ihre Lippen und zog sie fest an sich, während seine Zunge tief in ihren Mund eintauchte.


      Sie ließ ihn gewähren, schmeckte die feuchte, sinnliche Wärme, die mit Brandy und Nelken gewürzt war, und erlaubte ihm, sie mit seinem Mund zu liebkosen, zu necken und zu verführen.


      Doch dann löste sie sich von ihm und trat entschlossen zurück. »Ich muss dir etwas sagen.«


      Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ach ja, ich wusste, dass es nicht lange dauert. Und leider habe ich dir auch etwas zu sagen.«


      »Also bist du tatsächlich nicht eigens gekommen, um mich zu verführen.« Sie entfernte sich vom Fenster und deutete auf einen der beiden Lehnsessel. »Möchtest du dich setzen?« Dann drehte sie den Docht der Lampe höher.


      »Oh, jetzt sind wir wieder ganz höflicher Anstand«, seufzte er, während er ihrer Aufforderung folgte. »Fändest du es sehr ungehobelt von mir, wenn ich erwähne, wie sehr ich Anstand in Momenten wie diesen verabscheue?«


      Victoria zog es vor, nicht zu antworten, stattdessen fragte sie: »Wirst du mir den Kupferring geben? Du bist heute Morgen so schnell gegangen, dass ich keine Gelegenheit hatte zu fragen. Bestimmt war das deine Absicht.«


      »Du klingst eindeutig wie deine Tante, seit du ihren Platz als Illa Gardella eingenommen hast.« Der Knöchel seines Fußes ruhte auf dem Knie des anderen Beines, während er sich bequem nach hinten lehnte.


      »Keine Ausflüchte, Sebastian. Ich nehme meine Aufgabe als Anführerin der Venatoren – von denen du einer bist – genauso ernst wie sie. Was hast du mit dem Ring vor?« Sie saß in dem anderen Lehnsessel und sah ihn an.


      »Der Ring gehört zu den fünf Ringen von Jubai, die Lilith für ihre treuesten Wächtervampire angefertigt hat«, erklärte Sebastian. Wächtervampire waren Untote, deren Augen rosarot glühten, wenn sie wütend waren. Sie gehörten zur Elitegarde der Vampirkönigin und besaßen die Fähigkeit, Sterbliche besonders leicht in ihren Bann zu schlagen. Es war sehr schwierig, sie zu töten. Beauregard war ein Wächtervampir gewesen. »Du hast vielleicht etwas anderes erwartet, aber leider gehörte mein Großvater nicht zu den Empfängern eines der fünf Ringe.«


      Victoria lachte leise auf. »Im Gegenteil. So wie ich Beauregard kennen gelernt habe, überrascht es mich nicht, dass Lilith ihn nicht als einen ihrer treuesten Wächtervampire ansah. Nicht nur, dass sie einander nicht ausstehen konnten; er war zudem auch eindeutig ein Geschöpf, das nur mit sich selbst beschäftigt war.«


      »Ich lasse dir diese verächtliche Bemerkung über meinen Großvater noch einmal durchgehen«, meinte Sebastian mit deutlich kühlerer Stimme. »Ich bin mir seiner Fehler sehr wohl bewusst, aber er ist immer noch mein Großvater und hat mir nie irgendwelchen Schaden zugefügt. Was er dir angetan hat – oder zumindest versucht hat –, war inakzeptabel, und ich habe dementsprechend reagiert.«


      »Dafür werde ich dir ewig dankbar sein«, erwiderte Victoria und meinte es auch so.


      »Dankbar. Ah, deine Dankbarkeit macht mich zu einem reichen Mann«, meinte er sarkastisch. Dann verflog seine Schnodderigkeit, und seine Miene wurde wieder ernst. »Ehe wir weiterreden, muss ich dir noch etwas sagen. Ich komme gleich wieder auf die Ringe von Jubai zurück, aber zuerst … Victoria, fühlst du dich ganz wie du selbst? Seit du aufgewacht bist, fühlst du dich da irgendwie anders?«


      Sie sah ihn an und bemerkte so etwas wie Verzweiflung in seiner Miene. Deshalb unterdrückte sie das automatische Es-geht-mir-gut. »Meistens fühle ich mich wie immer. Aber es gibt Momente, in denen das nicht der Fall ist.« Zum Beispiel, wenn sie wütend war, dann meinte sie im wahrsten Sinne des Wortes rot zu sehen. Und dann heute Mittag, als Gwendolyn so glücklich dahergeplappert und nur von ihrer Hochzeit geredet hatte … der Neid, der sie da erfasst hatte, war völlig überraschend gekommen und hatte sie zornig und kalt gemacht. Wenn sie es sich genau überlegte, dann war sie in letzter Zeit viel häufiger wütend.


      Und als sie das Blut in der unterirdischen Abtei gerochen hatte …


      Wenn sie all das miteinander in Zusammenhang brachte, dann ergab alles einen furchtbaren Sinn. Sie spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich und ihre Miene ganz ausdruckslos wurde. »Mein Gott.«


      Er schien zu verstehen, was in ihr vorging, und streckte die Hand nach ihrem Arm aus. Seine schlanken Finger legten sich sanft auf ihre Hand. »Victoria, ich bin mir sicher, dass du kein Vampir bist … aber ich fürchte, da sind noch die Überreste von Beauregards Versuch, dich umzuwandeln. Ich kann … ich kann immer noch die Anwesenheit eines Untoten spüren, wenn ich dir nahe komme.«


      Einen Moment lang schaute sie blicklos vor sich hin und stellte fest, dass all die kleinen Teilchen ein Gesamtbild ergaben. »Das ist also der Grund, warum du die Vampire unten im Abwasserkanal anscheinend nicht spüren konntest.«


      Er nickte wehmütig. »Deine Gegenwart macht es mir schwer, andere – äh, Untote zu spüren.«


      Victoria dachte einen Moment lang nach. »Weiß Wayren es? Und was ist mit Max? Und Ylito?«


      »Wayren weiß es, und ich bin mir sicher, dass sie es Ylito und Hannever erzählt, denn wenn es ein Gegenmittel gäbe, könnten sie helfen. Was Pesaro angeht – nun, er ist sich der Situation bewusst. Aber er hat natürlich seine eigenen Sorgen.«


      Ja, in der Tat. Das hatte er. Trotzdem fühlte sie sich ganz leer.


      Sebastian blieb einen Moment lang still, als wollte er ihr die Möglichkeit geben, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, ehe er wieder sprach. »Ich bin nicht nur wegen des Ringes in die unterirdische Abtei gegangen; ich wollte auch ein paar alte Dokumente holen. Die Mönche schrieben offensichtlich nicht nur heilige Schriften, sondern auch unheilige … über die Geschichte der Vampire, aber auch andere Informationen – und laut Beauregard könnten diese Aufzeichnungen interessant sein.«


      »Interessant für wen – für die Untoten oder für die Venatoren?«


      »Beide.« Er lächelte traurig. »Ich dachte, dass in diesen Dokumenten vielleicht etwas über andere Venatoren steht, die beinahe in Untote verwandelt worden wären, und das könnte … in deiner Situation wichtig sein.«


      Victoria hatte von vier Venatoren gehört, die über die Jahrhunderte in Vampire verwandelt worden waren. Nur vier, aber trotzdem. Ihre vis bullae hatten sie nicht geschützt … allerdings hatten sie alle auch nur eine getragen. »Hast du die Dokumente gefunden?«


      »Nein. Sie waren nicht da, wo ich den Ring gefunden habe.«


      »Hast du vor, noch einmal hinzugehen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wie du weißt, vermeide ich es für gewöhnlich, in die Höhle des Löwen zu gehen, und es ist ziemlich offensichtlich, dass die Räume von den Untoten benutzt werden. Nachdem du vor zwei Jahren Lilith aus London vertrieben hast, ist die Anzahl der Untoten stark zurückgegangen. Aber es scheint so, als würden sie wieder anfangen, hier Fuß zu fassen.«


      »Wie sieht es mit einem Vampir aus, der am helllichten Tage umhergeht und angreift?«, fragte Victoria.


      »Das ginge nur, wenn der Vampir einen bestimmten Trank zu sich nimmt.«


      Victoria sah ihn scharf an. »Du sprichst von der Rezeptur, die wir hinter dem Alchimistischen Portal in Rom gefunden haben? Das Rezept, das du aus dem Konsilium entwendet hast?« Bitterkeit stieg in ihr auf, als sie sich wieder an seinen Verrat erinnerte.


      Vor zwei Monaten hatten sie und Max sich ein Wettrennen mit den Vampiren und der Tutela geliefert, um als Erste die Schlüssel zu einem alchimistischen Laboratorium zu finden, welches seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr geöffnet worden war. Es war ihnen gelungen, vor den Vampiren da zu sein, und so hatten sie die Aufzeichnungen und Unterlagen an sich nehmen können, die hinter der Tür versteckt gewesen waren. Doch dann hatte Sebastian eine der Seiten gestohlen, um sie seinem Großvater Beauregard zu geben.


      »Das ist die Einzige, die ich kenne«, erwiderte er ruhig und sah sie ungerührt an. »Du kannst aufhören, mich mit deinen Blicken zu erdolchen. Du hast bereits eine Narbe auf meiner Schulter hinterlassen«, meinte er und deutete auf die Stelle, wo ihn ihr Pflock, der eigentlich für Beauregard bestimmt gewesen war, getroffen hatte.


      »Du hättest dich mir eben nicht in den Weg stellen dürfen.«


      Seine Lippen wurden ganz schmal. Offensichtlich war ihm die Doppeldeutigkeit ihrer Worte nicht entgangen. »Wo wir schon von Verdrehung der Tatsachen reden, Victoria … willst du etwa behaupten, dass du einen Vampir bei Tag gesehen hast?«


      »Nicht direkt, aber ich habe die frischen Überreste seines – oder ihres – Angriffs auf eine Sterbliche gesehen. Gegen Mittag.«


      »Dann irrst du dich entweder – was natürlich höchst unwahrscheinlich ist – oder die Formel für den Trank ist genau in die Hände derer gefallen, die sie nicht haben sollten.«


      »Offensichtlich. Und wenn du die Formel nicht auf Geheiß deines Großvaters aus dem Konsilium gestohlen hättest, wäre sie immer noch dort – sicher verwahrt. Was hast du damit gemacht?«


      »Erinnerst du dich denn nicht? Beauregard zeigte dir das Dokument, als du in seinem Zimmer warst«, erwiderte Sebastian, und seine Stimme wurde etwas weicher. »Ich wollte das Dokument zurückholen, aber als ich kam, war es schon fort. Irgend jemand hat die Formel vor mir gefunden.«


      »Dann könnte es also sein.«


      »Durchaus.«


      »Aber warum habe ich heute im Park die Anwesenheit der Untoten nicht bemerkt?«


      »Weil das eine weitere wichtige Wirkung des Tranks ist. Er verleiht den Untoten die Aura von Sterblichen, sodass wir sie nicht mehr erkennen können. Dadurch können sie sich wie wir frei bewegen.«


      Victoria begann zu frösteln, und das hatte nichts mit der Gegenwart eines Vampirs zu tun. »Das wäre ganz furchtbar für uns«, murmelte sie und stand abrupt auf. »Wenn sie sich frei bewegen können und wir sie nicht spüren …« Sie ging zu ihrem Ankleidetisch, wo die Lampe zu flackern angefangen hatte, weil das Petroleum zur Neige ging. »Sie könnten jederzeit und überall auftauchen …«


      »Das ist wirklich keine sonderlich angenehme Vorstellung«, sagte Sebastian. Seine Stimme klang jetzt dichter, und sie hörte das leise Knarren eines Dielenbretts, als er seinen Stuhl verließ.


      »Weißt du, wo Max ist?«, fragte sie.


      Sie merkte, dass er verharrte, und drehte sich wieder zu ihm um. »Rennt vor Lilith weg, nehme ich an.« Sein Lachen klang irgendwie seltsam. »Ich mache dem Burschen keinen Vorwurf daraus. Hätte diese üble Kreatur mich gepackt und es wäre mir gelungen, mich zu befreien, ich würde das Gleiche machen.«


      »Er muss über Briyanis Schicksal informiert werden. Ich habe eine Nachricht an Wayren geschickt.«


      »Dann wird sie bestimmt eine Möglichkeit finden, Pesaro Bescheid zu sagen. Mir scheint, du hast jetzt ganz andere Sorgen.«


      »Sebastian, warum hast du das getan?«, fragte Victoria, der plötzlich wieder der Schmerz ob ihres Alleinseins und seines Verrats bewusst wurde. »Warum hast du uns das Dokument gestohlen? Warum hast du versucht, Beauregard zu helfen?«


      Er besaß den Anstand, verlegen zu wirken – ein Gesichtsausdruck, den man bei ihm gar nicht kannte. »Es war dumm und verantwortungslos von mir. Ich habe auf ihn gehört – er besaß die Fähigkeit, mich bis zu einem gewissen Grad zu beeinflussen, obwohl ich mir dessen in der Regel bewusst war und es steuern konnte. Er überzeugte mich davon, dass dadurch Vampire und Sterbliche tatsächlich miteinander leben könnten.«


      Victoria gab ein sehr undamenhaftes Schnauben von sich. »Und du hast ihm geglaubt?«


      »Liebe macht gelegentlich blind, Victoria.«


      Sie sah ihn einen Moment lang an. Irgendetwas hatte sich geändert. »Das tut sie.« Sie holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. Auch sie hatte aus Liebe Fehler gemacht – hatte einen Sterblichen geheiratet, der keine Ahnung von ihrem geheimen Leben hatte. Und dann hatte sie ihn angelogen, hatte ihn mit salvi betäubt, damit sie Vampire jagen konnte. Dadurch hatte sie ihn in Gefahr gebracht und andere, die sie liebte.


      Liebe machte eindeutig blind.


      Irgendwie hatte er wohl erkannt, was sich in ihrem Innern abspielte, denn im nächsten Augenblick stand Sebastian neben ihr und zog sie in seine Arme. Er senkte den Kopf und legte seine Lippen behutsam, fast fragend auf ihre.


      Sie schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss. Sie atmete seinen Duft, seine Gegenwart ein und verdrängte die Einsamkeit, die sie heute, die letzten Wochen und Monate immer wieder heimgesucht hatte.


      In diesem Augenblick tröstete es sie. Das war Sebastian.


      Der Kuss machte sie atemlos, und plötzlich spürte sie das hüfthohe Bett hinter sich, dessen Kante sich in ihren Rücken drückte, während Sebastian sich von vorn gegen sie drängte. Ihr Kleid klaffte im Ausschnitt weit auf, weil sich Sebastians flinke Finger wieder an den Knöpfen zu schaffen gemacht hatten. Als er sie aufs Bett warf, fühlte sich die Überdecke kühl an ihrem nackten Rücken an.


      Seine Hände zogen an dem Stoff, als sie benommen voller Verlangen zu ihm aufschaute. Es war schon so lange her … die Vorhänge ums Bett waren nicht zugezogen, und hinter dem schweren Betthaupt aus Ahornholz sah sie ein Bild, welches Circe und Odysseus zeigte.


      Der Nebel aus Sherry und Verlangen schwand, und Victoria kam wieder zu sich. Abrupt setzte sie sich auf und hätte ihm dabei fast einen Kinnhaken verpasst.


      »Nein«, sagte sie, während sie sich umschaute und sich wieder daran erinnerte, wo sie war. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut, als ihr … ach, Hunderte von Gründen einfielen, warum sie es nicht tun sollte. »Sebastian, nicht hier.«


      Nicht hier, wo sie und Phillip sich geliebt hatten, nur ein paar Male, während der kurzen Zeit ihrer Ehe, die ihr so kostbar war.


      Nicht hier, wo sie ihn das letzte Mal geküsst, seine Hände auf ihrer Haut und seinen Körper neben sich gespürt hatte … ehe sie ihm den tödlichen Pflock ins Herz stieß.


      Nicht hier in diesem Bett oder in diesem Raum oder in diesem Haus.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      In dem ein Gemälde kritisiert wird


      Max hielt sich im Schatten und passte seine leisen Schritte den Geräuschen der Nachttiere und dem Rauschen des Windes an, der durch die Bäume strich.


      Es war fast zwei Jahre her, als er das letzte Mal über den gestutzten Rasen von St. Heath’s Row und an den gepflegten Eibenhecken entlanggeschlichen war. Damals hatte er keine Schwierigkeiten gehabt, ins Gebäude einzudringen, denn Victoria hatte alle Dienstboten am Abend weggeschickt.


      Auch sie hatte auf die Rückkehr ihres Mannes gewartet.


      Max war Rockley durch das Haus gefolgt, ohne dass der Vampir, den nur das Verlangen nach dem Blut seiner Frau vorantrieb, ihn sah oder bemerkte. Er hätte die Kreatur bei mehr als einer Gelegenheit pfählen können – gleich an der Pforte des Anwesens, als Rockley die Schwelle zu seinem eigenen Haus überschritten hatte, als er die Treppe hochstieg, weil ihn der Geruch und der Herzschlag von Victoria anzogen.


      Aber Max hatte gewartet.


      Und war ihm gefolgt, hatte gelauscht und war vor der Tür stehen geblieben, die Rockley offen gelassen hatte. Die Tür, die in das Zimmer führte, in welchem sie schlief.


      Die Geräusche, das unmissverständliche Rascheln von Laken, Seufzern, leisem Murmeln und unregelmäßigen Atemzügen brachten ihn schließlich doch dazu, in den Raum zu schauen. Den Pflock fest umklammert spannte Max sich an und verspürte bittere Enttäuschung … sowie einen Anflug von Selbstgerechtigkeit. Es war doch richtig gewesen zu kommen, denn er war bereit, das zu tun, was getan werden musste. Das, wofür sie einfach zu blind und zu schwach war …


      Dann sah er, wie sie weit ausholte. Ihr eleganter, schlanker Arm war im Mondlicht deutlich über den zerwühlten Laken zu sehen. Und sie stieß den Pflock ins Dunkel.


      Er sah silberne Asche aufblitzen, hörte das leise Schluchzen und senkte seinen Pflock.


      Als sie sich schließlich aufsetzte, wallten ihr die üppigen, schwarzen Locken über die Schultern und das hauchdünne weiße Nachthemd. In dem Moment grub sich das Bild aus blasser Haut, traurigen Augen und Tränen unauslöschlich in seine Erinnerung. Er würde niemals ihr in Mondlicht getauchtes Antlitz mit der verzweifelten, aber dennoch entschlossenen Miene vergessen, als sie sich zu ihm umdrehte.


      Endlich hatte auch sie es begriffen.


      Und das war der Augenblick, in dem sich alles für ihn veränderte.


      Heute Nacht wollte und musste er nicht ins Haus. Sein Ziel war vielmehr die kleine Kapelle auf dem Anwesen, und er hielt auf dieses Backsteingebäude zu, nachdem er das Wohnhaus umrundet hatte.


      Die hölzernen Türen hatten einen Rundbogen; überraschenderweise waren sie nicht abgeschlossen. Sie gaben nur ein leises Knirschen von sich, als Max sie aufzog und hindurchschlüpfte.


      Es war ein kleiner Raum, in den er kam, und der kaum größer war als ein Salon. Auf jeder Seite des Gangs gab es vier Reihen mit Bänken, auf denen rote Samtkissen lagen. Unterschiedlich lange und dicke Kerzen brannten auf dem Altar und auf dem Boden. Der in weiße Tücher gehüllte Leichnam lag auf einem Tisch in der Mitte des Podiums. Weihrauch brannte in einer flachen Schale und vermischte sich mit dem Duft des Moschusbalsams, der aus den Leichentüchern aufstieg.


      »Max.« Kritanu kam geschmeidig hoch. Trotz seiner siebzig Jahre war er so beweglich und stark wie ein Mann, der nur halb so alt war wie er. Sein tiefschwarzes Haar hatte bis zum Tod von Eustacia vor sechs Monaten kein einziges graues Haar aufgewiesen. Erst dann hatte er plötzlich über Nacht eine weiße Strähne bekommen. Auch an seinem Gesicht war die Tiefe seiner Trauer abzulesen: eingefallene dunkle Wangen, Haut, die sich so straff über den Knochen spannte, dass sie glänzte und sein kräftiges Kinn noch mehr betonte. »Es ist zu gefährlich für dich. Du musstest nicht herkommen.«


      »Natürlich musste ich.« Mit seinen langen Beinen durchmaß Max den Gang. Am Altar blieb er stehen und musterte den Körper des Mannes, der acht Jahre lang sein Gefährte gewesen war.


      Der Tod war nichts Neues in seiner Welt. Sogar sein eigener Tod barg keine Schrecken für ihn. Er hatte ihn sich mehr als einmal herbeigesehnt. Eustacia hatte gemeint, das wäre einer der Gründe, warum er als Venator so erfolgreich war.


      Aber es bedeutete nicht, dass er den Tod eines Freundes nicht bedauert hätte.


      Nachdem er für den Toten gebetet und innere Einkehr gehalten hatte, drehte er sich zu Kritanu um. »Es tut mir leid.« Diese schlichten Worte sagten so vieles.


      Die Augen des Älteren leuchteten, denn er verstand. Der Schein der Kerzen spiegelte sich in seinen schwarzen Augen wider. »Briyani hatte seine Wahl getroffen, Max, genau wie du. Er wusste um die Gefahren, als er bei dir blieb. Ich bin froh, dass er es getan hat. Du solltest nicht allein sein.«


      Max’ Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Und du auch nicht.«


      »Du hast dich einer großen Gefahr ausgesetzt, indem du heute Abend hierhergekommen bist. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass das nicht notwendig war.«


      »Ich wollte ihn sehen. Um mich zu verabschieden.« Was er bei Eustacia nicht hatte tun können. Oder Vater. Oder seiner Schwester Giulia. »Ich weiß, was ich tun muss, um nicht gesehen zu werden.«


      »Und was ist mit Victoria?«


      »Sie ist offensichtlich anderweitig beschäftigt.«


      Kritanu schaute ihn an, und etwas, das verdächtig nach Mitleid aussah, zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Du wirst ihr nicht sagen, dass du hier bist?«


      »Ich habe kein Verlangen danach, wieder herumkommandiert zu werden und nach ihrer Pfeife zu tanzen. Ich bin kein Venator mehr und deshalb weder für sie noch für einen von euch von Nutzen.«


      »Warum bist du dann nach London gekommen? Die Welt ist groß, und es gibt viele Orte, an denen man sich vor Lilith verstecken kann, und auf die sie nie kommen würde.«


      Das wusste keiner besser als Max. Aber er war gezwungen gewesen, nach London zu kommen, so dumm das auch sein mochte.


      Genauso gut hätte er auch gehen können, denn ihm war sehr wohl bewusst, dass es für alle sicherer war, wenn er nach Spanien, Dänemark oder Amerika oder gar in die Wildnis Afrikas ging. Dort würde Lilith ihn niemals finden. Aber Vioget hatte seine Sorge um Victoria laut werden lassen, sodass Max eigentlich keine andere Wahl gehabt hatte, als sich selbst davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war.


      Und offensichtlich nahm Vioget seine Aufgabe als Beschützer immer noch sehr ernst.


      Zumindest das musste Max ihm zugestehen.


      Er merkte, dass Kritanu ihn immer noch ansah, und wählte ein etwas unverfänglicheres Thema. »Briyani und ich waren in Vauxhall, um nach Vampiren Ausschau zu halten, als wir voneinander getrennt wurden. Ich habe ein paar Untote aufgespürt, aber er kam nicht in unsere Zimmer zurück. Stunden später war ich wieder in Vauxhall, konnte aber keine Spur von ihm finden.«


      »Briyani wollte ein Venator werden«, sagte Kritanu. »Zwar war er ein besserer Komitator, als er als Venator hätte sein können, aber er bereitete sich auf die Prüfung zur Erlangung der vis bulla vor. Ich glaube nicht, dass er es geschafft hätte, denn er war zwar ein sehr tapferer und erfahrener Kämpfer, doch fehlten ihm viele notwendige Eigenschaften … unter anderem, unter Druck einen kühlen Kopf zu bewahren.«


      Max sah den in Tücher gewickelten Leichnam an. Wieder stieg Trauer in ihm auf, jetzt noch stärker. »Ich wusste nichts von seinen Plänen.« Die Erinnerung an seine eigene Prüfung, bei der er gewusst hatte, dass er sie entweder bestand oder sterben würde, blitzte auf. Er war eher darauf vorbereitet gewesen zu sterben als die Prüfung erfolgreich zu absolvieren, denn im Verlauf der Jahrhunderte hatten es nur fünf Männer ohne Gardella-Blut geschafft, eine vis bulla zu bekommen.


      Kritanu wandte sich von seinem Neffen ab und schaute Max an. »Was macht dein Training?«


      »Ich habe es in letzter Zeit vernachlässigt.« Doch sein Körper verlangte danach – dem schnellen, gezielten Ausholen mit dem kadhara-Messer, den Tritten, Sprüngen und Stößen bei einem kalaripayattu-Zweikampf … und besonders das leichtfüßige qinggong, bei dem sein Körper den Boden verließ und förmlich durch die Luft zu schweben schien.


      »Warum denn? Nur weil du keine vis bulla mehr hast, wird das, was du über die Jahre gelernt hast, nicht ausgelöscht, Max.«


      Das leise Knirschen von Schritten ließ sie zum Eingang der Kapelle schauen, und Max setzte sofort dazu an, sich in die dunkle Nische neben dem Altar zurückzuziehen. Es war besser, wenn Victoria nichts von seiner Anwesenheit erfuhr.


      Aber es war nicht Victoria, die auf sie zukam.


      »Pesaro. Was für ein unerwartetes Vergnügen«, meinte Sebastian, als er näher kam.


      Er bemerkte die leise Verärgerung bei Vioget und sah keinen Grund, warum er nicht darauf herumreiten sollte. »Es ist noch recht früh, um den Abend schon zu beenden, oder? Ich hatte angenommen, dass Sie viel länger beschäftigt sein würden.« Er musterte das gut geschnittene Jackett des anderen und das weiße Hemd, das immer noch zugeknöpft war; allerdings trug sein Gegenüber kein Halstuch mehr.


      Vioget runzelte die Stirn, doch dann bedachte er ihn mit einem kühlen Lächeln. »Wenn Sie sich Sorgen um Victoria machen, so erlauben Sie mir, Sie zu beruhigen: Sie befindet sich wohl behütet in ihrem Schlafzimmer. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht.«


      »Während sie das Gemälde von Circe und Odysseus betrachtet.« Er ging davon aus, dass das Bild mit dem schweren goldenen Rahmen nicht entfernt worden war. »Nicht unbedingt die gelungenste Wiedergabe des Motivs, aber noch akzeptabel.«


      Viogets Miene verfinsterte sich und bestätigte damit Max’ Vermutungen, doch dann verzogen sich seine Lippen wieder zu einem geringschätzigen Lächeln. »Weiß Victoria, dass Sie in London herumschleichen, sich aber nirgendwo zeigen?«


      »Es gibt keinen Grund …«


      »Da muss ich widersprechen. Sie sollte wissen, dass Sie hier sind, damit Vorkehrungen für Ihre Sicherheit getroffen werden können. Ich werde sie auf jeden Fall über Ihr Hiersein in Kenntnis setzen.« Vioget quoll fast über vor Herablassung und Selbstvertrauen, und Max spürte, wie Schmerz seinen Kiefer durchzuckte, als er die Zähne fest zusammenbiss. »Sie wird sich bestimmt mit eigenen Augen davon überzeugen wollen, dass es Ihnen gut geht, was in Anbetracht von Briyanis Schicksal nur natürlich ist.«


      »Das würde Ihnen unendlich viel Freude bereiten, nicht wahr?« Max gab sich keinen Illusionen hin. Vioget wusste, dass es ihm nur zum Vorteil gereichen würde, neben einem geschwächten, vis-bulla-losen Max zu erscheinen, einem Flüchtling, der außer seinem Menschsein nichts mehr vorzuweisen hatte.


      Die einzige Erwiderung des Mannes bestand in einem höflichen Lächeln.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Ein voller Salon


      Victoria hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich James’ Ankunft herumgesprochen haben würde. Aber nicht einmal sie hätte mit der Geschwindigkeit gerechnet, mit der sich der Tratsch unter den Dienstboten ausbreitete. Eine direkte Auswirkung davon war Lady Mellys Auftauchen in St. Heath’s Row. Es war gerade erst kurz nach zwölf Uhr mittags des nächsten Tages, als ihre Mutter plötzlich im Salon stand.


      Sie war nicht allein. Sie hatte sich Verstärkung in Gestalt von Lady Nilly und Lady Winnie mitgebracht … sowie einem gewaltigen Schrankkoffer.


      »Hallo, Mutter«, begrüßte Victoria sie, während sie sich bemühte erfreuter zu klingen, als sie sich fühlte. »Ich dachte, du würdest heute mit Lord Jellington zum Rennen gehen.« Lady Mellys Beau wäre fast der Rang abgelaufen worden, als sie in Rom gewesen war und dort von einem gut aussehenden Vampir umworben wurde. Ein Vampir, der, wie sich herausstellte, Sara Regalados Vater war.


      »Ich hielt es für das beste, wenn ich … wir«, fügte sie hinzu und deutete auf Nilly und Winnie, als würde deren Gegenwart sie vor Victorias Widerstand schützen, »dir einen Besuch abstatten, um zu sehen, ob du dich von deinem gestrigen Schrecken erholt hast.«


      »Also wirklich«, piepste Lady Nilly, deren blasse, schmale Hände zu ihrem Hals flatterten. »Ich kann mir noch nicht einmal vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst, als du das arme Mädchen gesehen hast! Du meine Güte, ich bin mir sicher, dass ich aus Angst vor Alpträumen eine Woche lang nicht schlafen könnte.«


      »Ach ja, Alpträume«, wiederholte Lady Winnie mit recht tragender Stimme. Ihre Hand schwebte über dem Teller mit den Mandelzimtkeksen, die Victoria gleich bei ihrer Ankunft hatte kommen lassen – obwohl sie eigentlich drei Stunden zu früh für einen Nachmittagsbesuch aufgetaucht waren. »Mit denen kenne ich mich aus. Seit unserem Besuch in Rom bin ich wirklich in einer fürchterlichen Verfassung; ich habe seit der Reise praktisch kein Auge mehr zugetan. Die ganze Nacht habe ich mich herumgewälzt und von Vampiren und anderen schrecklichen Sachen geträumt.« Sie unterbrach ihre Suche nach dem perfekten Keks – nämlich dem größten mit den meisten Mandeln –, um ihre Hand auf das riesige Kreuz aus Silber und Gold zu legen, welches sie an ihrem Mieder festgesteckt hatte. Durch sein Gewicht wurde der mit blauen Blumen bedruckte Musselin nach unten gezogen, sodass der Ausschnitt etwas schief saß.


      »Vampire!« Nilly hatte keine Bedenken bei der Auswahl eines Kekses. Ihre Hand schnellte nach vorn und schnappte sich unter den noch nachdenklich verharrenden Fingern der Herzogin hindurch den schönsten. »Ich bin fest überzeugt davon, dass wir schon mal darüber gesprochen haben: Du irrst dich, Winnie. Ich bin es, die seit Rom ständig von Vampiren träumt! Du hast erst damit angefangen, als ich dir von meinen Träumen erzählt habe – von den finsteren, gerissenen Männern, die plötzlich in dunklen Gängen auftauchen und mich in die Enge treiben …«


      Victoria hielt es für notwendig einzuschreiten; und aus langer Erfahrung wusste sie, dass es am besten war, ein ganz anderes Thema anzuschneiden. »Mutter, ich fühle mich trotz allem heute ziemlich wohl. Danke, dass du dich um mich sorgst. Das weiß ich wirklich zu schätzen.« Sie bemühte sich, nicht zum Schrankkoffer hinzusehen. Wenn sie ihn gar nicht sah, verschwand er ja vielleicht einfach wieder, zusammen mit ihrer Mutter.


      Lady Melly beugte sich nach vorn und tätschelte die Hand ihrer Tochter. »Es freut mich sehr, das zu hören! Wenn du dich tatsächlich wieder erholt hast, kannst du ja heute Abend mit mir zusammen zur Gartenparty der Twisdales gehen. Ich werde Melvindale hereinrufen – sie sitzt mit meinem Gepäck in der Kutsche – und sie kann dann …«


      »Deinem Gepäck?« Victoria war sich der Tatsache bewusst, dass ihre Stimme plötzlich zwei Oktaven höher klang, aber das war ihr egal. Die Situation entglitt ihr mit einer Schnelligkeit, mit der auch die Kekse zur Neige gingen.


      »Natürlich, Liebes. Auch wenn du eine Witwe bist, kannst du jetzt nicht mehr so weitermachen wie bisher. Eine Nacht ist gerade noch akzeptabel, vor allem wenn keiner Bescheid weiß – was durchaus möglich ist, da ich hergekommen bin, sobald ich davon gehört habe …«


      »Mutter. Danke.« Victoria bemühte sich krampfhaft, Haltung zu bewahren im Angesicht einer Mutter, die sie zu überrollen drohte. »Ich brauche keine Anstandsdame. Ich …«


      »Aber, Victoria, natürlich brauchst du eine! Du musst immer noch auf deinen Ruf achten, wenn du wieder heiraten willst«, erklärte Lady Nilly und versprühte dabei Fontänen von Mandelkekskrümeln.


      »Vielleicht lenkst du ja sogar die Aufmerksamkeit des begehrtesten Junggesellen auf dich«, fügte Lady Winnie mit einem schon vertrauten Funkeln in den Augen hinzu. »Schließlich hattest du sogar bereits das Vergnügen, ihn kennen zu lernen, und es wäre so viel leichter …«


      Victoria öffnete den Mund für eine entsprechende Antwort; doch was auch immer sie hatte erwidern wollen, um die seltsamen Hoffnungen der Herzogin – die eindeutig denen von Lady Melly entsprachen – zunichtezumachen, blieb ungesagt, als sich die großen weißen Türen zum Salon öffneten.


      »Der Marquis von Rockley«, verkündete Lettender.


      Die drei älteren Damen sprangen geschlossen auf und drehten sich zu dem neuen Ankömmling um. Victoria rückte das Teetischchen wieder zurecht, ehe sie sich auch umdrehte und James begrüßte.


      Bis auf die Kleidung sah er mit seinen ungekämmten Haaren genauso zerzaust aus wie am Abend zuvor. Offensichtlich hatten sich die Dienstboten nicht nur mit Klatsch und Tratsch beschäftigt, sondern sich auch darum gekümmert, dass er von Kopf bis Fuß so gekleidet war, wie es seinem Stand entsprach.


      Victoria schaute ihn mit Absicht nicht genauer an, aus Angst, dass sie einzelne Kleidungsstücke vielleicht als die von Phillip wiedererkennen könnte. Sein Umhang und einer seiner hohen Hüte waren immer noch hinten in ihrem Kleiderschrank versteckt, und sie benutzte sie häufig, wenn sie abends als Mann verkleidet nach draußen ging. Sie bildete sich ein, dass den Sachen immer noch sein Duft anhaftete.


      Als Victoria sich wieder der Unterhaltung anschloss, hatten die drei Damen James mit seinem amerikanischen Akzent bereits völlig in Beschlag genommen und ihn zwischen Lady Winnie und Lady Melly auf dem Sofa platziert. Mit anderen Worten: Sie hatten ihn genau da, wo sie ihn haben wollten.


      »Sie sehen also, Mylord«, erklärte Lady Melly gerade, »dass wir Ihre Gastfreundschaft auf jeden Fall in Anspruch nehmen werden, während meine Tochter ihre persönlichen Dinge für den Umzug vorbereitet – was bestimmt mehrere Wochen in Anspruch nehmen wird, wenn man es ordentlich macht –, aber dass sie einfach nicht allein und ohne Anstandsdame unter Ihrem Dach wohnen kann.«


      »Ich wäre sehr erfreut, Sie hier zu haben«, sagte James und schien das sogar völlig ernst zu meinen. »Ich möchte nichts tun, was Mrs. … äh, Lady Rockleys Ruf in irgendeiner Weise schaden könnte.«


      »Davon abgesehen wäre es der Herzogin, Lady Petronilla, und mir eine Ehre, Ihnen bei denen da« – sie deutete auf ein Tablett, das bereits mit neuen Einladungen überquoll – »zu helfen und zu entscheiden, welche Sie annehmen und welche man am besten ignorieren sollte, wenn Sie wissen, was ich meine«, erklärte Lady Melly mit fachmännischem Blick. »Tatsächlich wollten wir gerade über unsere Pläne für heute Abend sprechen, zu denen eine Gartenparty bei den Twisdales gehört.«


      Victoria konnte sich nicht länger zurückhalten. »Vielen Dank, Lord Rockley« – wie seltsam es sich anhörte, das zu einem Fremden zu sagen – »für Ihre Gastfreundschaft, aber ich habe mich bereits entschlossen, aus St. Heath’s Row auszuziehen, was ich gleich nach meiner Rückkehr hätte tun sollen.«


      »Victoria, es schmerzt mich sehr, dir das sagen zu müssen, aber … das Dach von Grantworth House wird gerade repariert. Ein riesiger Ast ist an genau der Stelle heruntergekommen, wo deine Zimmer waren, und sie werden über Wochen nicht bewohnbar sein.« Lady Melly sah James an, um dessen Lippen ein winziges Lächeln zu zucken schien. Gott sei Dank schien er nicht so leichtgläubig zu sein, wie er wirkte. »In Grantworth House kannst du also nicht unterkommen …«


      »Das mit den Reparaturarbeiten tut mir wirklich leid. Ich höre jetzt das erste Mal davon«, erwiderte Victoria mit übertrieben sanfter Stimme. »Und wie aufopfernd von dir, dass du hierbleiben willst, wenn zu Hause eine derartige Krisenstimmung herrscht. Aber ich hatte eigentlich sagen wollen, dass ich bereits Vorkehrungen getroffen habe, in Tante Eustacias altes Stadthaus zu ziehen. Wie du dich bestimmt erinnerst, hat sie es mir vermacht.«


      Lady Mellys Plan fiel in sich zusammen wie ein missglücktes Soufflé, und Victoria konnte förmlich sehen, welche Gedanken ihr durch den Kopf rasten, während sie versuchte, Entschuldigungen und Argumente zu finden. »Aber Victoria, Liebes, das Stadthaus deiner Tante liegt doch in einem so uneleganten Teil der Stadt. Ach Gott, es wäre doch so viel angemessener, hier in St. Heath’s Row zu bleiben. Es gibt so viele Räume …«


      Dieses Mal wurden Lady Mellys Einwände unterbrochen, weil sich die großen weißen Türen des Salons erneut öffneten.


      »Miss Gwendolyn Starcasset, Mr. George Starcasset und Signorina Sarafina Regalado«, verkündete der Butler mit perfekter Aussprache. Er wirkte außerordentlich zufrieden mit sich.


      Victoria merkte, dass ihr das Kinn nach unten gesackt war, und machte den Mund schnell wieder zu, während sie sich wie die anderen erhob, um diese völlig unerwarteten Gäste zu begrüßen.


      George Starcasset sah fast genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung, als er sie mit vorgehaltener Pistole durch die Gänge der Palombara Villa in Rom getrieben hatte, wo sich der Dämon Akvan versteckte.


      George war älter als seine Schwester, doch durch seine Grübchen und das eingekerbte Kinn wirkte er sehr jungenhaft. Eigentlich war er kein unattraktiver Mann, aber sein strohblondes Haar, das sich nur an den Spitzen lockte, lag ansonsten wie ein Helm an seinem Kopf an. Außerdem waren seine Koteletten zu kurz. Alles in allem weckte er in Victoria nur den Wunsch, ihm den Kopf zu tätscheln und ihn zum Spielen mit seinen Bauklötzen zu schicken.


      Auch als Schurke hatte er sich nicht besonders geschickt angestellt, denn das eine Mal, als er es geschafft hatte, mit Victoria allein zu sein, und er sie hatte vergewaltigen wollen, war es viel zu einfach gewesen, ihn abzulenken und ihm seine Waffe abzunehmen. So einfach, dass Victoria sich überhaupt nichts darauf einbildete, ihm entkommen zu sein.


      Aber jetzt war irgendetwas anders bei ihm … er wirkte härter und selbstbewusster, als er sie musterte. In seinen Augen lag ein wissender Blick und etwas Herausforderndes.


      Sie machte sich keine Sorgen darüber, dass er die Einzelheiten ihrer letzten paar Begegnungen preisgeben könnte – nicht nur, da keiner ihm glauben würde (nun ja, keiner bis auf Lady Winnie und Lady Nilly); die Vorkommnisse zeigten ihn auch in keinem besonders vorteilhaften Licht. Vielleicht rührte das Selbstvertrauen, das er ausstrahlte, daher, dass er sie mit seinem Auftauchen überrascht hatte. Oder es lag an der charmanten jungen Frau an seiner Seite, die die Situation eindeutig im Griff hatte.


      Sara Regalado durchquerte den Salon in ihrem perfekt geschneiderten buttergelben Tageskleid. Sogar Victoria, die sich eigentlich nicht sonderlich für Mode interessierte – nicht mehr interessierte –, fiel die wunderschöne Alençon-Spitze auf, in der die bis zum Handgelenk reichenden Ärmel ausliefen, und die drei Reihen Bandschleifen und Spitze, die den Saum ihres Kleides zierten. Allein schon der Stoff war bemerkenswert, weil das Muster aus Drosseln und zartgrünem Efeu nicht einfach aufgedruckt, sondern sorgfältig eingestickt war.


      »Victoria«, flüsterte Gwendolyn, als sich alle einander vorgestellt hatten, und rückte mit ihrem Stuhl näher zu ihr heran. »Ich konnte es gar nicht erwarten, dich zu sehen! Ich habe gehört, dass er gestern eingetroffen ist, und er scheint einfach göttlich zu sein. Sein Akzent ist so … rustikal.«


      Lady Melly war eindeutig nicht die Einzige, die Victoria lieber als Marquise von Rockley denn als Marquise-Witwe sehen wollte. Und da George nun anderweitig gebunden zu sein schien, verlor Gwendolyn keine Zeit.


      »Lady Rockley, es ist so splendido, Sie wiederzusehen«, erklärte Sara mit ihrer stark akzentuierten Stimme. Sie lächelte freundlich, aber Victoria sah das Glitzern in ihren braunen Augen. »Vielleicht können wir gemeinsam bummeln gehen. In der Via Fleet, so heißt sie doch, nicht wahr? Vielleicht Sie und ich und noch jemand aus unserer gemeinsamen Bekanntschaft?«


      »Aus unserer gemeinsamen Bekanntschaft?«, erwiderte Victoria. Eher würde sie einen Besen fressen, bevor sie mit ihr über Max redete … oder zugab, dass sie überhaupt nicht wusste, wo der sich gerade versteckte. Denn es bestand der Verdacht, dass Sara sich mit Lilith verbündet hatte und nun selbst nach Max suchte.


      Selbst der Gedanke an eine derartige Verbindung – absurd wie er war, denn wie hätte Sara Lilith überhaupt finden sollen? – ließ ihr das Blut gefrieren.


      »Hm, si, war es nicht … Mrs. Withers, si, credo. Mrs. Emmaline Withers?« Das Glitzern in ihren braunen Rehaugen verwandelte sich in ein Lachen, hart und wissend. »Habe ich sie nicht in Rom kennen gelernt? Sie ist doch eine Freundin von Ihnen, oder? Die povera Witwe?«


      Ehe Victoria zu einer Erwiderung ansetzen konnte, sprang ihre Mutter für sie in die Bresche. »Emmaline Withers? Ach, ich kenne überhaupt keine Mrs. Withers, Victoria. Was hast du uns da vorenthalten?« Das Ganze war eindeutig nicht als Frage gemeint, eher eine Feststellung. Die zusammengezogenen Augenbrauen von Lady Melly drückten sehr klar aus, was sie mit Worten nicht gesagt hatte.


      Aber Lady Melly hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, und Sara war das nur allzu bewusst: Mrs. Withers war nur der Name gewesen, den Victoria während ihres Aufenthaltes in Rom benutzt hatte. Sie hatte es getan, um ihre Verwandtschaft mit ihrer Tante Eustacia geheim zu halten.


      »Es tut mir ja so leid, Signorina«, erwiderte Victoria. »Mrs. Withers weilt nicht mehr unter uns.«


      »Verzeihen Sie. Der Verlust muss sehr schmerzlich für Sie sein«, meinte Sara. Ihre Stimme hatte in etwa die Konsistenz des Honigs, den Lady Winnie so gern in ihren Tee gab. »Ich habe vor kurzem auch einen Verlust erlitten.« Sie senkte den Kopf, als wolle sie die plötzlich aufsteigenden Tränen verbergen, und ein hauchzartes Taschentuch aus Spitze erschien plötzlich in ihrer Hand.


      Unwillkürlich kam Victoria der Verdacht, dass sie damit ihren Vater, den Conte Regalado, meinen könnte, der Lady Melly umworben hatte. Aber ehe es ihr gelang, das Thema zu wechseln, fragte Lady Nilly: »Ach, meine Liebe, das tut mir aber leid. Wer war es denn?«


      »Mein Vater«, antwortete Sara, deren Gesicht immer noch nicht zu sehen war. Nur Victoria warf sie einen harten, mörderischen Blick zu. »Ihn hat vor Kurzem der Tod ereilt. Eine furchtbare Frau hat sein Herz zerstört. Sie ist eine Mörderin!«


      Vermutlich meinte sie Victoria, die Regalado den Pflock ins untote Herz gestoßen hatte.


      Nun, jetzt brauchte sie sich zumindest keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie Sara zu ihr stand.


      »Oh!« Lady Melly kreischte leise auf, als ob sie gerade eine Maus gesehen hätte. »Regalado. Conte Regalado? Alberto Regalado?« Ihr Gesicht war bis auf die zwei roten Flecken auf ihren Wangen ganz blass geworden. »Ich fühle mich ganz … schwach … könnte ich … könnte es … er war …« Ein weiteres Taschentuch wurde gezückt, und zwar überraschenderweise von der gebräunten Hand von James Lacy.


      Victorias Miene wurde ganz ernst. »Unsinn, Mutter, ich bin mir ziemlich sicher, dass du nichts mit seinem … äh … gebrochenen Herzen zu tun hast. Jedes Mannes Herz, das so spröde ist wie Staub, ist unserer Beachtung nicht wert. So, soll ich dir noch etwas Tee nachschenken, Gwen?«


      »Lady Rockley«, meinte George in unbeschwertem Ton. »Ich habe gehört, dass Sie gestern Zeugin eines unangenehmen Vorfalls im Park geworden sind.«


      »Es war schrecklich«, verkündete Lady Nilly, während sie ihren Tee laut klirrend umrührte. »Ach Gott, da war überall Blut.«


      »Und Male auf ihrer Brust!«, fügte Lady Winnie hinzu. »Drei Xe und ihre Kleidung war völlig zerfetzt … als ob irgendein Tier über sie hergefallen wäre.«


      Georges Augenbrauen fuhren in unverfälschter Überraschung hoch. »Sie waren auch da? Und haben das Schreckliche mit eigenen Augen gesehen? Ein Anblick, der meiner Mutter bestimmt auf Wochen den Schlaf geraubt hätte.«


      »Nein, wir waren nicht da, aber ich …«


      »Es war ein schrecklicher Anblick«, unterbrach Victoria sie energisch. Sie wusste nicht, worauf George und Sara hinaus wollten, aber sie ging stark davon aus, dass die beiden ziemlich genau wussten, was sie gesehen hatte. Einen Tag, nachdem sie das Opfer eines Vampirangriffs – und das am helllichten Tage – gesehen hatte, unangekündigt bei ihr zu Hause aufzutauchen, wäre ein zu großer Zufall gewesen. Sie gehörten beide der Tutela an, deshalb gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie wussten von dem Angriff und wollten sehen, was Victoria herausgefunden hatte, oder sie nahmen nur an, dass es vielleicht ein Vampirangriff gewesen war, und wollten es jetzt bestätigt wissen. Doch was immer auch ihre Absicht sein mochte – Victoria war verständlicherweise nicht geneigt, ihnen in irgendeiner Form zu helfen.


      Aber ehe sie reagieren konnte, indem sie das Thema wechselte, öffnete sich die Tür zum Salon erneut. »Monsieur Sebastian Vioget«, verkündete der Butler. Dabei reckte er die Nase ganz weit nach oben, als würde es irgendwie unangenehm riechen. Lettender hatte etwas gegen die Franzosen, seit sein Bruder bei Waterloo gefallen war.


      Sebastian kam mit einem frechen Grinsen auf den Lippen in den Salon und zeigte sich kein bisschen überrascht, dass der Raum voller hochrangiger Mitglieder zweier Gesellschaften war – des ton und der Tutela. Ungezwungen durchquerte er den Raum und ging direkt auf Victoria zu.


      »Hallo, meine Liebe«, sagte er und beugte sich nach vorn, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken, der vor Intimität förmlich schrie. »Du siehst heute ganz bezaubernd aus.«


      Sie war versucht zurückzuweichen, um ihm deutlich zu machen, welch eine Unverfrorenheit sein Verhalten war, aber der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter war einfach zu köstlich, um ihn durch so eine Reaktion zunichtezumachen. Lady Melly sah aus, als hätte sie einen ganzen Keks auf einmal verschluckt, und Lady Winnie, die heftige Schluckbewegungen machte und gleichzeitig versuchte nicht zu husten, hatte wahrscheinlich genau das getan.


      »Sebastian«, sagte sie und schenkte ihm ein aufrichtig erfreutes Lächeln. Er sah sie mit freundlicher Miene an, und sie dachte bei sich, dass sie bei ihm wenigstens wusste, was er von ihr wollte.


      Sie tätschelte seine Hand, die angemessen gekleidet in einem Handschuh steckte, und deutete auf einen neben ihr stehenden Stuhl. »Hättest du etwas dagegen, uns beim Tee Gesellschaft zu leisten, ehe wir zu unserem Ausritt aufbrechen?« Ihre Stimme war zwar einladend und charmant, aber ihr Blick sagte etwas anderes. Es war nicht abgesprochen gewesen auszureiten oder irgendetwas anderes zu unternehmen, doch er war intelligent genug, auf ihr Spielchen einzugehen. »Allerdings ist es noch ein bisschen früh für Tee …«


      Wenn er sich jetzt hinsetzte, ohne ihren dezenten Hinweis zu gehen zu befolgen, würde sie ihn nie wieder küssen.


      »Aber natürlich habe ich nichts gegen Tee. Wir können auch später ausreiten«, meinte er und bedachte sie mit einem entwaffnenden Lächeln, das gegen ihren Willen Wärme in ihr aufsteigen ließ. Vielleicht hätte sie sich letzte Nacht doch von ihm verführen lassen sollen. »Tee kann ich immer trinken. Und in solch erlauchter Gesellschaft allemal.« Er deutete eine Verbeugung an und drehte sich dann mit unschuldig hochgezogenen Augenbrauen zu ihr um. »Du hast unsere wundervolle Neuigkeit noch nicht verkündet, oder, Liebste?«


      Sie würde ihn wieder pfählen – und dieses Mal würde der Pflock in seinem Herzen landen, ob er nun ein Sterblicher war oder nicht. Lady Melly gab mittlerweile nur noch kurze, keuchende Atemzüge von sich, und ihre Finger hatten sich so fest um Victorias Handgelenk gelegt, als würde sie im Todeskampf liegen.


      Ehe Victoria sich aus der verworrenen Situation herauswinden konnte, wurde die Tür zum Salon schon wieder geöffnet, und Lettenders langes Gesicht erschien. Alle Köpfe wandten sich ihm zu. »Mylady, wir haben noch einen Gast. Er … äh … möchte mit Ihnen sprechen.«


      Victoria verkrampfte sich. Plötzlich war sie furchtbar nervös. Das musste Max sein; er war der Einzige, der in dieser seltsamen Ansammlung von Menschen noch fehlte. »Bitte, führen Sie ihn herein«, sagte sie.


      Der Butler trat in den Salon und öffnete die Tür weit, sodass der Besucher hinter ihm hereinkommen konnte. »Mr. Bemis Goodwin. Von den Bow Street Runners.«


      Mr. Goodwin war ein großer, dunkelhaariger Mann. Sein Gesicht war genauso streng geschnitten wie das von Max, doch seine Gesichtszüge waren, obwohl nicht minder hochmütig, längst nicht so attraktiv. Kinn und Nase sprangen weit vor, ebenso die Wangenknochen, denen nichts Zartes anhaftete. Die Lippen waren rot und schmal. Ein scharfer Blick lag in seinen dunklen Augen, die ständig hin und her huschten, sodass ihnen vermutlich nichts entging. Sie glitten über die kleine Gruppe, bis sich sein Blick auf Victoria heftete.


      »Lady Rockley, ich muss mit Ihnen sprechen.«


      * * *


      »Lady Rockley, dann waren also Sie diejenige, die die sterblichen Überreste von Miss Forrest gefunden hat«, fragte Mr. Goodwin nun zum dritten Mal.


      »Ja, wie ich Ihnen bereits zweimal erklärt habe, Sir, bin ich auf die sterblichen Überreste der unglückseligen Frau gestoßen.«


      »Aber es gab noch andere, die vor Ihnen zur Suche aufgebrochen waren. Sie befanden sich sozusagen vor Ihnen.« Seine intelligenten, eng zusammenstehenden Augen fixierten sie. Sie erinnerten sie an die dunklen Augen einer Schlange, die gleich zuschnappen wird. »Woher wussten Sie also, wo Sie suchen mussten, wenn es den anderen doch nicht gelungen war?«


      Victoria hatte die anderen im Salon zurückgelassen und war mit Mr. Goodwin ins Arbeitszimmer des Marquis’ gegangen, was ihr anfangs wie eine Flucht erschienen war. Das Auftreten des wieselflink erscheinenden Mannes und seine Fragen ärgerten und beunruhigten sie. »Wollen Sie etwa andeuten, dass ich von irgendwoher wusste, wo Miss Forrests Leichnam zu finden war?«


      »Sie schienen ziemlich genau zu wissen, wo Sie suchen mussten.«


      »Sie lag unter einem Baum, etwas versteckt hinter einem großen Stein, in der Nähe des Baches. Jeder hätte sie dort finden können.« Victoria lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und zwang sich dazu, die Hände entspannt in den Schoß zu legen. Es war lächerlich, dass sie sich von dem Mann so aus der Ruhe bringen ließ. Er tat schließlich nur das, wofür er bezahlt wurde.


      Die Bow Street Runners waren die einzigen polizeiähnlichen Ordnungshüter in London, da Victorias Landsleute sich noch immer scheuten, ihre Freiheit aufzugeben, indem sie eine richtige Polizei formell ins Leben riefen. In der Tat war London die einzige Stadt Europas, die keine echte Polizei hatte. Natürlich gab es die Nachtwächter, und jede Gemeinde hatte einen Wachtmeister, aber deren Aufgabe bestand nur darin, über kriminelle Machenschaften Bericht zu erstatten, wenn sie Zeuge davon wurden. In den Aufgabenbereich der Runners fiel dagegen die Untersuchung von schweren Straftaten – wie Mord oder Vergewaltigung –, um die Verbrecher dann vor Gericht zu bringen. Sie konnten auch den Opfern anderer Straftaten wie zum Beispiel Raub und Betrug helfen und ihnen deren Besitztümer zurückholen – nach eigenem Ermessen. Trotzdem war es bedauerlicherweise so, dass der Runner in diesem bestimmten Fall nicht würde helfen können.


      Vampirangriffe gehörten nicht zu den vor Gericht anerkannten Straftaten.


      »Kann ich Ihnen noch irgendwie sonst behilflich sein, Mr. Goodwin?«, fragte Victoria, um die Unterhaltung zu einem Ende zu führen.


      Als hätte er bemerkt, dass sich ihr Auftreten geändert hatte, verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Sie haben das schwer misshandelte und übel zugerichtete Opfer als Erste gefunden und hatten die Geistesgegenwart, um Hilfe zu rufen, Lady Rockley. Sofort. Offensichtlich hatte der Anblick von Blut und zerfetztem Fleisch keine große Auswirkung auf Sie.«


      »Es war kein angenehmer Anblick, aber ich gehöre nicht zu den Frauen, die zu hysterischen Anfällen neigen.«


      »Was ist Miss Forrest Ihrer Meinung nach widerfahren?«


      »Ich bin sicher, dass jemand mit Ihren Fachkenntnissen die gleichen Schlüsse gezogen hat wie ich: Es scheint so, als wäre sie von jemandem angegriffen worden, der entschlossen war, sie umzubringen.«


      Mr. Goodwins Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Von einem Vampir vielleicht?«


      Victoria hielt mitten in einem Atemzug die Luft an, um dann langsam und gleichmäßig auszuatmen. »Einem Vampir?«


      »Glauben Sie, dass es Vampire gibt, Lady Rockley?«


      »Ich begreife nicht recht, welche Relevanz es für die Untersuchung von Miss Forrests Tod hat, ob ich nun an übernatürliche Dinge glaube oder nicht, Mr. Goodwin. Ich bin mir sicher, dass Ihre Untersuchung in alle Richtungen gehen muss, das heißt aber nicht, dass Sie meine und Ihre Zeit mit solchen Fragen verschwenden müssen.« Am Rande ihres Gesichtsfeldes begann es zu flimmern, und sie holte langsam und gleichmäßig Luft durch die Nase.


      Mr. Goodwin stand auf. Er nahm mit spitzen Fingern seinen schwarzen Hut und setzte ihn sich sorgfältig auf. »Danke, Lady Rockley. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Er wandte sich ab, doch dann drehte er sich noch einmal unvermittelt zu Victoria um, die sich ebenfalls erhoben hatte. »Was ist mit Ihrem Ehemann passiert, Lady Rockley?«


      Sie spürte, wie ihr Herz einen unangenehmen kleinen Satz machte. »Er ist auf See gestorben«, erwiderte sie automatisch.


      »Das ist die offizielle Version der Geschichte.« Er nickte. »Auf welchem Schiff war er?«


      »Ihre Fragen werden nicht nur allmählich ermüdend, Sie verschwenden auch meine Zeit. All diese Dinge sind protokolliert worden. Und da diese Angaben irrelevant für Ihre Nachforschungen im Fall der armen Miss Forrest sind, gehe ich davon aus, dass wir alles geklärt haben.« Victoria warf einen demonstrativen Blick zur Tür des Arbeitszimmers und forderte den Mann mit einer Geste auf zu gehen. »Guten Tag, Mr. Goodwin.«


      »Das Schiff hieß The Plentifulle oder so ähnlich. Und Ihr Ehemann verließ seine frischgebackene Ehefrau weniger als einen Monat, nachdem Sie beide aus den Flitterwochen zurück waren? Auf einmal? Ohne auch nur die Dienstboten darüber in Kenntnis zu setzen?«


      Victoria versuchte, so hochmütig wie möglich dreinzublicken. »Mr. Goodwin, ich weiß ja nicht, wie Ihr Haushalt geführt wird, aber hier in St. Heath’s Row muss der Hausherr den Dienstboten gegenüber nicht Rechenschaft über sein Kommen und Gehen ablegen.«


      »Ich verstehe.« Er rückte seinen Hut noch einmal zurecht und verbeugte sich kurz. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Lady Rockley.«


      Voller Abscheu sah Victoria dem Mann hinterher. Was für ein selbstgefälliger Mensch. Mit seinen Fragen war es ihm gelungen, sie nervös zu machen. Sie, die seit zwei Jahren Venator war und es mit Dämonen, Vampiren und allen möglichen Untoten aufgenommen hatte, war von einem einfachen Bow Street Runner aus dem Gleichgewicht gebracht worden.


      Aber warum in Gottes Namen hatte er sie nach Vampiren gefragt?

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Von mit Steinen gefüllten Weidenkörben, einem Treffen am Altar und Geständnissen


      Victoria kehrte nicht in den Salon zurück, nachdem der Bow Street Runner, Mr. Bemis Goodwin, gegangen war. Sie fand, dass es Sebastian recht geschah, mit der grimmigen Lady Melly allein gelassen zu werden; sollte er doch die Trümmer seiner kleinen Charade selbst zusammenfegen.


      Natürlich bestand immer die Gefahr, dass er alles noch mehr verkomplizierte oder er Lady Melly sogar für sich gewinnen konnte – Sebastian war schließlich der Charme in Person – und diese sich voller Eifer in die Planung einer zweiten Hochzeit, auf die er angespielt hatte, stürzte.


      Aber im Moment … es gab so viele Dinge, über die Victoria nachdenken musste und derentwegen sie sich Sorgen machte, dass sie sich völlig außerstande sah, sich wieder in den vollen Salon zu setzen und höfliche Konversation zu betreiben.


      Ihre Zofe Verbena hatte sie bereits angewiesen, ein paar ihrer Sachen zu packen und sie von einem Lakaien in Tante Eustacias Stadthaus bringen zu lassen. Sie würde keine weitere Nacht unter James Lacys Dach schlafen, wo Sebastian meinte, nach Belieben in ihr Zimmer eindringen zu dürfen, ohne sich darum zu kümmern, wer ihn unter Umständen dabei beobachtete.


      Victoria achtete darauf, von den Fenstern des Salons aus nicht gesehen zu werden, als sie auf einen mit Kieselsteinen befestigten Weg trat, der am Gebäude entlang führte. Sie nahm an, dass Kritanu sich immer noch in der Kapelle aufhielt, wo sie ihn gestern Nachmittag zurückgelassen hatte, um sich James beim Dinner anzuschließen. Eigentlich hatte sie gestern Abend noch einmal nach ihm sehen wollen. Aber der Sherry und Sebastians Besuch in ihrem Schlafzimmer hatten sie früher als geplant zu Bett gehen lassen.


      »Victoria«, begrüßte Kritanu sie, als ihr Schatten in die Kapelle fiel. Sie schloss die Tür hinter sich und ging durch den Mittelgang auf ihren Lehrer zu.


      Er befand sich neben dem Altar und hatte eine seiner komplizierteren Yoga-Haltungen eingenommen: Er balancierte mit lang gestreckten Armen auf Brust und Schultern auf dem Boden und die nach oben ragenden Beine waren im Knie angewinkelt, sodass die Füße den Kopf berührten. Zum Stabilisieren des hoch gereckten Rumpfes bildeten die gestreckten Arme, deren Hände zusammengelegt waren, ein V. Sie sah ihm zu, wie er in einer langsamen, fließenden Bewegung die eingenommene Stellung beendete, in der sie die Übung shalabhaasana, die Heuschrecke, wiedererkannt hatte.


      Zwar hatte Kritanu ihr einige Yoga-Grundstellungen oder asanas zur Konzentrationssteigerung und besseren Atmung beigebracht, aber Victoria war diese von ihm jetzt praktizierte Übung nie gelungen. Auch Tante Eustacia hatte es nicht geschafft.


      »Ich hatte gestern Abend eigentlich noch einmal herkommen wollen«, fing sie an, aber er schüttelte bereits den Kopf.


      »Du musst dich um so vieles kümmern, Kind. Ich weiß sehr wohl, wie schwierig das sein kann.«


      Das wusste er in der Tat, denn er war mehr als fünfzig Jahre lang Tante Eustacias Lehrer, Gefährte und – wie Victoria erst vor kurzem erfahren hatte – Liebhaber gewesen.


      Victoria legte ihre Hand auf seine glatten, gebräunten Finger und drückte sie. »Wann wird er begraben?«


      Kritanu schüttelte den Kopf. »Wir begraben unsere Toten nicht. Sein Körper, der wie ein alter Wagen ausgedient hat, wird verbrannt werden. Seine Asche werde ich ins Konsilium bringen, wie er es sich gewünscht hätte.« Er richtete sich auf, und sie sah, dass er trotz der Trauer, die immer noch in seinem Blick lag, entspannter wirkte. »Aber ich wollte mit dir über die Fortsetzung deines Trainings sprechen. Die letzten paar Monate haben wir nicht viel gemacht, und ich fürchte, du bist langsam und schwach geworden – du greifst wieder auf vorhersehbare Bewegungen zurück.«


      Victoria lächelte, obwohl sie aus unterschiedlichen Gründen viel lieber geweint hätte. »Ich habe Vorkehrungen getroffen, um in Tante Eustacias Haus umzuziehen. Das hätte ich eigentlich gleich nach meiner Rückkehr nach London tun sollen. Es war dumm von mir hierzubleiben.«


      Kritanu nickte. »Dann werde ich meinen Neffen heute mitnehmen, damit du dir wenigstens darüber keine Gedanken zu machen brauchst. Und ich bin froh, dass du dann wieder bei mir bist. Wir werden deine ankathari-Fähigkeiten verbessern, denn du musst geschickter mit der Klinge werden. Die Mühe zahlt sich aus, wenn du mit Imperialen kämpfen musst.«


      Imperialvampire waren die ältesten der Halbdämonen, von denen die meisten vor mehr als einem Jahrtausend erschaffen worden waren. Ihre Augen leuchteten rotviolett, und sie waren sogar noch schneller und stärker als Wächtervampire. Sie hatten Schwerter und konnten durch die Luft gleiten. Manche von ihnen konnten auch ihre Gestalt verändern oder allein nur mit ihrem Blick einem Menschen die Lebenskraft entziehen.


      Victoria war bisher nur zweimal gegen Imperiale angetreten und hatte beide Male Hilfe gehabt. Es waren schreckliche, furchteinflößende Geschöpfe.


      »Wann werde ich so weit sein, um mit qinggong zu beginnen?«, fragte sie.


      Sie hatte gesehen, wie Max anmutig durch die Luft geschwebt war, sich immer wieder nach unten gestürzt hatte und gesprungen war, als hätte er Flügel. Sie war gerade erst Venator geworden, als sie ihn diese Fähigkeit vor zwei Jahren bei einem Kampf gegen einen Imperialen hatte einsetzen sehen. Max’ Kraft und Können hatte dem des Vampirs in nichts nachgestanden; es war fast ein Genuss gewesen, ihnen bei ihrem Kampf Schwert gegen Holzpflock zuzusehen. Ihre Füße hatten immer wieder den Boden gestreift, während sie in hohen Sprüngen durch die Nacht wirbelten und glitten.


      Kritanu bedachte sie mit einem väterlichen Lächeln. »Wenn du willst, können wir morgen damit anfangen. Aber ich muss dich warnen – es wird Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte dauern, bis du die Technik wirklich beherrschst. Im Gegensatz zu anderen Kampftechniken wird qinggong nicht von der vis bulla verstärkt. Wie erfolgreich ein Mensch qinggong einzusetzen vermag, beruht eher auf der Macht und Kraft seines Geistes.«


      Aber Max hatte diese Fähigkeit beherrscht und sie bestimmt nicht mehr als ein Jahrzehnt trainiert. Victoria wusste, dass sie es auch lernen konnte.


      »Ich sehe, dass du mir nicht glaubst.« Kritanu nickte freundlich. »Qinggong ist eine Kampfkunst aus China, sie wurde nicht von den Venatoren entwickelt. Wenn du willst, können wir morgen anfangen, und zwar so wie alle, die diese Fähigkeit gelernt haben.«


      Vor ihrem inneren Auge sah Victoria sich plötzlich mit einem Pflock in der Hand über Tische und Stühle hüpfen, und ihre Lippen verzogen sich bei der Vorstellung, dass ihre Mutter sie zufällig dabei beobachten könnte, zu einem Lächeln. Natürlich wäre Lady Melly auch längst in Ohnmacht gefallen, wenn sie gesehen hätte, wie ihre Tochter bei Kämpfen zuschlug, herumwirbelte und sich abrollte.


      »Wir werden einen großen Weidenkorb mit Steinen füllen«, erklärte Kritanu. In seinen Augen war ein belustigtes Funkeln zu sehen, als wüsste er, was sie gerade dachte. »Du wirst üben, auf dem schmalen Rand des Korbes zu gehen, ohne dabei herunterzufallen. Das tust du so lange, bis du es perfekt beherrschst. Dann werden wir einen Stein herausnehmen. Und dann wirst du wieder so lange üben, bis du es perfekt kannst.«


      »Und dann«, fuhr er fort und hob einen Finger, als wolle er der Frage, ob sie vom Sofa hüpfen solle, zuvorkommen, »entfernen wir einen weiteren Stein. Und wieder wirst du auf dem Rand balancieren. Wir setzen das so lange fort, bis der Korb leer ist und du immer noch auf ihm gehen kannst.«


      Victoria starrte ihn an, während ihr allmählich klar wurde, was er da beschrieben hatte. »So hast du es Max gelehrt?« Wie sollte es jemand schaffen, auf dem Rand eines leeren Weidenkorbes zu balancieren, ohne dass dieser zusammenbrach oder umkippte?


      Sein blauschwarzes Haar glänzte. »Genau. Wie ich schon sagte, Victoria, es beruht auf der Kraft deines Geistes … nicht auf Muskelkraft oder Schnelligkeit.«


      Sie nickte zurückhaltend. »Ich mache es.«


      Licht fiel in den kleinen Raum, als die Tür geöffnet wurde. Beide drehten sich um und sahen Sebastian am anderen Ende des Mittelgangs stehen. Sonnenstrahlen fielen von hinten auf sein goldblondes Haar. Dann trat er weiter in den dunklen Raum und schloss die Tür hinter sich.


      »Ich hatte mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist«, sagte er. »Es war reiner Zufall, dass ich gerade aus dem Fenster guckte und noch ein Stückchen von deinem Kleid bemerkte, als du hier hereingeschlüpft bist.«


      »Sag nicht, dass es dir gelungen ist, dich dem Klammergriff meiner Mutter zu entwinden.« Als Victoria ihn dabei beobachtete, wie er durch den Mittelgang auf sie zukam, erinnerte sie sich plötzlich daran, wie sie es damals selbst getan hatte … um sich neben Phillip vor den Altar zu stellen.


      Plötzlich spürte sie, wie ihr Hals brannte. Sie schluckte krampfhaft und merkte, dass sie heftig blinzeln musste. Er kam auf sie zu, um sich neben sie vor den Altar zu stellen. Wollte er Phillips Platz einnehmen? Er hatte sehr deutlich gemacht, dass er es gerne wollte. Zumindest im Schlafzimmer.


      Sie zuckte zusammen, als sie merkte, dass Sebastian an ihre Seite getreten war. Aber im Gegensatz zu einer Hochzeitszeremonie griff er nicht nach ihrer Hand, um seine warmen Finger um sie zu legen, sondern erwiderte: »Es war ganz schön schwer, von ihr loszukommen – aber nicht, weil sie plötzlich so einen Narren an mir gefressen hätte, sondern weil sie mich lahmlegen wollte, um mich von dir fernzuhalten. Sie hat Rockley losgeschickt, um nach dir zu suchen.«


      »Hm. Ich hatte eigentlich gehofft, dass es eine größere Qual für dich wäre«, meinte sie und verdrängte die Gedanken, die sie so aus der Fassung gebracht hatten. »Es wäre dir nur recht geschehen, nach der Vorstellung, die du da drinnen gegeben hast.«


      Er bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Qual? Aber, ma chère, das brauchst du doch nicht deiner Mutter zu überlassen. Du bist selbst sehr gut darin.« In seinen Augen lag ein Strahlen, das sie aus der Fassung brachte … und dafür sorgte, dass sich ihr Bauch in angenehmer Weise zusammenzog. Sie konnte die körperliche Anziehungskraft, die Sebastian auf sie ausübte, noch immer nicht zügeln.


      Victoria spürte die Wärme, die ihr in die Wangen stieg, und richtete ihren Blick wieder auf Kritanu. Als hätte er dadurch einen Anstoß bekommen zu sprechen, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Sebastian. »Du und Victoria habt mehr gemeinsam als die Tatsache, dass ihr beide geborene Venatoren seid.«


      »Aber natürlich. In uns beiden strömt das Blut der Gardella – aber wie ich dir schon mal gesagt habe, meine Liebe« – Sebastian drehte sich kurz zu Victoria um – »kommt es bei mir von der mütterlichen Seite. Der Gardella-Name liegt in meinem Stammbaum so weit zurück, dass du dir keine Gedanken darüber zu machen brauchst, ob unsere Zweige sich kreuzen könnten. Wir sind überhaupt nicht nah verwandt.« Er trug eine fröhliche Miene zur Schau, doch seine Augen … sie waren ganz dunkel vor Sorge.


      »Aber das habe ich gar nicht gemeint«, erklärte Kritanu mit seiner deutlichen Aussprache. »Ich spreche von Giulia.«


      Schweigen.


      Victoria sah Sebastian an, dessen Miene jetzt eine seltsame Mischung aus Ärger und Verdruss zeigte. Als er nichts sagte, drehte sie sich zu Kritanu um. Auch er schwieg und musterte Sebastian nur mit erwartungsvollem Blick.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Noch ein Geheimnis, Sebastian? Hast du etwa immer noch welche auf Lager?«


      Er schwieg einen Moment lang. Als er schließlich wieder sprach, klang seine leise Stimme angespannt. »Max war vor Jahren Angehöriger der Tutela.«


      »Das ist kein Geheimnis für mich.« Zwar hatte Max Victoria die Male gezeigt, die er aus den Tagen bei der Tutela davongetragen hatte, aber ansonsten hatte er ihr wenig erzählt. Und auch von Wayren hatte sie nicht mehr erfahren, als Max die Venatoren verließ, nachdem er Tante Eustacia getötet hatte.


      »Er hat seinen Vater und seine Schwester der Tutela ausgeliefert«, sagte Sebastian.


      »Ich weiß darüber Bescheid. Es war ein schrecklicher Fehler, aber er hatte versucht, sie zu beschützen – sie waren krank und sein Vater war alt und lag im Sterben«, erwiderte Victoria mit gelassener Stimme. »Max war jung, und die Tutela agierte schlau und gerissen …«


      »Dann weißt du also auch, dass die Tutela seinen Vater umbrachte und er zuließ, dass die Vampire Giulia in eine Untote verwandelten.«


      »Giulia?« Victoria hatte das Gefühl, als hätte sich ihr Bauch geöffnet, und alle Eingeweide quollen heraus.


      »Giulia«, fuhr er mit dieser seltsam gepressten Stimme fort, »war der erste Vampir, den ich tötete, nachdem ich meine vis bulla erhalten hatte. Sie war meine … ich liebte sie. Max’ Schwester.« Dann sah er sie ruhig mit leeren goldenen Augen an, während sich sein Mund zu einem freudlosen Lächeln verzog. »Du siehst also, Victoria, dass Kritanu Recht hat. Du und ich haben vieles gemeinsam. Wir mussten beide denjenigen, den wir am meisten liebten, zur Hölle schicken.«

    

  


  
    
      Kapitel 8


      In dem die Vorzüge eines englischen Kochs diskutiert werden


      Victoria zwang ihre Lippen zu einem höflichen Lächeln und nickte Lord Bentworth zustimmend zu, während dieser mit lebhaft wackelndem Dreifachkinn die Vorzüge seines neuen Kochs mit denen des Hauses Hungreath verglich.


      »Und mit dem Salz knausert er auch nicht«, erklärte er und unterstrich sein Wohlbehagen damit, dass er ein Stückchen Fasan mit seiner Gabel aufspießte. »Habe ihm gesagt, dass er das nicht soll, und er hat vom ersten Tage an die Anweisung befolgt. Und die Saucen. Nicht dieses französische Zeug – wie das hier – hab ich ihm auch gesagt. Das Fleisch muss nicht drin schwimmen.« Er schob sich den Bissen in den Mund, und sein Kiefer malmte heftig, während er mit geblähten Wangen kaute.


      Victoria, deren Gedanken sich mit wichtigeren Dingen als dem rechten Maß an Würze oder den ausländischen Einflüssen auf das englische Essen beschäftigten, ließ den Blick die Tafel entlang schweifen. Sara Regalado schaute sie tatsächlich an; der durchdringende Blick ihrer braunen Augen und das angedeutete affektierte Lächeln waren direkt auf sie gerichtet. Victoria setzte eine herablassende Miene auf, damit die andere wusste, dass sie ihr damit keine Angst einjagte, und wandte sich wieder ihrem Fasan zu.


      Zwar hätte sie sich eine Entschuldigung einfallen lassen können, um zu Hause zu bleiben, doch Victoria hatte sich aus mehreren Gründen dazu entschlossen, die Dinnerparty der Hungreaths zu besuchen. Erstens war Lady Hungreath Gwendolyns Patentante und sie gab die Party zu Ehren des glücklich verlobten Paares, weshalb Gwendolyn Victoria das Versprechen abgenommen hatte zu kommen. Zweitens weil sie wusste, dass George Starcasset und Sara auch da sein würden; und Victoria hatte das Gefühl, es wäre klug, die beiden im Auge zu behalten. Und schließlich, weil sie damit hoffentlich ein bisschen Abstand bekam zu Sebastian und seinen schockierenden Enthüllungen.


      Es war kein Wunder, dass er und Max es kaum ertragen konnten, sich im selben Raum aufzuhalten.


      »Kann auch kein Grünzeug ausstehen«, erklärte Bentworth. Er schob eine Schüssel mit durchgeweichtem Spinat weg, um stattdessen eine Pellkartoffel aufzuspießen, bei der schon die Haut platzte. Er ließ sie auf seinen Teller fallen und trug einem Lakaien auf, ihm Butter zu bringen. Offensichtlich war Bentworth ein häufiger Gast bei den Hungreaths, denn der Diener schien die Vorliebe des Mannes für das Molkereiprodukt zu kennen und gab eine großzügig bemessene, hellgelbe Portion auf die Kartoffel. »Hab ihm auch gesagt, dass ich mir nichts aus süßen Sachen mache. Meine Frau ist eine Naschkatze, sie liebt Kekse. Ich selbst mache mir nichts daraus. Nur Fleisch, Kartoffeln und Brot. Gedünstete Karotten, Rüben, Zwiebeln. Kann’s nicht ausstehen, wenn etwas hart oder knusprig ist.«


      »Er muss wirklich ein vielseitiger Koch sein, wenn er all diese Dinge in so zufriedenstellender Weise zubereiten kann«, erklärte Victoria mit einer Stimme, die so fade war wie das Essen, welches sie zu sich nahm. Vielleicht sollten die Hungreaths mal mit Lord Bentworth sprechen, wie man es schaffte, einen besseren Koch einzustellen. Aber sie war ohnehin nicht sonderlich hungrig, und im Gegensatz zu Italien war das Essen hier blass und labberig. Und solange sie gelegentlich nickte und ab und zu eine Bemerkung von sich gab, konnte sie ansonsten ungestört versuchen, Ordnung in ihre verworrenen Gedanken zu bringen.


      Ihr war bekannt gewesen, dass Max mit der Tutela zu tun gehabt hatte, als er jünger war. Sie hatte das geheime Zeichen der Gesellschaft hinten auf seiner Schulter gesehen: ein gertenschlanker, zu einem verschnörkelten Kreis stilisierter Hund. Die abstoßende Tätowierung, die genauso verabscheuungswürdig war wie die Gesellschaft, für die sie stand, symbolisierte die Sterblichen, die, wie Kritanu es einst formuliert hatte, so dienstbar wie Huren für die Untoten waren.


      Die Tutela lockte Menschen jeden Alters in ihren Kreis und nutzte dabei die Furcht der Sterblichen vor dem Tod, indem man ihnen Unsterblichkeit und Schutz durch die Untoten in Aussicht stellte. Max hatte eine Zeitlang dazugehört, aber sie wusste ganz zweifelsfrei, dass die damaligen Erfahrungen, die er nach seiner in jungen Jahren gefällten Entscheidung gemacht hatte, bei ihm für einen unerschütterlichen, tief verwurzelten Hass auf die Untoten und die Tutela gesorgt hatten.


      Victoria fuhr erschrocken auf, als sie merkte, dass die Leute um sie herum sie anblickten und auf etwas zu warten schienen. »Verzeihung«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln, »ich scheine vor mich hin geträumt zu haben. Was haben Sie eben gefragt, Mrs. Cranwrathe?«


      Die Frau auf der anderen Seite des Tisches räusperte sich laut, während Victoria nach ihrem Weinglas griff. »Ich habe bemerkt, Lady Rockley, wie reizend ich es finde, dass Sie den neuen Marquis dazu ermutigt haben, an der heutigen Abendgesellschaft teilzunehmen.« In den hellen Augen war ein Funkeln, das Victoria dazu veranlasste, sich gerader auf ihrem Stuhl hinzusetzen. »Ich habe gehört, Sie wohnen immer noch in St. Heath’s Row? Und er ist gestern angekommen?«


      Sie schaute zum anderen Ende der Tafel, wo James in der Nähe der Gastgeberin saß und von beiden Seiten von Müttern mit Töchtern im heiratsfähigen Alter in die Zange genommen wurde. Der arme Mann. »Ich fürchte, Sie irren sich, Mrs. Cranwrathe. Ich wohne nicht mehr in St. Heath’s Row, sondern bin ins Haus der verstorbenen Tante meiner Mutter gezogen.«


      Der Lakai schob sich zwischen sie und Lord Bentworth, um die Teller mit dem Rosenmuster abzuräumen. Lord Bentworths Teller glänzte förmlich, so leer war er gegessen; die Rosen von Victoria dagegen wurden immer noch von Kartoffelstücken, Karotten und Resten des zähen Fasans verdeckt. Das komplizierte Dessert, das dann gereicht wurde, löste bei allen bis auf Bentworth große Begeisterung aus.


      »Wollen sich die Damen zum Sherry in den Salon zurückziehen?«, fragte Lady Hungreath vom Kopf der Tafel aus. »Es gibt auch Gebäck.«


      Victoria schob sich an den anderen Gästen vorbei und legte ihren Arm um Gwendolyn, die sich gerade frisch gemacht hatte. Während sie in den Salon schlenderten, warf sie einen Blick auf die Gartenanlagen hinter dem Haus. Es war noch keine acht Uhr, sodass die Sonne noch nicht untergegangen war und man sie in der Ferne über den Wipfeln sehen konnte. Sie würde noch eine Stunde warten, vielleicht auch neunzig Minuten, dann konnte sie sich bei ihrer Gastgeberin entschuldigen und gehen.


      Sobald sich das Flattern von Röcken, Seidenschals und Handtäschchen im Salon gelegt hatte, bemerkte Victoria, dass Sara Regalado fehlte. Verflixt und zugenäht! Sie hätte zurückbleiben und erst dann in den Salon gehen sollen, wenn sie sicher war, dass sich die Frau ihnen auch angeschlossen hatte.


      Das leicht herablassende Lächeln während des ersten Gangs hatte schon angedeutet, dass das italienische Luder nichts Gutes im Sinn hatte. Doch jetzt saß Victoria in der Patsche. Die Männer hielten sich mit Zigarre und Brandy im Arbeitszimmer auf. Bis sie sich wieder den Damen im Salon anschlossen, saß sie hier fest, während sie entweder Whist spielen, Hochzeitsplänen lauschen oder sich den neuesten Klatsch über wer-mit-wem anhören musste.


      Oder zumindest würde sie im grüngoldenen Salon festsitzen und höflich Konversation machen, wenn sie sich wie Victoria Gardella Grantworth, eine Dame der Gesellschaft, benahm. Aber sie war Illa Gardella, die sich auch noch mit anderen Dingen als mit Klatsch und Mode beschäftigte, und deshalb würde sie die Sache in die Hand nehmen.


      Victoria erhob sich und entschuldigte sich damit, dass sie sich frisch machen wollte.


      Und wie es das Glück wollte, schaute sie aus einem der hüfthohen quadratischen Fenster, von denen aus man in den Garten der Hungreaths sehen konnte, als sie den Raum verließ. Überall waren große Gruppen aus Lilien und Hyazinthen und dazwischen Pergolas, an denen Rosen rankten. Sie sah kurz ein Stück rosafarbenen Stoff flattern, der hinter einer Statue eines wasserspeienden Cupido verschwand.


      Sara hatte ein rosafarbenes Kleid angehabt.


      Kurze Zeit später eilte Victoria den mit Schiefer gepflasterten Weg entlang und versuchte dabei, möglichst nicht von einem der Fenster des Hauses aus gesehen zu werden. Obwohl sie von der entgegengesetzten Seite kam, fand sie den Brunnen mit dem Cupido ohne Probleme und schlug dann die Richtung ein, in der der flatternde Rock verschwunden war.


      Victoria wich trockenen Ästen und raschelndem Laub aus, während sie jedes Mal erst vorsichtig hinter einem Baum oder einer Hecke hervorschaute, ehe sie drumherum ging. Über eine Abzweigung des Weges gelangte sie in den Kräutergarten, wo sie an Büschen voll silberblättrigem Salbei, gelbem Ysop und Myrte vorbeikam. Häufig blieb sie stehen, um durch ein Netz aus Kletterrosen und dekorativ rankendem Efeu oder hohen Gräsern und nicht minder hohen Blumen zu schauen.


      Es war ganz still im Garten. Nur das Rauschen von Wasser, das der kleine Cupido ausspie, war in der Ferne zu hören. Ein Vogel stieß einen Warnruf aus, ehe er zu seinem Nest flatterte und dabei ein paar verwelkte Blätter löste, die zu Boden schwebten. Die Sonne ging unter, und der orangerote Feuerball, der den Garten immer noch erhellte, glühte zwischen den Baumkronen in der Ferne.


      Victoria begann schneller zu gehen und stellte fest, dass sie im Kreis lief, denn die vier großen, kreisförmig angelegten Wege des Gartens trafen sich alle wieder beim Brunnen mit dem Cupido. Es befand sich niemand im Garten.


      Verwirrt drehte sie sich schließlich um, um zum Haus zurückzukehren. Sie hatte nichts erreicht. Entweder hatte sie das, was sie meinte gesehen zu haben, gar nicht wirklich gesehen, oder Sara war wieder nach drinnen gegangen. Oder sie versteckte sich irgendwo, sodass Victoria sie nicht sehen konnte – aber es gab wirklich keine Stelle, wo sie das hätte machen können.


      Außer im kleinen Schuppen des Gärtners.


      Victorias Herzschlag beschleunigte sich, als sie ihren Blick auf das kleine, gepflegte Gebäude richtete, welches kaum größer als ein altmodischer Außenabort war. Es stand in der hinteren linken Ecke des Gartens, neben der Steinmauer, die das Grundstück umgab. Es kribbelte sie am ganzen Körper, als sie sich auf das kleine Häuschen zu schlich und dabei die Ohren spitzte, ob sie irgendwelche menschlichen Geräusche vernahm. Was könnte Sara Regalado hier draußen machen?


      Doch als Victoria dem kleinen Häuschen näher kam, sammelte sich Wasser in ihrem Mund, und ihr Herz fing an heftig zu schlagen. Der Geruch von Blut lag in der Luft. Am Rande ihres Gesichtsfeldes begann alles zu verschwimmen.


      Nein. Nicht schon wieder.


      Vorsichtig schob sie sich um den Schuppen zur Vorderseite herum. Dort war die Tür. Sie war verschlossen … doch der Geruch des dickflüssigen, schweren Blutes war stärker. Er durchdrang die laue Luft der Sommernacht, überdeckte den zarten Duft der Rosen und Lilien mit seinem metallischen Aroma. Ihr Kopf pochte schmerzhaft, und sie musste mehrmals blinzeln, während sie das Gebäude umrundete und dabei dem Geruch und ihrem Instinkt folgte, der sie zur Rückseite führte. Und dann brauchte sie nicht weiter zu gehen.


      Es war eine genauso blutige Angelegenheit wie letztes Mal im Park. In ihrem Mund sammelte sich so viel Speichel, dass sie einmal, zweimal schlucken musste. Zitternd ging Victoria neben dem, was von der Leiche übrig geblieben war, in die Hocke.


      Es war nicht Sara Regalado. Victoria kannte das Mädchen nicht, doch wegen des schlichten Kleides aus Kammwollgarn – das jetzt blutgetränkt und zerrissen war – nahm Victoria an, dass es wohl ein Zimmermädchen oder eine andere Hausangestellte sein musste. Die punktförmigen Wunden an ihrem Hals und die Kratzspuren auf ihren Schultern waren ein eindeutiger Hinweis, dass sie einem Vampirangriff zum Opfer gefallen war.


      Victorias Hand zitterte, als sie sie ausstreckte, um die gebrochenen Augen der Frau zu schließen. Ihre Lider waren noch warm, und als Victoria mit den Fingern behutsam über die Wangen der Toten strich, stellte sie fest, dass diese genauso pausbäckig wie bei ihrer Zofe Verbena waren. Der Vampir konnte noch nicht weit sein.


      Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch, und die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. Victoria wandte sich halb um und hielt dabei automatisch Ausschau nach etwas, das sich wie ein Pflock benutzen ließ.


      »Lady Rockley?«


      Victoria schaute auf und sah in das Gesicht von Brodebaugh, Gwens Graf, der urplötzlich mit Baron Hungreath und George Starcasset vor ihr stand. Sie kam hoch und schluckte noch einmal. »Sie ist tot.«


      »Sieht so aus.« Hungreath sah sie mit leichter Sorge an, in die sich etwas Misstrauen mischte. »Wie kam es dazu, dass Sie sie gefunden haben?«


      Instinktiv warf Victoria George einen Blick zu, um zu sehen, ob er vielleicht dafür verantwortlich war, dass das Trio sie und die misshandelte Magd gefunden hatte. Sein weiches Gesicht war völlig ausdruckslos, aber sie sah ein Funkeln in seinen Augen, das sie die Zähne zusammenbeißen ließ. Und während die anderen beiden Männer die blutüberströmte Leiche mit einer Mischung aus Abscheu und Entsetzen anschauten, wirkte George ungerührt.


      Als würde er ihr Misstrauen bemerken, meinte er: »Die anderen Damen sind im Salon beim Sherry. Als sie sagten, dass Sie schon eine ganze Weile weg wären und keiner wusste, wo Sie sind, hielten wir es für das Beste, mal im Garten nachzusehen.« Seine täuschend niedlichen Grübchen erschienen.


      Victoria strich ihre Röcke glatt und bemerkte dabei, dass sie Blutflecken abbekommen hatten. Sie meinte: »Man sollte jemanden holen, der das Verbrechen aufnimmt. Und vielleicht auch die Haushälterin; denn die erkennt vielleicht, um wen es sich bei dem armen Ding handelt.«


      »Nanu!«, sagte George und beugte sich über einen Busch. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein langes Tuch, das voller Blutflecken war, in der Hand. »Was ist das?«


      Victoria starrte den Schal an und fühlte sich leicht benommen. Es flimmerte rot vor ihren Augen, als sie ihren eigenen Schal wiedererkannte. Den, den sie nach ihrer Ankunft heute Abend auf einem kleinen Tisch im Foyer liegengelassen hatte.


      »Armes Mädchen«, sagte Brodebaugh ernst, während er das Opfer betrachtete. Dann drehte er sich um und bot Victoria seinen Arm an, womit er die Zuneigung noch vertiefte, die diese für den Verlobten ihrer besten Freundin empfand. »Und für Sie tut es mir auch leid, Lady Rockley, dass Sie das Mädchen so zugerichtet finden mussten. Stützen Sie sich auf meinen Arm. Ich werde Sie zum Haus zurückführen.«


      Victoria folgte seiner Empfehlung; natürlich nicht, weil sie seine Hilfe gebraucht hätte, sondern weil sie sich wegen George Starcassets Gesichtsausdruck irgendwie unwohl fühlte. Als er den Schal vom Busch gezogen hatte, hatte unverkennbare Häme auf seinem Gesicht gelegen, die andeutete, dass er wusste, wem er gehörte. Sie würde es natürlich nicht leugnen, aber sie fragte sich, wie er dort hingekommen war. Und wer ihn dort hingehängt hatte.


      Es war nicht auszuschließen – und sogar sehr wahrscheinlich –, dass Sara sie in den Garten gelockt hatte, damit sie wieder die sterblichen Überreste eines Menschen fand, der am Tage einem Vampirangriff zum Opfer gefallen war, und den Schal absichtlich in der Nähe liegengelassen hatte.


      Und das forderte förmlich die Frage heraus: Waren Sara oder George in einen Untoten verwandelt worden?


      Oder jemand anders?


      Victoria erwachte mit einem Ruck.


      Sie rührte sich nicht und atmete entspannt und gleichmäßig weiter, während sie die Augen einen Spaltbreit öffnete. Jemand oder etwas war in ihrem Schlafzimmer.


      Der Raum bestand aus allen Abstufungen von Dunkelgrau, sodass im frühmorgendlichen Halbdunkel mit ihrer eingeschränkten Sicht keine Einzelheiten zu erkennen waren. Sie würde den Kopf drehen müssen …


      »Gütiger Himmel. Da kannst du deine Augen auch gleich aufmachen, Victoria. Eher würde man es einer Mücke abnehmen, wenn sie sich schlafend stellt.«


      Victoria riss die Augen auf. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, während sich ihre Finger fester um ihren Pflock schlossen, als sie ihn unter der Decke hervorzog. Seit der Nacht, in der sie Phillip umgebracht hatte, war sie nicht mehr ohne zu Bett gegangen.


      »Nun, Max. Es ist schon einige Zeit her, dass du mich in meinem Schlafzimmer besucht hast.«


      Ihre Stimme war vom Schlafen noch ganz heiser, und sie wusste eigentlich gar nicht, warum sie so etwas Provozierendes sagte … außer weil es nichts anderes gab, was man zu einem Mann sagen konnte, der in den frühen Morgenstunden ins Schlafzimmer geschlichen kam.


      Insbesondere bei einem Mann, der einen gegen die Wand einer römischen Villa gedrängt und geküsst hatte, um dann kurz darauf seine Rolle als Venator aufzugeben und zu verschwinden.


      Ganz tief im Innern ihres Bauches verspürte sie ein Kribbeln.


      Er stand in einem dunklen Winkel des Raumes, wo ihn die Schatten verhüllten. Nur seine Stimme hatte ihn verraten. Weder stand eines der Fenster offen, noch die Tür. Wie hatte er es geschafft hereinzukommen?


      »Ich glaube nicht, dass du den da brauchst«, meinte er. Offensichtlich hatte er den Pflock bemerkt. »Außer natürlich, es ist eine weitere deiner nächtlichen Aktivitäten.«


      »Was machst du hier?«


      Er trat näher, sodass sie ihn besser sehen konnte. Max war größer als die meisten Männer und ragte hoch über dem Bett auf. Außerdem bevorzugte er schwarze Kleidung. Dadurch waren weder seine Gestalt noch sein Gesichtsausdruck zu erkennen. Er war ein eleganter Schatten, von dem nur die lange, gerade Nase zu erkennen war, weil etwas fahles Licht durchs Fenster fiel. »Ich wollte mit dir sprechen.«


      Victoria fuchtelte ungeduldig mit dem Pflock herum. »Ich wollte wissen, was du in London machst! Natürlich bist du hier, um mit mir zu sprechen. Welchen anderen Grund solltest du haben, in mein Schlafzimmer zu kommen?«


      Stille legte sich über den Raum und zog sich in die Länge, dann erwiderte Max mit seidenglatter Stimme: »Vielleicht ist deine Fantasie ja etwas verkümmert.« Er bewegte sich, zog die Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme vor der Brust. Victoria merkte, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Und sie erinnerte sich daran, wie er sie geküsst hatte, damals, als er sie gegen die kalte nasse Mauer drängte.


      Er fuhr fort: »Vioget hat mich über deinen Fund im Park in Kenntnis gesetzt. Den Vampirangriff am helllichten Tage.«


      »Du hast mit Sebastian gesprochen?«


      »Gestern Abend. Nachdem er dich verlassen hatte.« Max veränderte seine Position und spreizte die langgliedrigen Hände, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ein kleiner Rat nebenbei, Victoria. Halte dich von Fenstern fern, wenn du dich in deinem Schlafzimmer vergnügst.«


      »Ich hätte dich nicht für einen Voyeur gehalten. Aber vielleicht siehst du ja tatsächlich lieber zu, als es selbst zu tun.«


      Da sah sie seine weißen Zähne schimmern, als sich seine Lippen zu einem freudlosen Lächeln verzogen. »Mmm … nein.« Dann verschwand das Lächeln wieder. »Hättest du etwas dagegen, dich ein bisschen zu bedecken? Du hast da ein ziemlich durchsichtiges Nachthemd an.«


      Victoria sah an sich herunter und bemerkte, dass die Bettdecke in ihren Schoß geglitten war. Außerdem fiel das Licht vom Fenster direkt auf sie und das lavendelfarbene Nachthemd, das sie anhatte. Der zarte Batist und der tiefe, mit Spitze verzierte Ausschnitt verbargen nichts von ihrem Körper. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich deinen Sinn für Ästhetik beleidigt habe, Max. Ich wusste gar nicht, dass du einen hast.« Sie zuckte die Achseln und zog die Decke hoch. »Aber schließlich habe ich dich ja auch nicht in mein Schlafzimmer eingeladen.«


      »Wohl wahr. Sei dir meiner tiefen Dankbarkeit gewiss.« Er verbeugte sich überheblich, und sie fragte sich, ob er sich nun dafür bedankte, dass sie die Decke bis zum Schlüsselbein hochgezogen hatte oder weil sie ihn nicht in ihr Schlafzimmer eingeladen hatte. »Ich sollte dich übrigens für dein Durchhaltevermögen loben.«


      »Mein Durchhaltevermögen?«


      »Dinner mit dem frisch eingetroffenen Marquis, nächtliches … äh … Amüsement im Schlafzimmer der Marquise in der gleichen Nacht, und am nächsten Tag dann gleich weiter, neues Schlafzimmer, neues Haus. Wirklich sehr leistungsstark. Viel Kommen und Gehen. Deshalb hielt ich es für nötig, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen und dafür zu sorgen, dass Vioget heute Abend anderweitig beschäftigt ist.« Wieder sah sie seine weißen Zähne aufblitzen. »Ich störe nur ungern irgend jemanden bei irgendetwas.«


      »Wie zuvorkommend von dir, Max. Was hast du mit Sebastian gemacht?«


      »Oh, du brauchst dir um die Sicherheit des Mannes keine Sorgen zu machen. Er hat sich nur gerade an die Fersen einer Frau geheftet, die aus der Entfernung eine verblüffende Ähnlichkeit mit dir hat.«


      »Und was macht diese Frau?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, sie hat ein Rendezvous in Vauxhall Gardens.« Wieder leuchtete sein Lächeln auf. »Ich glaube, Vioget war nicht besonders erfreut.«


      Victoria verbarg ihr Grinsen. Es geschah Sebastian nur recht, wenn er eine falsche Fährte verfolgte – besonders nach seiner unbekümmerten Verlautbarung heute im Salon, wo der Zeitpunkt und das Publikum natürlich mit Bedacht gewählt worden waren. »Vielleicht wäre jetzt der passende Moment, um mir zu erklären, warum du unbedingt in mein Schlafzimmer eindringen musstest. Aber, Max, eines möchte ich dir zuvor noch sagen«, meinte sie und legte dabei endlich den herablassenden Tonfall ab, den sie die ganze Zeit über beibehalten hatte. »Ich bin froh, dass du wohlauf bist. Und … bestimmt weißt du schon von Briyani.«


      Er nickte, und sie sah, dass seine Schultern nach vorn sackten. »Ich habe gestern Abend auch mit Kritanu gesprochen.«


      »Mit Kritanu auch?« Victoria merkte, dass wieder Ärger in ihr aufstieg.


      »Sei nicht böse auf ihn«, besänftigte Max sie. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mit dir sprechen würde … und wie du ja weißt, hat er zurzeit ganz andere Sorgen.«


      »Wie ich sehe, nimmst du Sebastian nicht in Schutz, weil er es versäumt hat, mich über deine Anwesenheit in London in Kenntnis zu setzen.«


      »In der Tat; es ist beunruhigend, dass er nicht sofort zu dir gerannt ist, um dich darüber zu informieren, obwohl er doch wusste, dass es mich ärgern würde. Er hatte gedroht, es zu tun.«


      »Deine Verlobte ist auch hier. Hat er dir das erzählt?« Auch wenn Max’ Verlobung mit Sara nur vorgetäuscht gewesen war – zumindest nahm Victoria an, dass sie vorgetäuscht war –, hatte sie doch nie der Versuchung widerstehen können, ihn damit aufzuziehen.


      »Vioget hielt es nicht für angebracht, mir das zu erzählen … aber vielleicht wusste er es auch gar nicht.«


      Victoria schüttelte den Kopf. »Er weiß es sehr wohl, denn sie und George Starcasset waren beide da, als er meiner Mutter heute Nachmittag mehr oder weniger unsere Verlobung verkündet hat. Und – es tut mir schrecklich leid, Max – du bist aus dem Rennen. Sie scheint ihre Zuneigung nun Gwendolyns Bruder George zu schenken.«


      »Ich bin am Boden zerstört.«


      »Mir tat die Frau leid, weil du ihr vorgemacht hast, du würdest sie lieben«, schalt Victoria ihn.


      »Habe ich das?« Max klang amüsiert.


      »Jedenfalls hast du diesen Eindruck vermittelt, als ich dich im Hause des Conte Regalado sah.« Sie war auf einen arg zerzausten Max gestoßen, der offensichtlich gerade ein Tête-à-tête mit Sara gehabt hatte.


      »Das muss einen ziemlichen Eindruck bei dir hinterlassen haben, Victoria, denn du erwähnst den Vorfall fast jedes Mal, wenn wir miteinander reden.«


      »Du sahst lächerlich aus mit deinen zerzausten Haaren und dem zerdrückten Halstuch. Es war mehr denn offensichtlich, was du gerade getan hattest. Und würdest du dich bitte hinsetzen«, fuhr Victoria ihn an. »Dein Herumgestehe ist ziemlich nervig. Wenn du dich nicht setzt, sehe ich mich gezwungen aufzustehen – und ich wage zu behaupten, dass du nicht mit dem kompletten Anblick meines durchsichtigen Nachthemds konfrontiert werden möchtest.«


      Er gab einen Laut von sich, der entweder ein unterdrücktes Lachen oder ein erstickter Hustenanfall war; aber wie auch immer, er leistete ihrer Aufforderung Folge und setzte sich hin – auf einen Stuhl, der am weitesten vom Bett entfernt und wo er wieder vollkommen im Schatten war. »Damit könntest du Recht haben.«


      »So, und jetzt erzähl mir, warum du in London bist, wo du doch eigentlich auf der Flucht vor Lilith sein solltest.«


      Sie konnte förmlich spüren, wie die Anspannung im Raum wieder wuchs. Alle Leichtigkeit des vorangegangenen Geplänkels erstarrte in Kälte. »Ah ja … die unglückselige Lage, in der ich mich befinde. Wir brauchen nicht über die banalen Begleitumstände zu sprechen, die mich wieder in dieses nasse, zugige Land zurückgeführt haben – eher sollten wir uns darüber unterhalten, wie ich dir bei deinem derzeitigen Problem helfen kann. Dem Vampirangriff am helllichten Tage.«


      Victoria nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das von ihm vorgebrachte Thema, statt sich weiter einen verbalen Schlagabtausch mit ihm zu liefern. Das wurde nach einer Weile meist ohnehin langweilig, und um die Wahrheit zu sagen, war sie eigentlich froh, Max zu sehen. Wenn er nur nicht so kompliziert wäre. Und arrogant. Und grob. »Heute hat es wieder einen gegeben.«


      Sie erzählte ihm von dem Vorfall und schloss mit ihren Vermutungen bezüglich Sara und George. »Aber es scheint mir sehr plump von ihnen, mich so offenkundig zu verhöhnen, wenn tatsächlich einer von den beiden der Vampir ist, der bei Tage umgeht.«


      »Ich neige dazu, dir Recht zu geben. Obwohl Sara nicht unbedingt für ihre subtile Art bekannt ist.«


      »Es kann kein reiner Zufall sein, dass ich diejenige war, die beide Opfer innerhalb eines Zeitraumes von zwei Tagen entdeckt hat.«


      »Genau. Und wir müssen davon ausgehen, dass sie den Trank haben, der in dem Schriftstück beschrieben wird, das wir hinter der Magischen Tür in Rom gefunden haben.« Er bewegte sich. Sie hörte es eher, als dass sie es sah. »Die Formel, die Vioget aus dem Konsilium stahl.«


      Victoria strich eine lange Locke zurück. »Das habe ich nicht vergessen, Max. Aber er hat mich auch in die geheimen Räume einer Abtei unter London geführt, wo er einen der Ringe von Jubai zurückholte.«


      »Doch er hat dir den Ring nicht gegeben, oder?«


      »Nein. Aber er machte auch keinen Versuch, ihn vor mir zu verbergen.«


      Max schnaubte. »Tja, man findet immer einen Strohhalm, nach dem man greifen kann, wenn man nur lange genug sucht.«


      »Er hat Beauregard getötet. Das hat viel dazu beigetragen, dass ich Vertrauen zu ihm gefasst habe«, erklärte Victoria und verschwieg dabei die Tatsache, dass sie Sebastian eigentlich überhaupt nicht traute.


      »Ihm blieb keine andere Wahl«, erwiderte Max mit ausdrucksloser Stimme. »Nachdem er zugelassen hat, was dir widerfahren ist.«


      »Zugelassen hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Max. Es lag nicht an Sebastian – es war mein Fehler. Ich folgte ihm in Beauregards Höhle, ich ging ihm hinterher. Sebastian hat versucht, mich aufzuhalten – so kam er zu seiner Verletzung, durch meinen Pflock und dann durch die Vampire. Er wusste, was Beauregard wollte. Er wollte mich. Und nur durch das kupferne Armband ist es ihm gelungen, mich zu unterwerfen.«


      Kupfer war das einzige Material, das nicht zerfiel, wenn ein Vampir getötet wurde. Alles andere, was das Geschöpf am Körper trug, löste sich in Asche und Staub auf … bis auf die Dinge, die aus Kupfer bestanden. Aus diesem Grunde hatte Lilith ihre fünf Ringe von Jubai aus dem weichen Material hergestellt und deshalb besaß Beauregards Armband auch die Fähigkeit, Sterbliche ihrer Kraft zu berauben. Auch wenn der Vampir getötet wurde … das Metall würde erhalten bleiben und mit ihm alle Kräfte, die damit verbunden waren.


      »Und warum wollte Beauregard dich umwandeln, Victoria? Wegen Vioget. Er gab seinem Großvater zu viel – zu viel Freiheit, zu viel Loyalität, zu viel Unterstützung.« Wieder bewegte er sich, und sie sah, dass er jetzt abermals stand. »Ich hätte ihn getötet, wenn es notwendig gewesen wäre.«


      »Beauregard?«


      »Vioget. Und das wusste er auch. Deshalb hat er am Ende auch das Richtige getan, indem er Beauregard pfählte. Er hatte keinerlei Anstalten dazu gemacht, bis ich auftauchte.«


      Victoria spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Die Feindseligkeit, die zwischen den beiden Männern bestand, war furchteinflößend. Obwohl sie beide schon seit zwei Jahren kannte, war es nie so deutlich gewesen wie jetzt. Eine Feindseligkeit, die so stark war, dass der Eindruck entstand, sie würde bald eskalieren. »Als du mit Sebastian zusammen kamst, um mich zu retten, hattest du … hattest du nicht mehr die Kraft, die einem die vis bulla verleiht.«


      »Und?«


      »Du hast es ihm nicht gesagt, Max. Du hättest getötet werden können.«


      »Bin ich aber nicht.«


      »Was wirst du jetzt tun?«


      Er veränderte seine Position, und das dem Sonnenaufgang vorauseilende Schimmern beleuchtete die Hälfte seines Gesichts, hob den hohen, ausgeprägten Wangenknochen und einen Teil seines kantigen Kiefers hervor. Sein dunkles Haar strich an der Unterseite seines Kinns entlang, und die vollen Wellen schimmerten, wo das Licht auf sie fiel. »Ich bin hier, um dir zu helfen, und dann werde ich irgendwohin gehen, wo Lilith mich nicht finden kann.«


      »Wie willst du das machen?«


      »Ich kann immer noch Vampire pfählen, Victoria.«


      »Natürlich kannst du das«, erwiderte sie scharf. »Schon bevor du die vis bulla hattest, warst du ein erfolgreicher Vampirjäger – eine Tatsache, die du mir mehr als einmal unter die Nase gerieben hast. Trotzdem wirst du es nicht mit Lilith aufnehmen können, wenn sie dich findet, und du kannst sicher sein, dass sie nach uns beiden sucht. Es kann sogar sein, dass sie hier in London ist. Ein Biss genügt und du wärest wieder in ihrem Bann …«


      »Nein, das stimmt nicht. Es gehört mehr als ein Biss dazu – sonst würde das was du sagst ja auf alle zutreffen, die sie je gebissen hat. Und ich sehe ganz gewiss keine Notwendigkeit, diese Erinnerungen wieder aufzufrischen.«


      »Auch wenn es mehr als nur ein Biss ist …«


      »Ich weiß deine Sorge zu schätzen«, sagte er, »aber ich habe nicht die Absicht, mich von diesem Geschöpf wieder in Bann schlagen zu lassen. Ich habe etwas zu meinem Schutz.« Er hob die Hand, und im Dämmerlicht konnte sie erkennen, dass er einen schweren Silberring trug.


      Er brauchte keine Erklärung abzugeben. Sie kannte ihn gut genug, um zu verstehen, was es mit dem Ring auf sich hatte. In dem Ring befand sich etwas, das ihm den Tod brachte, wenn es notwendig werden sollte. Er schien fast erpicht darauf zu sein, es auszuprobieren. »Der praktische Max.« Sie merkte, wie sich ihre Lippen zu einem falschen Lächeln verzogen. »Wie meinst du uns also helfen zu können?«


      »Es ist ganz einfach. Du und Vioget, ihr verlasst euch auf die Kraft der vis bulla, um zu spüren, wenn ein Vampir in der Nähe ist, und um sie zu bekämpfen. In diesem Falle verlasst ihr euch vielleicht zu sehr darauf. Ich muss mich nicht mehr damit abgeben und kann mich stattdessen ganz auf meine Intuition und meine Sinne konzentrieren – Fähigkeiten, die ich schon genutzt habe, ehe ich ein Venator wurde. Wachsamkeit und mein Instinkt haben mir in der Vergangenheit immer gute Dienste geleistet.«


      Victoria hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Bei ihr hatten sich die Nackenhaare aufgestellt, als er angefangen hatte zu reden, aber am Ende nickte sie zustimmend. »Ich bin auch praktisch veranlagt«, meinte sie. »Ich halte das für eine hervorragende Idee.«


      Er gab keine Antwort, und sie konnte es sich nur so erklären, dass nicht einmal Max in diesem Fall eine abfällige Bemerkung einfiel. Schließlich hatte sie ihm beigepflichtet.


      »So, Victoria, dann erzähl einmal. Was hat dich dazu bewogen, von dem sehr komfortablen Domizil des Marquis von Rockley in dieses kleinere Haus in einem höchst uneleganten Teil der Stadt zu ziehen?«, fragte er und wandte sich vom Fenster ab.


      Sie holte tief Luft, um dann wieder langsam auszuatmen. Traurigkeit stieg in ihr auf. »Ich gehöre da nicht mehr hin. Mein Leben hat sich völlig verändert.«


      »Ein Gefühl, das ich gut nachvollziehen kann.« Seine Stimme hatte ihre Schärfe verloren.


      Stille senkte sich über den Raum.


      Victoria hatte häufig darüber nachgedacht, wie ihr Leben wohl aussehen würde – wie leer, anders, langweilig es wäre – wenn sie keine vis bulla mehr hätte. Wenn es für sie schon schrecklich war, wie viel entsetzlicher musste es dann für Max sein?


      Er hatte die Untoten nicht nur länger als sie gejagt, sondern lebte auch mit der Erinnerung daran, dass er seine Familie diesen unsterblichen Geschöpfen ausgeliefert hatte. Er hatte seine Venatorenkräfte nicht nur aufgegeben, um den Bann zu brechen, der ihn an Lilith fesselte, sondern auch, um die Möglichkeit zu bekommen, den Dämon Akvan zu töten. Es war prophezeit worden, dass kein Venator oder Dämon ihm je etwas würde anhaben können – deshalb hatte Max sich von seinen übernatürlichen Kräften losgesagt, um wieder nur ein Mensch zu sein, der das Geschöpf töten konnte.


      Aber Max würde nie einfach nur ein Mensch sein.


      »Wie geht es deiner Hand?«, fragte er plötzlich und trat ans Fußende ihres Bettes.


      »Meiner Hand?«


      Ein leises Klirren war zu hören, und dann flammte ein winziges Licht im Raum auf, das er mit einer Hand abschirmte. »Miros Leuchtstäbe sind ziemlich praktisch«, meinte Max anerkennend. »Deine rechte Hand, Victoria. Zeig sie mir.«


      Jetzt erst verstand sie. Victoria zögerte und zog die Hand in ihren Schoß.


      Er stand jetzt viel dichter neben dem Bett, und sie zog die Beine unter der Decke hervor, um sich auf die Kante zu setzen, als hätte sie in der Position einen festeren Stand – doch ihre Füße baumelten nervös über dem Boden. Während er das Flämmchen hochhielt, griff er nach ihrem Handgelenk.


      »Öffne die Hand.«


      Sie folgte seiner Aufforderung, und der gelbe Schein beleuchtete die bläuliche Verfärbung ihres Ballens.


      Ihre Blicke begegneten sich, und sie merkte, dass ihr warm wurde und diese Wärme sich von ihrer Brust bis in alle Glieder ausbreitete. Der Raum schien sich um sie herum zusammenzuziehen.


      »Es lässt sich nicht abwaschen.« Ihre Stimme war ganz weich.


      »Ich hatte dir gesagt, dass es nicht geht.«


      Die blaue Verfärbung rührte von einem Splitter von Akvans Obelisken her, jenem dämonischen Stein, den Max im vorigen November zerschmettert hatte, als sie gegen Nedas kämpften. Victoria hatte eines der Stücke genommen und ins Konsilium gebracht, von wo aus dann – von ihr unbemerkt – die Macht des Obelisken Akvan auf die Erde zurückgerufen hatte. Und die Macht, die das Bruchstück ausstrahlte, hatte seine Günstlinge zum Geheimort des Konsiliums geführt.


      Als sie den Splitter aus seinem Versteck geholt und an einen sicheren Ort hinter dem Alchimistischen Portal gebracht hatte, war auch Max dort gewesen.


      Das war der Moment gewesen, in dem Victoria unter dem Einfluss des Obeliskenbruchstücks, das sie in der Hand hielt, ihn dazu herausgefordert hatte, sie zu küssen.


      Die blaue Verfärbung auf ihrer Hand war untilgbar mit der Erinnerung daran verbunden, wie sich ihre Finger in die raue Steinmauer gruben, als Max seinen Mund auf ihren legte.


      Sie schloss ihre Hand zur Faust. Es war ein glücklicher Umstand für sie, dass man in der feinen Gesellschaft immer Handschuhe trug.


      »Ich habe mich oft gefragt, ob das einer der Gründe war, warum Beauregards Blut nicht in dir Fuß fassen konnte.« Er wies brüsk mit dem Kopf auf ihre Hand, ehe er sie losließ und dann etwas auf Abstand ging.


      Ihr Atem ging jetzt ein wenig leichter, und sie drückte ihr Bein gegen die Bettkante. »Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen, aber es könnte sein. Vampire und Dämonen sind unsterbliche Feinde. Ich bin offensichtlich mit Akvans Macht in Berührung gekommen, als ich den Stein hielt. Vielleicht ist etwas davon zurückgeblieben.«


      Er nickte. »Das und deine zwei vis bullae.« Sein Blick richtete sich auf sie, und selbst im dämmrigen Licht konnte sie sehen, wie scharf er sie musterte.


      Ihre beiden Amulette waren kein Thema, über das sie gerne sprach. Dass das eine früher einmal ihm gehört hatte, war ihr einfach zu unangenehm. Allein der Gedanke, ein Amulett zu tragen, das einst seine Haut durchbohrt hatte und jetzt ihre, war seltsam.


      Die Stille wurde unterbrochen, als er sich langsam zur Tür hin bewegte. Seine Hand schloss sich um den Türknauf, womit zumindest eine ihrer Fragen beantwortet wurde: wie er in den Raum gekommen war. »Am besten ist es wohl, wenn du jetzt ein bisschen schläfst, Victoria«, meinte er. »Ich bin sicher, dass Vioget schon bald wieder da sein wird.«


      »Er hat keinen freien Zutritt zu meinem Schlafzimmer«, erklärte sie mit scharfer Stimme. »So sehr er sich das auch wünschen mag.«


      »Spüre ich da etwa Unfrieden im Paradies? Spannungen zwischen zwei Liebenden?«


      »Sebastian ist nicht mein Liebhaber.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Ah ja.« Er drehte den Knauf, ohne jedoch die Tür zu öffnen. »Noch ein Rat, Victoria. Bei aller Feindseligkeit, die zwischen Vioget und mir herrschen mag, weiß ich doch, dass er es gut mit dir meint. Seine größte Schwäche ist blinde Loyalität. Er ist deiner würdig.« Seine Worte klangen abgehackt. »Es ist … wichtig, dass du an die Zukunft denkst.«


      »Du hörst dich allmählich wie meine Mutter an«, erwiderte Victoria und war verwirrt. Warum ermutigte Max sie in Bezug auf einen Mann, den er verabscheute?


      »Während sich deine Mutter nur über Titel, Reichtümer und Enkelkinder Gedanken macht, gilt mein Interesse dem Wohlergehen der Venatoren. Du bist die Letzte, die in direkter Linie von ihnen abstammt, und du solltest dir überlegen, was passiert, wenn du ohne Nachkommen stirbst. Oder vorzeitig.«


      Victoria ließ sich von der Bettkante auf den weichen Wollteppich gleiten. Ihr Nachthemd rutschte seidig glatt über ihre Schenkel und umspielte ihre Waden. »Und das von einem Mann, der mir vor zwei Jahren noch Vorwürfe gemacht hat, dass ich überhaupt heirate? Entscheide dich mal, Max.« Als sie vor ihm stand, sah sie, dass er zurückwich … langsam, fast unmerklich ging er auf Abstand.


      »Ich habe mich entschieden. Sei kein Narr, Victoria. Denk an deine Pflicht.« Er zog die Tür auf, um dann aber noch einmal auf der Schwelle stehen zu bleiben. »Ich hoffe doch, dass du Rücksicht nimmst und darauf achtest, dass … äh … die Aktivitäten hier drinnen nicht zu laut werden.«


      Sie sah ihn an, und während ihr allmählich dämmerte, was er meinte, schwand der Wunsch, sich mit ihm zu streiten. »Du bleibst hier?«


      »Kritanu hat es mir geraten.« Wieder blitzte sein sardonisches Lächeln auf. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich bei irgendetwas stören könnte … ich bleibe im Dienstbotentrakt.« Die Tür schloss sich mit einem Klicken, als er die Flucht ergriff.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      In dem unsere Heldin wieder verhört wird


      Victoria schlief nicht wieder ein, nachdem Max gegangen war.


      Stattdessen starrte sie die Decke des Schlafzimmers an, welches einst von Tante Eustacia benutzt worden war. Wie das mit Decken so war, hatte auch diese nichts Interessantes an sich – weder gab es irgendwelche Wandgemälde noch Stuckverzierungen, um den eierschalenfarbenen Anstrich aufzulockern. Sie war flach, ohne Makel oder Löcher.


      Also gab es nichts, was Victoria von ihren aufwühlenden Gedanken hätte ablenken können.


      Max war irgendwo im Haus. Allein diese Tatsache gab ihr ein komisches Gefühl. Er empfahl ihr doch tatsächlich zu heiraten – oder zumindest eine lang andauernde Affäre einzugehen, um ein Kind zu zeugen – mit einem Mann, den er verabscheute. Dem Mann, der genau genommen seine Schwester umgebracht hatte, indem er sie als Untote der ewigen Verdammnis überantwortete, die Max mit seinem Tun heraufbeschworen hatte. Ein Mann, den Max wegen seiner Feigheit verachtete, der seine Pflichten als Venator nicht hatte auf sich nehmen wollen, der aber mehr als zehn Jahre lang vom Wissen und der Macht, die damit einherging, profitiert hatte.


      Ein Mann, mit dem Victoria bei mehr als einer Gelegenheit intim gewesen war, obwohl sie Max gesagt hatte, dass sie Sebastian nicht als ihren Liebhaber betrachtete. Nicht wirklich. Nicht in einer festen Beziehung. Sie war nicht bereit, den Mann zu heiraten.


      Seit ihrer ersten Begegnung war Sebastian von einer Aura aus Geheimnis und Unzuverlässigkeit umgeben gewesen. Trotzdem hatte es von ihrer ersten Unterhaltung im Silberkelch an eine Verbindung zwischen ihnen gegeben, eine erotische Spannung, die er nie ungenutzt gelassen hatte. Oder zumindest immer versucht hatte zu nutzen.


      Und sie war willig gewesen. Ein paar Mal.


      Sie bebte innerlich und lächelte bei der Erinnerung daran.


      Um die Wahrheit zu sagen: Er war es gewesen, der sie wieder etwas hatte fühlen lassen, als sie nach Phillips Tod wie betäubt gewesen war. Als sie trauerte, hatte er sie getröstet und ihr wieder ein Gefühl von Lebendigkeit gegeben. Wenn sie wütend war, hatte er sie noch wütender gemacht, hatte die freigesetzte Energie gesteigert und in Leidenschaft verwandelt. Sein Sinn fürs Absurde, seine Fähigkeit, jede Situation so zu steuern, dass die Aussicht bestand, sie zu verführen, sein durchtrainierter, goldener Körper – den er, wie sie sich jetzt mit einem Anflug von Bitterkeit erinnerte, immer gut vor ihr verborgen hatte … bis vor zwei Monaten, als sie entdeckte, dass er eine vis bulla trug.


      Nichts konnte etwas an der Tatsache ändern, dass er den Venatoren den Rücken gekehrt hatte. Er hatte jahrelang mit einem mächtigen Vampir zusammengelebt, den er schützte und dem er diente, während er die Vampirjäger aus der Ferne beobachtete.


      Er hatte seine Pflicht missachtet.


      Ja, er hatte die Frau, die er liebte, töten müssen. Giulia war nicht mehr das Mädchen gewesen, das er gekannt hatte, genau wie Phillip nicht mehr der Mann gewesen war, den sie geheiratet hatte. Es war das Schwerste gewesen, was sie je getan hatte … aber es hatte sie nicht ihre Verantwortung vergessen lassen.


      Wenn überhaupt, so hatte es sie nur stärker gemacht und entschlossener, die Untoten zu vernichten.


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Victoria setzte sich auf, überrascht, dass Verbena sie so früh am Morgen störte. Es war noch nicht einmal neun Uhr. »Ja?«


      Verbena steckte ihren orangefarbenen Schopf aus drahtigem Haar zur Tür herein. »Ach, Gott sei Dank, Mylady, Sie sind wach. Es tut mir ja so leid, dass ich Sie störe, aber da steht ein Mann im Vorgarten, der mit Ihnen sprechen will.«


      »Wer ist es denn?« Victoria schwang die Beine aus dem Bett und setzte die Füße auf den Boden.


      »Ich weiß es nicht, aber er sagt, Sie würden mit ihm reden wollen. Er sagt, er würde den ganzen Tag dableiben, wenn Sie nicht herunterkommen.« Verbena kam mit einem weißen Hemd und Victorias Korsett ins Zimmer herein. »Diese Unverfrorenheit und dieser spitze Zinken. Ich sage Ihnen, der Mann wirkt auf mich wie ein Frettchen.«


      Victoria runzelte die Stirn, als sie sich das Nachthemd über den Kopf zog. Währenddessen suchte ihre Zofe schnell ein Kleid heraus, das sich leicht über das Korsett streifen und zuknöpfen ließ, ohne erst noch gedämpft werden zu müssen. Wer immer das war, der unten auf sie wartete … es musste sich um etwas Wichtiges handeln, wenn er sie so früh aufsuchte.


      Victoria gingen viele verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf, während Verbena ihr half sich schnell anzuziehen und ihr dann das dichte, schwere Haar zu einem lockeren Knoten im Nacken hochsteckte. Schon Minuten später eilte Victoria die Treppe nach unten.


      Eines war sicher: Es gab keine andere Dame des ton, die sich so früh am Morgen so schnell hätte anziehen können – ganz abgesehen davon, dass sie überhaupt schon wach war, wenn ein Besucher kam. Und trotzdem ging ihr Gast im Vorgarten ungeduldig auf und ab, als Victoria zu ihm herunterkam.


      Sie erkannte den Mann mit dem scharfgeschnittenen Gesicht auf Anhieb, als dieser ohne auch nur die Andeutung einer Verbeugung sagte: »Lady Rockley. Ich habe gehört, dass Sie gestern Abend wieder eine erschütternde Entdeckung gemacht haben. Wie schrecklich für Sie.« Sowohl sein Tonfall als auch sein Auftreten und sogar seine Körperhaltung zeigten, dass seine Worte sarkastisch gemeint waren. Mr. Bemis Goodwins blassgraue Augen blickten sie kalt an. »Und ich bin sicher, dass Sie diese Unterhaltung lieber drinnen führen, als hier draußen in Ihrem Vorgarten.«


      Sie war wütend, aber sie verspürte auch ein bisschen Sorge. Der Ausdruck in seinen Augen war misstrauisch. Sie trat zur Seite, damit er eintreten konnte, und deutete auf den Salon. »Was wollen Sie, Mr. Goodwin?«, fragte sie, nachdem sie hinter ihm eingetreten war und die Tür geschlossen hatte.


      »Ich habe ein paar Fragen bezüglich Ihres Fundes gestern Abend im Hause von Baron Hungreath.« Er richtete seinen Blick demonstrativ auf einen Stuhl. Victoria beachtete ihn nicht. »Natürlich ist der Magistrat in großer Sorge.«


      Victoria, die eigentlich selbst hatte vorschlagen wollen, den Magistrat einzuschalten, hätte sich am liebsten selber getreten. Aber sie nahm davon Abstand und erwiderte stattdessen: »Das sollte er auch. Jemand greift unschuldige Frauen an und misshandelt und tötet sie.«


      »Jemand? Oder etwas?« Mr. Goodwins Nase schimmerte wie der Perlmuttstiel eines Löffels.


      »Wenn Sie weiterhin nur so vage Äußerungen von sich geben, werde ich meinen Butler anweisen, Sie hinauszubegleiten.«


      »Der Magistrat schickt mich, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen, Lady Rockley. Es wäre besser, Sie kooperieren. Ich wäre wirklich äußerst betrübt, wenn Sie in Newgate enden und wegen eines … Missverständnisses hinsichtlich der Frage, inwiefern Sie in die Sache verwickelt sind, dort auf den Strick warten müssten. Wie ich gehört habe, ist das sogar für ein Gefängnis ein ziemlich übler Ort.«


      »Für wen arbeiten Sie eigentlich?«, fragte sie.


      »Na, für den Magistrat natürlich. Obwohl Miss Forrests Familie völlig zu recht am Boden zerstört und entschlossen ist herauszufinden, wer oder was hinter dem schrecklichen Angriff auf ihre Tochter steckt.« Victoria sah, dass er wieder zu dem Stuhl hinsah, aber sie blieb unbeirrt stehen. »Sie sind auf den Leichnam dieser jungen Frau gestoßen, der versteckt hinter dem Schuppen des Gärtners lag. Sie hieß Bertha Flowers.« Er sah sie herausfordernd an, als wollte er prüfen, ob es ihr etwas ausmachte, dass die Frau einen Namen hatte.


      »Ja, ich habe sie hinter dem Schuppen gefunden.«


      »Was hatten Sie während einer Dinnerparty im Garten zu suchen, Lady Rockley?«


      »Ich hatte mich entschuldigt, weil ich an die frische Luft wollte. Es ist eine wunderschöne Gartenanlage.«


      »Aber die anderen Gäste spielten Karten. War es da nicht sehr unhöflich von Ihnen, die Feier zu verlassen?«


      »Ich dachte, eine der anderen Damen im Garten gesehen zu haben, und wollte mich ihr anschließen.«


      »Und wer war das? Laut Lady Hungreath waren bis auf Sie alle anderen Damen im Salon.«


      »Miss Sara Regalado aus Rom war nicht im Salon, als ich den Raum verließ.«


      »Miss Regalado kehrte zurück, kaum dass Sie den Raum verlassen hatten. Lady Hungreath bemerkte es vor allem deshalb, weil sie eigentlich mit Ihnen gerechnet hatte und ziemlich verwirrt war, als Sie nicht wiederkamen.«


      Dann war es also doch nicht Saras rosafarbenes Kleid gewesen, das hinter dem Cupido aufgeblitzt war? Sie hätte es nie geschafft, so schnell in den Salon zurückzukehren, ohne von Victoria gesehen zu werden.


      »Woher wussten Sie, wo die Leiche zu finden sein würde?«


      »Da ich nicht wusste, dass ich nach einer Leiche suche«, erwiderte Victoria kurz angebunden, »konnte ich auch nicht wissen, wo ich sie finden würde.«


      »Sie hatten Blut an Kleidung und Händen, als die Gentlemen Sie fanden. Und Ihr blutbefleckter Schal wurde auch am Tatort gefunden, als wäre er … abgelegt worden. Laut Aussage der Herren haben Sie weder geschrien noch einen anderen Laut des Kummers von sich gegeben. Man hätte Sie bestimmt gehört. Es scheint fast so, als hätten Sie erwartet, die Leiche zu finden, und als hätten Sie auch gewusst, wo Sie suchen müssen.« Er wippte auf den Absätzen zurück, als hätte er eine wichtige Erklärung abgegeben.


      »Überall war Blut, Mr. Goodwin. Als ich mich neben dem Mädchen hinkniete, um zu sehen, ob sie tot war …«


      »Lady Rockley, ich habe den Zustand der Leiche gesehen. Sie müssten schon sehr dumm sein, wenn Sie glaubten, dass sie noch lebte. Davon abgesehen gibt es wohl kaum eine Frau, die nicht zumindest einen Schreckenslaut von sich geben würde, wenn sie auf eine so übel zugerichtete Leiche stößt.« Er sprach nicht weiter, aber seine ganze Miene drückte Zweifel aus.


      »Vielleicht könnten Sie einfach mal aufhören, um den heißen Brei herumzureden, und sagen, was Sie eigentlich meinen«, erwiderte Victoria.


      »Na gut, Lady Rockley, dann will ich es so ausdrücken. Ich glaube, dass Sie irgendwie in diese Angriffe verwickelt sind. Entweder sind Sie die Täterin oder Sie stehen in irgendeiner Verbindung mit der Person – oder der Kreatur – wer oder was es auch sein mag.«


      »Mr. Goodwin, haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie lächerlich Sie sich anhören?« Victoria stellte fest, dass ihr das Lachen leichtfiel, obwohl sich mehr und mehr das Gefühl einer Bedrohung in ihr breitmachte. »Wie sollte eine Frau wie ich einem anderen Menschen solche Verletzungen zufügen?«


      »Eine Frau wie Sie?« Mr. Goodwin zog die Augenbrauen so eng zusammen, dass sie ein dunkles V über seiner Nasenwurzel bildeten. »Ich habe das Gefühl, als ob eine Frau wie Sie sehr wohl dazu in der Lage sein könnte.«


      Victorias Mund wurde trocken. Wer war dieser Mann? Ein Kältegefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Trotzdem entgegnete sie gefasst: »Mit solchen Anklagen verschwenden Sie nur Zeit und Energie. Das echte Monster, das diese Taten verübt, entgeht Ihnen, während Sie mit dem Finger auf mich zeigen.«


      »Natürlich müssen Sie das sagen, Lady Rockley. Sie sind sehr klug, das gestehe ich Ihnen zu. Nach dem, was mit Ihrem Ehemann passiert ist, hatte ich schon erwartet, dass Sie so reagieren würden.«


      Sie hatte wohl fragend die Stirn gerunzelt, aber eigentlich verwandelte sich ihre Sorge langsam in Wut auf den dünnen Mann, der da vor ihr stand. Vor Victorias Augen breitete sich ein rötlicher Schleier aus. Sie spürte, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten, wobei sich ihre Nägel tief ins Fleisch bohrten.


      »Ja, genau«, fuhr er mit gelassener Stimme fort. »Die Umstände, unter denen Ihr Ehemann verschwand, sind wirklich sehr merkwürdig. Ich werde sie bei meinen Nachforschungen nicht außer Acht lassen. Und glauben Sie ja nicht, dass Ihre gesellschaftliche Stellung Sie in irgendeiner Weise schützen wird, Lady Rockley.«


      »Verschwinden Sie aus meinem Haus.«


      »Natürlich, Lady Rockley.« Er setzte sich in Richtung Tür in Bewegung und tat dabei so, als hätte er alle Zeit der Welt und als hätte er nicht die geringste Angst vor Victoria. Dabei musste es an ihrem Gesicht abzulesen sein, dass sie kurz davor stand, gewalttätig zu werden, obwohl sie versuchte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten. Sie kochte vor Wut, sie spürte, wie ihre Beine unter ihrem Rock bebten und wie sie die Zähne zusammenbiss.


      »Erinnern Sie sich noch daran, wie es Baron Chiftons Erben ergangen ist? Und es war noch nicht einmal Mord, Lady Rockley. Er hatte nur etwas Schmuck gestohlen.« Mr. Goodwin lächelte und sah sehr zufrieden aus. »Auf Diebstahl steht immer noch der Strang. Genau wie auf tätlichen Angriff und Beihilfe zum Mord.«


      Jetzt lag seine Hand auf dem Türknauf, und er drehte ihn. Dann hielt er, wie schon Max vor ihm heute Morgen, noch einmal inne. »Habe ich erwähnt, dass einer der Dienstboten in St. Heath’s Row mir erzählte, wie Rockley schon Tage, bevor er laut Ihrer Aussage mit der Plentifulle in See stach, das Haus verlassen hatte, nachdem es zu einem lauten Streit zwischen Ihnen beiden gekommen war? Und dass er an dem Tag, an dem er Ihrer Aussage nach in See gestochen sein soll, von demselben Dienstboten dabei gesehen wurde, wie er mitten in der Nacht ins Haus kam? In genau der Nacht, in der Sie alle Dienstboten weggeschickt hatten?«


      Er trat durch die Tür, als es vor Victorias Augen zu flimmern begann. Sie spürte, wie heftig ihr Herz schlug und wie ihr Atem immer schneller wurde. Sie wollte auf ihn zugehen … um ihn aufzuhalten. Um ihn daran zu hindern, weiter diese höhnischen Bemerkungen von sich zu geben, diese unterschwelligen Anschuldigungen.


      Doch er war noch nicht fertig. »Ich glaube, dass Sie etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben, Lady Rockley. Ebenso wie mit den Angriffen auf Miss Forrest und Miss Flowers. Außerdem wurde vor einem Jahr ein Mann in Seven Dials tot aufgefunden. Der Leichnam wies mehrere Messerstiche auf. Ich habe jetzt seit fast einem Jahr auf Ihre Rückkehr aus Italien gewartet.« Er lächelte und zog sich den Hut über sein fettiges, glattes Haar. Dabei sah er sie mit der gleichen Überheblichkeit an, die auch Nedas, Liliths Vampirsohn, an den Tag gelegt hatte. »Ich habe viele Ihres Standes in Newgate hinter Gittern und später auf dem Schafott gesehen. Ich bin der Meinung, dass auch Sie bald in der gleichen Lage sein werden, und dann wird Ihnen Ihre Schönheit nicht mehr viel helfen.«


      Damit schloss er die Tür unheilvoll langsam, leise hinter sich.


      Trotz der inneren Unruhe, die Mr. Goodwins Besuch bei ihr ausgelöst hatte, war Victoria besonnen genug, Charley, Tante Eustacias vertrauenswürdigen Butler, dem widerwärtigen Mann hinterhergehen zu lassen.


      Sobald sie allein im Vestibül stand, schüttelte Victoria die dunklen Vorahnungen und die Wut ab, die sich während der Unterhaltung in ihr angesammelt hatten. Der Schleier vor ihren Augen verflüchtigte sich, und sie sah auf ihre Hände herunter – die eine weich und voller Narben, die andere schwach bläulich verfärbt, als wäre sie zu lange draußen in der Kälte gewesen. Sie sah die Abdrücke, die ihre Nägel hinterlassen hatten, aber sie gingen nicht so tief, als dass Blut hervorgetreten wäre.


      Ihre Finger zitterten nicht mehr.


      Trotz seiner Drohungen hatte sie nicht wirklich Angst vor dem Bow Street Runner. Was sollte er ihr schon antun können? Sie war nicht nur eine Angehörige des ton, sondern darüber hinaus auch Illa Gardella. Und das Wichtigste: Sie hatte nichts Unrechtes getan. Sie hatte ganz gewiss nichts mit dem Tod von Miss Forrest und Miss Flowers zu tun, und die Sache mit Phillip war etwas ganz anderes.


      Aber … da war noch dieser Vorfall in Seven Dials.


      Während sie im Vestibül von Tante Eustacias Haus stand, musste sie unwillkürlich an jene Nacht zurückdenken, in der sie auch hier gewesen war. Sie war weit nach Mitternacht, fast schon morgens, nur einen Monat nach Phillips Tod blutbedeckt und innerlich erstarrt durch die Haustür gekommen.


      Da sollte kein Blut sein.


      Der Satz hallte immer wieder durch ihren Kopf, genau wie damals in jener Nacht. Tante Eustacia, die durch das Kommen ihrer Nichte geweckt worden war, hatte ihr mit ruhigem, dunklem Blick zugehört, während Victoria schilderte, wie sie auf einen großen Mann gestoßen war, der versuchte, ein junges Mädchen in den verdreckten Straßen des Armenviertels von Seven Dials zu vergewaltigen. Es war die erste Nacht seit Phillips Tod, in der sie wieder Jagd auf Untote machte, und die Trauer um ihn und ihr Hass auf sich selbst waren aus ihr hervorgebrochen, als sie den Mann mit bloßen Händen angriff.


      Als er sich mit einem Messer in der Hand zu ihr umdrehte, hatte sie ihm die Waffe, mit der sie nicht vertraut war, entwunden und sie gegen ihn verwendet – in einer schrecklichen Parodie der Pfählung eines Untoten hatte sie die Waffe in sterbliches Fleisch und Knochen gestoßen. Der Berserker hatte von ihr Besitz ergriffen.


      Der Mann hatte noch geatmet, als sie ihn verließ, aber die Tatsache blieb bestehen, dass Victoria einem Menschen schwere Verletzungen zugefügt hatte. Einem Sterblichen, also der Rasse, deren Schutz sie sich verschrieben hatte.


      Nach diesem Vorfall hatte sie ihre vis bulla abgenommen und weggelegt. Sie trauerte ein Jahr lang um Phillip, während sie ihr Verlangen zu bezähmen versuchte, zu vernichten und zu rächen. Das war die Zeit, in der sie erkannte, wie schrecklich und gefährlich die Fähigkeiten und Kräfte waren, die sie als Venator hatte – dass man sie einsetzen konnte, um jene zu vernichten, die sie eigentlich schützen sollte.


      Als sie die vis bulla wieder anlegte, tat sie dies im vollen Bewusstsein, wer und was sie war und wo ihre Grenzen lagen. Und mit dem Schwur, dass sie ihre Fähigkeiten nicht gegen Sterbliche einsetzen würde. Das stand ihr nicht zu.


      Sie holte tief Luft, nahm die Hände auseinander, um die Finger zu strecken und die Anspannung aus ihnen zu vertreiben. Das Merkwürdigste an der ganzen Geschichte war, dass Mr. Goodwin sogar über den Vorfall in Seven Dials Bescheid wusste. In dem Stadtteil waren Mord und Totschlag doch eigentlich an der Tagesordnung, sie kamen so häufig vor, dass es den Behörden schwerfiel, die Verbrecher vor Gericht zu bringen. Wenn sie überhaupt über jeden Mord und jede Gewalttat in Kenntnis gesetzt wurden – was eigentlich unmöglich war.


      Ich habe jetzt seit fast einem Jahr auf Ihre Rückkehr aus Italien gewartet.


      Diese Worte hatten sich ihr eingeprägt und einen Kloß in ihrem Hals hinterlassen.


      Sie musste herausfinden, wer – oder was – Bemis Goodwin war.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      In dem sich ein Straßenräuber an frivolen Vergnügungen beteiligt


      Maskenbälle waren Victorias Meinung nach nicht gar so schrecklich wie andere gesellschaftliche Ereignisse. Schließlich trug sie selbst jeden Tag eine Art Maske und sie hatte bisher nur einmal an so etwas teilgenommen – kurz nachdem sie und Phillip ihre Verlobung verkündet hatten. Das geheimnisvolle Verwechslungsspiel erinnerte an eine sicherere, unbeschwerte Version ihrer nächtlichen Jagd durch die Straßen. Natürlich lockten Maskenbälle mit den vielen potenziellen Opfern auch Untote an, weil sie dort die Gelegenheit hatten, sich hinter einem Domino oder einer Larve zu verstecken. Trotzdem konnte ein Vampir ein Haus nicht ohne Einladung betreten.


      Diese Bedingung reduzierte die Anzahl der Vampire, die die Feier hätten stören können.


      Als Victoria aus der schnittigen, mitternachtsblauen Kutsche stieg, rückte sie ihre Maske zurecht und schlang sich ihr Retikül ums Handgelenk. Sie hatte mit Bedacht ein schlichtes Gefährt gewählt und war allein gekommen, damit so lange wie möglich geheim blieb, wer sie war. Trotz der leicht durchschaubaren Versuche ihrer Mutter, ihr James Lacy als Begleiter mitzugeben, hatte Victoria sich sehr bestimmt diesen Bestrebungen entzogen und ihre Mutter eindringlich davor gewarnt, dem neuen Marquis zu verraten, welches Kostüm sie trug – oder dass sie überhaupt plante, zu der Feier zu gehen. Sie wollte nicht, dass irgendjemand wusste, dass sie da war. Insbesondere George Starcasset und Sara Regalado sollten nichts davon erfahren.


      »Wenn du es doch tust, Mutter, schwöre ich dir, dass ich nie wieder irgendeine Einladung von Rockley annehmen werde. Und wie willst du dann irgendjemanden dazu bringen zu glauben, da wäre etwas zwischen uns?«


      Offensichtlich hatte Lady Melly ihr geglaubt – und war dem Trugschluss erlegen, dass die Chance bestand, es könnte sich etwas zwischen den beiden entwickeln; denn sie presste die Lippen zusammen und nickte. »Aber du musst mir versprechen, mindestens zweimal mit ihm zu tanzen, und auf jeden Fall einmal, nachdem die Masken abgenommen worden sind.« Victoria hatte irgendeine nichts sagende Antwort gegeben und war in ihren Ausflüchten von der emsigen Verbena unterstützt worden, die völlig begeistert ihr Haar bearbeitet hatte.


      Jetzt stieg sie gemessenen Schritts die Treppe von Landross House, dem Wohnsitz von Lord und Lady Philander, hinauf. Dabei spürte Victoria, wie ihr ein Schauer der Erregung über den Rücken lief. Im Gegensatz zum Karneval in Rom, wo die Straßen voller verkleideter Feiernder gewesen waren, würde es auf dem Maskenball etwas ruhiger zugehen. Es würde keine Masken und Kostüme mit langen Nasen oder ungelenken Tiermasken aus Pappmaché geben. Wahrscheinlich waren die meisten Gewänder so gewählt, dass man irgendeine Persönlichkeit darstellte.


      Weil es sich um einen Maskenball handelte und die Identität der Gäste bis Mitternacht geheim bleiben sollte, wenn die Masken abgelegt wurden, kündigte der Butler Victoria nicht mit Namen an, als sie in den Ballsaal trat. Es war zwar viel los, aber nicht so voll wie erwartet. Weil man mit der Anwesenheit des faszinierenden neuen Marquis von Rockley rechnete, wusste Victoria, dass der Raum bald bis zum Bersten gefüllt sein würde.


      Glücklicherweise konnte Landross House sich nicht nur eines Vorraums mit hoher Decke neben dem Ballsaal rühmen, wo Essen und Trinken angerichtet waren (und auch Stühle für Anstandsdamen und die verheirateten Frauen standen), es verfügte auch über eine weitläufige Terrasse, die sich über die gesamte Breite des Hauses zog. Die Türen des Ballsaals standen offen, damit kühle Abendluft hereinströmen konnte, und kleine Laternen schmückten eingetopfte Feigen-, Zitronen- und Olivenbäumchen draußen im Hof.


      Victoria fühlte sich hinter ihrer großen silber- und cremefarbenen Maske sicher, die ihr Gesicht nicht nur vom Haaransatz bis zur Nasenspitze bedeckte, sondern in einer geschwungenen Linie auch die Seite ihres Kopfes verbarg wie ein mittelalterlicher Helm. Der größte Teil ihres Haars war zu einer Krone aufgesteckt. Nur eine lange, gewellte Strähne hing bis über ihre Schulter.


      Das Tanzen hatte noch nicht begonnen, und Victoria hielt ihre Tanzkarte mit dem daran baumelnden Stift fest in der Hand, während sie die anderen Gäste musterte. Sie rechnete fest damit, dass auch George Starcasset und Sara Regalado anwesend sein würden, und ihr Hauptziel war es, von den beiden nicht erkannt zu werden, damit sie sie problemlos im Auge behalten konnte.


      Das Motto des Abends, in dem man den Saal dekoriert hatte, war eine Unterwasserhöhle. Entsprechend gering war die Beleuchtung, und an vielen Stellen war sie noch zusätzlich durch künstliche Felsbrocken im Ballsaal gedämpft. Silberne und blaue Streifen aus Seide hingen von der Decke und ließen das Licht glitzern und wabern, sodass man den Eindruck bekam, man befände sich unter Wasser. Die Lakaien, der Butler und die Dienstmädchen trugen alle Gewänder mit dicht an dicht aufgenähten grünen, blauen und silbernen Münzen, sodass sie wie Fische wirkten, die zwischen den Gästen leise umherschwammen. Victoria nahm sich ein kleines Glas mit einer rosafarbenen perlenden Flüssigkeit, die auf Tabletts herumgereicht wurden. Es war sprudelndes Wasser, welches mit Zucker und Grapefruitsaft versetzt war – ziemlich ungewöhnlich und doch köstlich, wenn auch ein bisschen zu warm für ihren Geschmack.


      Während sie an ihrem Getränk nippte, sah sie sich um. Von ihrem Platz aus hatte sie einen guten Blick auf den Tanzsaal. Zur Linken saß das Orchester hinter einer Wand aus Pappmaché, die Felsbrocken darstellten und mit künstlichem Seegras und glitzernden Fischen verziert waren. Sogar den Vorraum mit den langen Tischen, auf denen Essen und Getränke standen, konnte sie sehen.


      Ihr Blick blieb an einem Mann mit blondem Haar hängen. Es reichte ihm gerade mal bis zur Mitte des Halses.


      Dem Wams und den geschlitzten Hosen nach sollte er wohl Romeo darstellen. Das gekerbte Kinn und die Art, wie er die Schultern bewegte, verrieten ihn. Während sie George beobachtete, ohne dass er etwas davon bemerkte, fragte Victoria sich, ob Sara wohl irgendwo als Julia unterwegs war.


      Während sie noch überlegte, ob sie direkt auf ihn zugehen oder ihn lieber nur beobachten sollte, drehte George sich um und schaute in ihre Richtung. Victoria hielt den Atem an und zwang sich dazu, ihren Blick gelassen weiterwandern zu lassen, als hätte sie ihn nicht erkannt. Aus dem Augenwinkel merkte sie, wie er sie musterte. Dann sah er eine der Schicksalsgöttinnen an, die eine Schere in der Hand hatte.


      Das blonde Haar und die vollen rosigen Lippen unter der Maske der Atropos sowie die kleine Gestalt verrieten ihr, dass es Gwen Starcasset war. Victoria hatte gar nicht gewusst, dass Gwen heute auch da sein würde, und sie wich hinter mehrere eingetopfte Pflanzen zurück, die als Seegras dekoriert waren, um von ihrer Freundin nicht gesehen zu werden. Sie beobachtete, wie George sich seiner Schwester näherte. Sogar aus dieser Entfernung und bei der schwachen Beleuchtung bemerkte sie die reine Freude in Gwens Lächeln, als ihr Bruder sie begrüßte. Und sie sah die Überraschung, die sich in seiner Körperhaltung widerspiegelte. Das gab Victoria etwas zum Nachdenken.


      »Ah … Diana, die Jägerin«, murmelte eine seidigglatte Stimme direkt hinter Victoria. »Wie passend.«


      Sie trat ein Stück zur Seite und drehte sich dabei halb zu Sebastian um, während ihr Blick weiter auf George geheftet blieb. Ihre linke Schulter streifte die rechte Seite seiner Brust. Sie lächelte; er hatte richtig geraten. Das fließende, silbern durchwirkte Kleid und das im römischen Stil frisierte Haar sollten Diana darstellen. Aber vielleicht hatten ihm auch der kleine Bogen und der Pfeil, die an einem breiten Gürtel hingen, einen Hinweis gegeben.


      Der hauchdünne Stoff ihres Kleides im Togastil wurde auf der einen Schulter von einer großen silbernen Schnalle zusammengehalten. Die andere Schulter war unbedeckt. Ihr Rock, der aus dem gleichen Stoff war, fiel in tiefen Falten bis zum Boden, war aber so gelegt, dass sich der Stoff über dem Knie unterhalb eines V-förmigen Gürtels, der mit rundgeschliffenen Steinen besetzt war, teilte. Durch den Schlitz hatte sie beim Gehen Beinfreiheit, doch die Stofffülle verbarg wie jetzt beim Stehen die Öffnung. Und Verbena hatte in einem Moment der Erleuchtung die Idee gehabt, gleich zwei Röcke aus dem leichten Stoff anzufertigen. Der Überrock konnte leicht abgenommen werden, denn er war nur in den Gürtel gesteckt. Darunter trug sie einen kürzeren, nicht ganz so weiten Rock, der hilfreich wäre für den Fall, dass Victoria mehr Bewegungsfreiheit brauchte – was eigentlich meistens der Fall zu sein schien.


      »Du bist mir gegenüber im Vorteil. Ich kann dein Kostüm nicht einordnen. Cupido vielleicht? Oder Odysseus?«


      »Adonis, natürlich.« Sein leises Lachen kitzelte sie am Ohr. Er stand viel dichter neben ihr, als es der Anstand eigentlich erlaubte, aber sie wich nicht zurück. Im Schutz der schattigen Nische legte er seinen Arm von hinten um sie herum und zog sie sanft an sich. Ihr Fuß schob sich zwischen seine Schenkel, und ihr leichtes, seidiges Gewand bauschte sich an seinen Beinen. Die Metallspange an seiner Toga fühlte sich kalt an ihrer nackten Schulter an.


      Victoria konnte ein Lächeln ob Sebastians prahlerischen Auftretens nicht unterdrücken. Natürlich würde sich der Mann nur als perfekter Vertreter der männlichen Spezies kleiden; denn ganz gewiss sah er sich auch so. Und nach allem, was sie von ihm gesehen hatte, besaß er auch das Recht so zu denken. Unwillkürlich verspürte sie ein Flattern im Bauch, sodass sie ihren Blick noch fester auf George richtete. Er hatte sich vor Gwen verbeugt und führte sie nun zur Mitte des Ballsaales, wo wohl gleich zum ersten Tanz des Abends aufgespielt werden würde – einem kurzen, traditionellen Reigen.


      »Seltsam, dass mich das überhaupt nicht überrascht. Aber was machst du hier?«, fragte sie.


      »Das Gleiche wie du, meine Liebe. Ich nutze die Gelegenheit, eine Maske zu tragen, und unbemerkt Romeo und Julia zu beobachten. Ich habe dich gestern Abend vermisst«, murmelte er in ihr Ohr.


      »Ach ja?«, fragte sie und erinnerte sich daran, dass er laut Max einer falschen Spur nach Vauxhall Gardens gefolgt war. »Ich bin früh von der Dinnerparty der Hungreaths zurückgekehrt.«


      »Keine Vampire gejagt?«, fragte er beiläufig.


      »Nein, keine.« Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihm von dem Vorfall bei der Dinnerparty zu erzählen, und im Moment behielt sie es auch lieber für sich. Als hätte sie eine Verabredung mit einem anderen Mann im Park, während sie und Sebastian … ja, was? Sie hatte Sebastian schon seit Monaten nicht mehr in ihr Bett gelassen, und es wurde immer deutlicher, wie frustriert er deshalb war.


      Und um die Wahrheit zu sagen, begann auch sie sich allmählich zu fragen, warum sie ihn eigentlich auf Abstand hielt. Sogar jetzt, während er seinen kräftigen Körper an ihren drückte und sein starker Arm um ihre Taille lag, erinnerte sie sich an die Intimitäten, die sie geteilt hatten … und wie sehr sie die Berührung und Zuneigung eines Mannes vermisste, der sie verstand. Und jetzt, wo er sich den Venatoren angeschlossen hatte, nahm sie an, dass er wusste, wem seine Loyalität gelten sollte.


      Im schattigen Winkel hinter dem künstlichen Seegras strich er mit den Lippen und seiner Zungenspitze über die zarte Haut hinter ihrem Ohr. Sie erbebte leicht und spürte, wie die Wärme durch ihren Körper strömte. Vielleicht heute Nacht …


      Sebastian strich mit seiner Hand über die seidige Glätte ihres Kleides und murmelte: »Dürfte ich vielleicht anmerken, dass dein Kleid ziemlich …«


      »Zugig ist.«


      Victoria zuckte zusammen und drehte sich um. Dunkle Augen schauten sie über ihre rechte Schulter hinweg an. Max war wie ein Straßenräuber gekleidet, mit schwarzem Umhang, hohen, schwarzen Stiefeln, weißem Hemd und rotem Lederwams. Ein breitkrempiger Hut bedeckte sein volles Haar, und eine Maske, die bis zur Oberlippe reichte, verbarg vollständig seine obere Gesichtshälfte. Er hatte sich nicht rasiert, und Kinn und Kiefer waren voller schwarzer Stoppeln. Trotz seiner Größe hätte sie ihn nicht sofort erkannt, wenn er nichts gesagt hätte.


      »Das war eigentlich nicht das, was ich im Sinn hatte«, erwiderte Sebastian, während sich sein Arm noch etwas fester um Victorias Bauch legte, als er nach rechts hinter sie trat. »Angemessen. Das war eher, was ich gedacht habe.«


      »Trotzdem bin ich enttäuscht.«


      Victoria rückte ihre Maske zurecht und sah Max an. »Was meinst du damit?«


      »Diana? Ich hatte etwas weniger … Offensichtliches erwartet. Scheherazade, vielleicht? Oder auch Zenobia.«


      Victoria richtete sich ein bisschen gerader auf und rückte dabei von Sebastian ab. Sie merkte, dass ihr Hals von seinen Aufmerksamkeiten etwas feucht war. »Es war Verbenas Idee, nicht meine.«


      »Dann sagen wir doch einfach, dass die Zofe Schuld hat.«


      »Und wer hat dir den wehenden Umhang ausgesucht? Du selbst hättest doch bestimmt keine solch unselige Wahl getroffen. Davon abgesehen … mir gefällt mein Kostüm eigentlich recht gut«, fügte sie hinzu.


      »Genau wie mir«, meinte Sebastian. Seine Stimme war so weich und glatt wie der dünne Stoff, und sowohl schockiert als auch überrascht bemerkte sie, wie seine Hände seitlich über ihre Hüften und … weiter nach unten glitten …


      »Sebastian«, flüsterte sie und trat zur Seite. Dabei blitzte kurz ihr Bein auf, das in einem seidenen Strumpf steckte. Sie drehte sich zu den beiden Männern um, die schräg zueinander standen.


      »Vielleicht solltest du noch ein bisschen warten«, meinte Max liebenswürdig. »Es ist keine Kutsche in Sicht.«


      Victoria funkelte ihn hinter ihrer Maske wütend an. Er ließ nie eine Gelegenheit aus, eine Bemerkung darüber zu machen, dass Sebastian sie in einer Kutsche verführt hatte – allerdings hatte sie nie herausfinden können, wie er es überhaupt erfahren hatte. »Es ist mehr als nur ein bisschen riskant für dich, hier zu sein. Meinst du wirklich, dass Sara dich nicht erkennt, nur weil du eine Maske trägst?«


      »Ach ja. Wahre Liebe durchschaut jede Maske.« Er lachte jetzt, und obwohl es ein sardonisches Lachen war, schwang doch echte Erheiterung darin mit. Das war ein seltener Anblick … ein Anblick, bei dem ihr irgendwie unbehaglich zumute wurde. »Du täuschst dich, Victoria, denn ich bin direkt neben Sara vorbeigegangen, und sie hat noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt.« Er wandte sich an Sebastian. »Und wie hat Ihnen Vauxhall gefallen? Welch passender Ort für ein Rendezvous.«


      Sebastian schaute ihn an und presste dabei die Lippen zusammen. »Ich hatte kein Rendezvous.«


      »Ach.« Max legte den Kopf spöttisch zur Seite. »Dann lag da wohl eine Verwechslung vor. Ich war mir ziemlich sicher – aber egal. Victoria und ich hatten in Ihrer Abwesenheit eine nette Unterhaltung.«


      »Ich hoffe, ich störe nicht.«


      Victoria war nicht nur dankbar für die Unterbrechung, sondern auch verwirrt, als sie feststellte, dass sich James Lacy, der Marquis von Rockley, unbemerkt genähert hatte. Er hatte sie ohne Schwierigkeiten gefunden – trotz der fantasievollen Verkleidung und der Tatsache, dass sie allein gekommen war. Leider wusste sie nur zu genau, wer für diesen Zufall verantwortlich war. Kurz zog sie es in Erwägung, Ausflüchte zu machen, verwarf diese Idee jedoch sofort wieder, weil sie wusste, dass es zwecklos wäre. Ihre Mutter würde so oder so einen Weg finden, dass die beiden Zeit miteinander verbrachten. Gott sei Dank hatte Lady Melly nicht vorgehabt, heute Abend auch dabei zu sein; aber offensichtlich hatte sie eine Möglichkeit gefunden, James Lacy über Victorias Kostüm zu informieren.


      Dass drei Männer, die sie kannte, sie so schnell und leicht entdeckt hatten, obwohl sie sich solche Mühe mit ihrer Verkleidung gegeben hatte, verlieh Max’ Kritik nun doch ein gewisses Gewicht. Sie konnte nur noch hoffen, dass George ihre Verkleidung nicht so leicht durchschaut hatte.


      »Guten Abend, Mylord«, sagte Victoria und machte einen Knicks, als sie merkte, dass die beiden anwesenden Herren nicht reagierten. James war wie ein mittelalterlicher Ritter gekleidet. Über den enganliegenden Beinkleidern aus Wolle – die an diesem lauen Sommerabend mehr als unangenehm warm sein mussten – trug er eine lockere Tunika, die mit einem Gürtel zusammengehalten wurde, in dem ein hölzernes Schwert steckte.


      »Vielleicht gewähren Sie mir ja diesen Walzer«, sagte James und machte dabei eine etwas steife Verbeugung. Sie bemerkte, dass er sich so hingestellt hatte, dass er zwischen ihr und Sebastian stand.


      »Ich würde …«


      »Aber sie hat ihn bereits mir versprochen.«


      Wäre Lilith hereingekommen und hätte darum gebeten, von ihr gepfählt zu werden, sie hätte nicht überraschter sein können. Bei Sebastian hätte sie mit so einer Bemerkung gerechnet – und wenn sie seinen gequälten Gesichtsausdruck richtig deutete, hatte er das auch vorgehabt – aber nicht bei Max.


      Max? Und Tanzen?


      Max, der sich solch frivolen Vergnügungen hingab? Es war nicht weiter schlimm, dass Victoria nicht sofort reagierte, denn das gab James die Gelegenheit zu antworten. »Ist denn auf Ihrer Tanzkarte sonst noch etwas frei, Mrs. … äh, Lady Rockley?« Und ehe sie etwas sagen konnte, nahm er ihr die Tanzkarte mit dem kleinen Stift, der an einem silberblauen Band hing, aus der Hand. »Aber da steht ja noch gar nichts drauf«, setzte er an.


      Max nahm ihm mit einer schnellen, fließenden Bewegung die Karte ab und sah sie an. »Tatsächlich.« Victoria konnte zwar nicht sehen, dass er die Augenbrauen hochzog, aber sie wusste, dass er es hinter seiner Maske tat. »Mein Fehler.« Er gab die Tanzkarte James zurück und fügte hinzu: »Bitte sehr, Mylord. Wir sind gleich zurück.«


      Max führte Victoria nicht gerade sanft auf die Tanzfläche. »Mach den Mund zu«, sagte er. »Die Leute werden sonst noch denken, ich hätte dich hierher gezerrt.«


      »Hast du ja auch. Ich hätte nie gedacht, dass du jemand bist, der sich …«


      »Frivolen Vergnügungen hingibt?«


      Hatte sie die Worte etwa laut gesagt?


      Max brachte sie in die korrekte Tanzhaltung, legte seine Hand an ihre Taille und berührte sie fast mit seinen Beinen. Ihre in Handschuhen steckenden Hände lagen ineinander und hatten den richtigen Winkel eingenommen. Alles sehr korrekt. Und die ersten Schritte des Walzers, die sie gleich bis in die Mitte der Tanzfläche brachten, wurden von ihrem Tanzpartner so fließend und perfekt ausgeführt, dass sie ihn überrascht anschaute. Schon wieder.


      »Du brauchst gar nicht so verdammt schockiert zu gucken«, meinte er, während sie an einem anderen Paar vorbeiwirbelten. »Ich tanze vielleicht nicht gern, aber trotzdem bin ich ziemlich gut darin.«


      In der Tat. Und während er sie mit traumwandlerischer Sicherheit zwischen den anderen Paaren hindurchsteuerte, als wären es Zahnräder in einem gut geölten Uhrwerk … ohne auch nur einmal zu zögern, zu taumeln, ins Stocken zu geraten oder einem anderen Paar zu nah zu kommen, ging ihr auf, wie dumm es von ihr gewesen war, etwas anderes als Anmut und Taktgefühl von einem Mann zu erwarten, der so kämpfen konnte wie Max. Ein Mann, der durch die Luft gleiten konnte, musste ja wohl in der Lage sein, sich sicher auf dem Tanzparkett zu bewegen.


      Durch die Luft zu gleiten war ohnehin etwas, von dem sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie es je bewältigen würde, nachdem sie nur einen Tag unter Anleitung von Kritanu ihre qinggong-Übung absolviert hatte. Sie fragte sich, ob Max darüber Bescheid wusste. Sie merkte, dass sich ihre Hand fester auf seine Schulter gelegt hatte als nötig, und lockerte ihren Griff.


      »Wenn du nicht gerne tanzt, warum sind wir dann auf der Tanzfläche?«, fragte sie frech.


      »Wie sollten wir uns sonst unterhalten, ohne dass uns jemand belauscht?«


      Sie schaute auf und bemerkte erneut, wie groß er eigentlich war. Sie war keine kleine Frau und trotzdem reichte sie Max gerade bis zu den breiten Schultern. Aber er sah zu ihr hinunter, und so konnte sie den Ausdruck in seinen Augen erkennen. Er wirkte eigentlich nicht so, als ob dieses frivole Vergnügen eine besondere Zumutung für ihn darstellte. Victoria war plötzlich ganz atemlos und errötete, deshalb sagte sie übergangslos: »Wolltest du mir etwas sagen?«


      »Ich hatte eher das Gegenteil gehofft. Was hast du in Bezug auf den Bow Street Runner unternommen?«


      Sie machte sich gar nicht erst die Mühe zu fragen, wie er von Mr. Goodwins zweitem Besuch und dem Verhör erfahren hatte und was er darüber wusste. »Ich habe Barth und Oliver damit beauftragt, den Mann auszukundschaften und so viel wie möglich herauszufinden. Charley ist ihm heute gefolgt, nachdem er gegangen ist. Er hat seine Adresse herausgefunden. Jetzt wechseln sich Oliver und Barth mit dem Beobachten ab.«


      Barth war Verbenas Cousin und der Mann, der die Mietdroschke lenkte, welche Victoria in die eher unappetitlichen Stadtteile brachte, wenn sie Jagd auf Vampire machte. Schließlich konnte sie nicht Rockleys Kutsche – oder irgendein anderes Gefährt – nehmen, welches man mit ihr in Verbindung hätte bringen können. Und Oliver, der Barths Freund und Verbenas Sargnagel war, hatte Victoria und ihre Zofe nach Italien begleitet. Ein großer Mann, der sich eigentlich ständig von Verbenas spitzer Zunge und drohend erhobenem Zeigefinger einschüchtern ließ, obwohl sie ihm lediglich bis zum Ellbogen reichte.


      »Und er ist wirklich ein Bow Street Runner? Obwohl … das spielt eigentlich gar keine Rolle; die sind heutzutage ohnehin korrupt.«


      Sie nickte, als er sie mit einer unerwarteten, komplizierten Schrittfolge zwischen zwei anderen tanzenden Paaren hindurch führte – von denen eines überhaupt nicht im Takt mit der Musik war – und spürte, wie plötzlich kühlere Luft über ihr Bein strich, als ihr Rock aufwirbelte. »Als Charley ihm folgte, kehrte er zum Magistrat zurück. Trotzdem muss jemand Nachforschungen über ihn anstellen. Vielleicht finden wir ja noch mehr über ihn heraus.«


      Max nickte und verstärkte den Druck seiner Hand, die auf ihrem Rücken lag, um eine Drehung mit ihr zu vollführen. Dabei hätte Victoria fast laut aufgekeucht, als sie plötzlich Sara Regalado von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Wieder verstärkte Max den Druck seiner Hand, und sie wirbelten weiter, weg von Romeo und Julia, deren Tanzstil deutlich distinguierter wirkte.


      »Ich frage mich«, meinte er nach einer Weile und unterbrach mit seinen Worten die genießerische Konzentration, mit der sie sich dem eleganten Fluss seiner Schritte und der Sicherheit, mit der er sie führte, hingegeben hatte, »ob dir auch der Gedanke gekommen ist, dass der neue Marquis unser Vampir sein könnte, der am helllichten Tag umgeht.«


      »James?«


      »Ach, James also? Welch vertrauter Umgang mit einem Mann, zu dem du keinerlei Neigung hast.« Irgendwie gelang es ihm, das Kinn zu heben und sie gleichzeitig von oben herab anzusehen; sogar mit Maske verbreitete er eine ärgerliche Arroganz.


      »Natürlich ist mir der Gedanke gekommen«, erwiderte sie. Das stimmte zumindest teilweise. »Und dann ist mir noch der Gedanke gekommen, dass auch du es sein könntest.«


      Ah! Es war ihr tatsächlich gelungen, ihn zu überraschen – sie erkannte es an dem plötzlichen Glitzern in seinen Augen und spürte es daran, dass er ganz kurz aus dem Takt geriet. »Vielleicht hat Lilith dich gefangen genommen und dich in einen Untoten verwandelt. Und dann bist du aus irgendeinem schändlichen Grund nach London zurückgekehrt … hast dieses Elixier getrunken, damit du auch am Tage draußen sein kannst und ich nicht spüre, dass du ein Vampir bist.«


      »Sehr gut, Victoria.« Er nickte ernst, aber da war auch so etwas wie Erheiterung in seinen Augen zu erkennen. Und sie hätte schwören können, dass seine Lippen zuckten. »Aber ich schlage trotzdem vor, dass du den Mann im Auge behältst. Er hat dich ziemlich leicht und schnell erkannt heute Abend; vielleicht weiß er ja, dass du tatsächlich eine Jägerin bist.«


      »Ich glaube eher, dass meine Mutter da ihre Finger im Spiel hat und sie es war, die ihm einen Tipp in Bezug auf mein Kostüm gegeben hat.« Sie hob das Kinn, um ihm über die Schulter zu schauen. James Lacy stand immer noch am Rand der Tanzfläche, wo sie ihn zurückgelassen hatten. »Er kennt hier sonst keinen und verhält sich in meinen Augen mir gegenüber völlig gleichgültig.«


      »Bist du etwa auf Komplimente aus? Es gibt keinen einzigen Mann in diesem Raum, der dir gegenüber gleichgültig wäre, Victoria. Vor allem nicht in diesem Kleid.«


      Sie schaute zu ihm auf, denn sein Tonfall hatte sie überrascht. »Dann zählst du dich wohl auch dazu.«


      Er lachte kurz auf, und es war einer der seltenen Momente, in denen Erheiterung in seinen Augen aufblitzte. »Wenn du dabei die Tatsache berücksichtigst, dass ich dir schon vor zwei Jahren am liebsten deinen eleganten Hals umgedreht hätte, als du mich für einen Vampir gehalten hast … ja, dann stehe ich dir eindeutig nicht gleichgültig gegenüber.«


      »Aber du hast mich geküsst.«


      »Das habe ich.« Seine Augen waren sehr dunkel.


      »Und du hast es sehr genossen.«


      »Ach ja?« Er klang erheitert. »Die Einzelheiten scheinen mir entfallen zu sein.«


      Victoria spürte, wie Ärger in ihr aufstieg, und ihr Griff an seiner Schulter wurde fester. Aber sie setzte ihr süßestes Lächeln auf und fragte verführerisch: »Bist du womöglich auf eine Gedächtnisauffrischung aus?«


      Sie sah förmlich, wie er seine Augenbrauen in der schon vertrauten sardonischen Weise hinter der Maske nach oben zog. »Was hätte das für einen Sinn? Sebastian, Zavier, Beauregard, James Lacy … ich habe kein Verlangen danach, einer von vielen zu sein, Victoria.« Und dann schwand jede Erheiterung aus seiner Miene. »Das will kein Mann. Wenn du also einen Rat von mir haben willst …«


      »Nein, will ich nicht.«


      »… dann würde ich vorschlagen«, fuhr er ungerührt fort, »dass du deine Küsse und Angebote Vioget vorbehältst, wenn du ihn nicht verlieren willst, und dich auf jeden Fall vom Marquis von Rockley fernhältst.«

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Es wird zum Dinner gerufen


      Nach dem Walzer brachte Max Victoria an den Rand der Tanzfläche, wo Vioget und Rockley warteten. Es war eine höllische Erleichterung für ihn, sie loszulassen und zurückzutreten. Er deutete eine Verbeugung an und ging, um irgendetwas zu finden, worüber er Nachforschungen anstellen konnte.


      Sie würde wohl auch erst einmal beschäftigt sein, wenn er den erwartungsvollen Ausdruck auf den Gesichtern ihrer beiden schwer atmenden Verehrer richtig deutete. Es sah so aus, als würde Vioget sie wohl doch nicht so ganz widerstandslos für sich gewinnen können. Doch in Bezug auf Rockley hatte Max eigentlich keine Bedenken. Sie würde nicht den gleichen Fehler wie mit dem ersten Rockley wiederholen.


      Max’ Kopf war unter dem Hut ganz heiß, und er hatte das Gefühl, unter seiner Maske zu ersticken. Seine Finger erinnerten sich immer noch an ihr warmes, zartes Rückgrat unter dem skandalös dünnen Kleid – wenn man es überhaupt ein Kleid nennen konnte. Hatte sie eigentlich überhaupt ein verdammtes Korsett darunter an?


      Vor ein paar Jahren hatte er mit eigenen Augen gesehen, dass die Pariserinnen ihre Musselinkleider anfeuchteten, damit diese am Körper klebten und jede Rundung hervorhoben – Madame Gorhomme und ihre üppige Figur waren ihm sofort wieder in Erinnerung, sodass sich sein Mund unwillkürlich zu einem Lächeln verzog. Aber ein Blick auf die Tanzfläche ließ es ihm wieder vergehen. Himmel, der Stoff von Victorias langer Toga war genauso dünn und enthüllend wie das Kleid von Madame Gorhomme – ohne dass sie Wasser zu Hilfe hätte nehmen müssen.


      Kaum zu glauben, dachte er, während er sich durch den vollen Ballsaal schob, dass dieser geschmeidige, leichte Körper, den er gerade im Arm gehalten hatte, über so viel Kraft und Geschick verfügte. Man konnte es sich beinahe nicht vorstellen, und doch hatte er es mit eigenen Augen gesehen: die Kraft und Anmut ihrer schlanken Arme, ein kräftiges Bein, das durch die Luft wirbelte und einen Vampir trat, der zweimal so groß war wie sie, das Feuer in ihren Augen und die geröteten Wangen während des Kampfes … all das machte sie nur noch reizvoller für Männer wie Vioget und Zavier … und auch für jene, die keine Ahnung hatten, wer sie war und welche Fähigkeiten sie besaß, wie ihr Ehemann und der neue amerikanische Marquis.


      Sogar für Geschöpfe wie Beauregard, die sie töten sollte.


      Und alles nur wegen der zwei vis bullae, die irgendwo unter ihrem Kleid versteckt waren … und von denen eine früher einmal ihm gehört hatte.


      Während er nur eine trug, auch wenn sie ihm nichts nützte.


      Plötzlich verspürte Max ein heftiges Verlangen nach Whiskey, um die Bitterkeit in seinem Mund loszuwerden. Er winkte einen der schuppigen Lakaien heran, damit dieser ihm einen einschenkte, und drehte sich dann wieder zur Tanzfläche um.


      Möge Gott Lilith dafür verdammen, dass sie ihm seine einzige Leidenschaft genommen hatte, den einzigen Lebenssinn, der ihm nach dem Tod seines Vaters und Giulias geblieben war. Wenn seine Aufgabe in London erledigt war, würde er sich auf die Jagd nach der Vampirkönigin machen. Er würde sie zur Hölle schicken, und wenn es Gott gefiel, dann würde er dabei selbst sterben. Vielleicht würde er dann endlich erfahren, ob der Buße Genüge getan war, dafür dass er seine Familie zerstört hatte.


      Er nahm einen großen Schluck von seinem Whiskey.


      »Guten Abend, Maximilian.«


      Verdammt.


      »Sara.« Verflucht noch mal. Er war so verdammt abgelenkt gewesen, dass er fast in das Miststück hineingerannt wäre.


      »Ich wusste, dass du es bist«, erklärte sie und dabei verzogen sich ihre vollen Lippen unter der rosafarbenen Maske. Die Worte kamen fließend in ihrer Muttersprache Italienisch aus ihrem Mund. »Ich habe nicht vergessen, wie wunderbar du Walzer tanzt. Sollen wir es noch einmal tun, um der alten Zeiten willen?«


      »Nein.«


      Saras Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. »Wer immer das auch gewesen sein mag, sie hat dich nicht nur dazu gebracht, mit ihr zu tanzen, sondern sie hat dich auch noch völlig für sich eingenommen. Ich werde ja richtig eifersüchtig, Maximilian. Oder … vielleicht wird ja auch Lilith eifersüchtig.« Der Schmollmund war verschwunden und mit ihm auch der falsche neckende Ton in der Stimme.


      Max wurde ganz kalt. Sara und Lilith? Gütiger Himmel. »Dann hast du dich also mit Lilith verbündet. Eine gefährliche Sache. Sie ist nicht für Beständigkeit gegenüber ihren Günstlingen bekannt.«


      »Machst du dir etwa Sorgen um mein Wohlergehen, Maximilian?« Dreist rückte sie ganz dicht an ihn heran. Ihre Finger legten sich um seinen Arm, und ihr Bein strich an seinem entlang.


      »Kein bisschen.« Er packte ihre Hand und nahm sie von seinem Arm herunter. »Bist du in eine Untote verwandelt worden?«


      Sie lächelte und sah ihn unter ihren Lidern hervor an. »Möchtest du gern, dass ich von dir trinke, Max?«


      Der Whiskey in seinem Magen brannte. Die Bisswunden, die Lilith ihm an seinem Hals beigebracht hatte, waren schließlich verschwunden, aber die Erinnerung daran verfolgte ihn immer noch: glühende Hitze, Schmerz, Lust.


      Sein Mund wurde trocken; er war plötzlich ganz benommen. Er hatte fast keine Kraft mehr, nur noch moralische Stärke. Von ihren Reißzähnen gepackt zu werden und in ihren Bann zu geraten, würde so viel schlimmer sein. Er tastete nach dem Silberring, der sich unter seinem Handschuh abzeichnete, und ihn zu berühren, beruhigte ihn wieder. Eher würde er sterben, als sich ihr zu unterwerfen.


      »Ich erkenne, dass dich die Vorstellung erregt«, murmelte Sara, und er merkte, dass sie noch dichter an ihn herangetreten war. »Vielleicht kann ich es arrangieren …«


      »Du bist ein dummes kleines Mädchen«, fuhr er sie mit scharfer Stimme an. »Wenn du so weitermachst, endest du wie dein Vater … ein Haufen Asche auf der spitzen Seite eines Holzpflocks.«


      Und dann bemerkte er Victoria. Irgendetwas hatte sie mitten in einem Walzer innehalten lassen. Sie sah über die Menschenmenge hinweg …


      Max stellte fest, dass der Geruch nach Rauch in der Luft hing. Irgendetwas brannte.


      Victoria eilte auf die Türen zu, durch die man in den Garten gelangte, und er sah, wie sich da draußen etwas bewegte: kleine rot glühende Lichter. Viele Lichter.


      Gütiger Himmel! Vampiraugen.


      Er setzte sich in Bewegung, und jemand hinter ihm schrie auf. »Feuer!«


      »Es brennt in der Halle!«, rief jemand anders und plötzlich geriet die ganze Menge in Panik. Alles drängte über die Tanzfläche auf die Türen zu.


      Innerhalb eines Augenblicks begriff er, was geschah, und er sah wieder Sara an, die seinen Arm gepackt hatte. Ein zufriedenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie zu ihm aufschaute.


      »Ich glaube, das Dinner ist angerichtet.« Und dann drängte sie sich ganz eng an ihn. Etwas Hartes aus Metall bohrte sich in seine Rippen. »Aber keine Angst. Mit dir habe ich andere Pläne.«


      Victoria riss ihre Maske herunter, als sie mit dem Pflock in der Hand nach draußen in die laue Sommernacht stürzte. Sofort erkannte sie mindestens ein Dutzend Paar Vampiraugen, die im Dunkel glühten.


      Als sie sich auf den ihr am nächsten Stehenden stürzte, hörte sie hinter sich einen Schrei. Der erste Vampir machte Puff und löste sich ohne großes Trara in Staub auf … offensichtlich hatte er nicht mit einem Angriff gerechnet. Doch als sie sich umdrehte, sah Victoria, dass sie drei weiteren Untoten gegenüberstand.


      Ihr weites Gewand schwang um ihre Beine, als sie auf eine Steinbank am Rande des Hofes sprang. Rauchgeruch lag in der Luft. Sie bemerkte zwar die Flut von Menschen, die rennend und schreiend aus dem Ballsaal stürzte, doch ihre Aufmerksamkeit war auf die drei Vampire gerichtet, die sich um die Bank geschart hatten.


      Sie holte mit dem Bein aus und erwischte einen Vampir am Kinn, als dieser sich auf sie stürzen wollte, dann nutzte sie den Schwung, um sich auf den nächsten zu stürzen. Als sie taumelnd zu Boden gingen, holte sie mit dem Pflock aus, verfehlte jedoch den Kopf der Kreatur. Sie wälzten sich über den Steinweg, bis sie auf dem Rücken lag, wobei sie mit ihrem weiten Rock und ihren langen Haaren, die sich gelöst hatten, zu kämpfen hatte.


      Der Vampir war ihrer Bewegung gefolgt und schaute sie jetzt mit seinen glühenden roten Augen an. Er packte ihre Schultern und drückte ihre Arme nach unten. Seine Reißzähne blitzten auf, als er sich auf sie stürzte. Victoria bäumte sich auf und wand sich, sodass er aus dem Gleichgewicht geriet, um ihn dann über den unebenen Steinboden zu schleudern. Während sie den Ellbogen abstützte, stieß sie zu. Der Pflock bohrte sich in seine Brust, und sofort wurde ihr eine Wolke aus Asche und Staub ins Gesicht geblasen. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich den längeren Überrock herunterzureißen, sodass sie jetzt nur noch den kürzeren Rock trug, der sie nicht so sehr behinderte. Ein rosafarbener Schleier hatte sich auf ihre Augen gelegt, und am Rande nahm sie wahr, dass ihr Herz jetzt schneller schlug und sie von heftiger, ungestümer Wut erfasst worden war.


      Ehe sie hochkommen konnte, landete etwas schwer auf ihrem Rücken. Alle Luft entwich ihrer Lunge, und ihr Gesicht wurde in den Sand gedrückt. Ihre Wange schabte über den rauen Boden, während sie die Füße nach oben hochriss und dem zweiten Angreifer, der nun auf ihr saß, in den Rücken trat. Die Wucht, mit der sie zutrat, ließ den Vampir nach vorn taumeln, und sie nutzte seinen Moment der Schwäche, um ihn von sich herunterzustoßen.


      Schnell wälzte sie sich unter ihm hervor und sprang auf, als sich seine Hand um eine Strähne ihres Haares schloss und er sie daran zurückriss. Der Schmerz explodierte förmlich auf ihrer Kopfhaut, als er sich die Haare um den Arm wickelte und sie so dichter an sich heranzog. Seine Augen waren rosarot, und als ihre Blicke sich kurz kreuzten, tat etwas in ihr einen Ruck. Sie spürte einen warmen Sog, und alles wurde langsamer. Der Schmerz in ihrem Kopf ließ nach, und der Griff um den Pflock lockerte sich.


      Victoria holte tief Atem und riss den Kopf herum, um sich dem Bann zu entziehen. Es gelang ihr, die Augen zu schließen, obwohl sich die freie Hand des Vampirs um ihre Kehle schloss. Sie spürte, wie sich seine Finger mit den spitzen Nägeln in ihre Haut bohrten und ihr immer mehr den Atem nahmen. Ihre Hand packte den Pflock wieder fester, und sie ließ sich hängen, während er sie am Hals festhielt. Ihr ganzer Körper erschlaffte.


      Seine Finger drückten noch fester zu, und das war ihr Stichwort: Sie trat nach ihm, nicht sehr fest, aber es kam unerwartet für ihn, und deshalb drehte er sich um. Automatisch fuhr der Pflock in seine Brust, als er sich ihr zuwandte.


      Victoria holte schnell Luft, als er erstarrte, dann zerfiel er zu einer Wolke aus modrigem untoten Staub. Sie fing sich, ehe sie mit den Knien auf dem Boden aufschlagen konnte, und dieser kurze Moment musste ihr reichen, um herauszufinden, was um sie herum los war. Der Brandgeruch war jetzt stärker geworden, und schwarze Rauchwolken drangen aus den oberen Fenstern des Hauses. Die Leute, die im Garten standen und voller Entsetzen das Haus ansahen, schienen offensichtlich von dem Kampf zwischen Sterblichen und Vampiren gar nichts zu bemerken. Sogar von draußen konnte man die orangefarbenen Flammen sehen, die an der geschlossenen Tür zwischen Ballsaal und Vorraum leckten. Die immer noch verkleidete Gesellschaft rief und schrie, völlig ahnungslos, dass hinter ihnen eine rotäugige, noch viel größere Gefahr lauerte. Es mussten mehr als ein Dutzend Untote sein, die herumstanden, kämpften und auf der kleinen Lichtung angriffen, wo die Gartenanlage in dichteres Buschwerk überging.


      Victoria beobachtete, wie zwei Vampire gemeinsam einen Satz nach vorn machten und zwei Gäste am Rande der Menge packten und in den dunklen Teil des Gartens zerrten. Das eine Opfer hatte immer noch seine Maske auf und war als mittelalterlicher Kreuzritter mit einer dunkelroten Tunika verkleidet. Beim anderen Opfer handelte es sich um eine Frau, die ein cremefarben-goldenes Kleid im griechischen Stil trug.


      Sie wollte hinter ihnen hereilen, wurde aber von einer Faust gepackt, die sie an ihrem Kleid nach hinten riss. Taumelnd drehte sie sich um und blickte in die roten Augen eines Untoten.


      Sie rammte dem Vampir, der sie festhielt, den Ellbogen von unten gegen das Kinn. Ein Knallen und Krachen war zu hören, als die Kieferknochen aufeinanderschlugen. Er stolperte nach hinten, und die Spitze ihres Pflocks besorgte den Rest. Kaum dass die Wolke aus Staub aufstieg, in die er sich auflöste, drehte sie sich auch schon wieder um.


      Jemand raste auf sie zu, und gleich darauf war das leise Puffen eines sich auflösenden Vampirs zu hören. Sebastian, der mit seinen nackten Beinen so schön und golden wie Adonis selbst war, sprang auf die Bank. Er nickte ihr kurz zu. Als zwei Untote auf sie zugestürzt kamen, wirbelte Victoria in die eine Richtung und Sebastian sprang … beider Pflöcke trafen ihr Ziel.


      Victoria schaute sich um und merkte, dass sich der rosige Schleier etwas verflüchtigt hatte. Alles war voller Menschen, die auf dem nassen Rasen im Hof standen, ohne zu bemerken, dass Vampire im Schatten lauerten und nur darauf warteten, ein Opfer zu packen und sein Blut zu trinken. Was hielt sie eigentlich davon ab, nach vorn zu stürzen und sich ihre Beute zu holen? Oder sie zusammenzutreiben und wegzubringen?


      Vielleicht lag es daran, dass sie, Max und Sebastian hier waren und mit ihren Pflöcken herumwirbelten. Dann hielt Victoria inne. Ihre Theorie war gar nicht richtig; denn von Max’ hoher, dunkler Gestalt war nichts zu sehen.


      Das letzte Mal hatte sie ihn gesehen, als James sie auf die Tanzfläche geführt hatte. Max war gerade auf die Tische mit den Speisen und Getränken zugegangen.


      Die plötzliche Erinnerung, dass er seine vis gar nicht mehr trug, versetzte ihr einen schmerzhaften Stich in der Magengegend.


      Etwas gab ihr von hinten einen Stoß, und sie fiel hin. Doch sie nutzte die Vorwärtsbewegung, um einen Purzelbaum zu schlagen – eine sehr undamenhafte Technik, die Kritanu ihr gerade erst beigebracht hatte – und dann sofort wieder mit dem Pflock in der Hand aufzuspringen. Der Vampir war hinter ihr her gestürzt, und als sie wieder festen Stand hatte, drehte sie sich um und griff an. Dummkopf, dachte sie, als er explodierte.


      Als sie sich wieder zu der Menschenmenge umwandte, erinnerte sie sich an die beiden Partygäste, die von den Vampiren weggeschleppt worden waren. Ein schneller Blick zu Sebastian überzeugte sie davon, dass dieser zu einem überraschend energischen Vampirpfähler geworden war. Victoria raste auf den Weg zu, den die beiden Vampire mit ihrer Beute eingeschlagen hatten.


      Sie rannte den dunklen Weg entlang, kannte aber den Garten nicht und hatte keine Ahnung, wie er angelegt war. Große, schwarze Aschewolken flogen wie kleine Fledermäuse durch die rauchgeschwängerte Luft. Sie stolperte über einen Stein und fiel fast in eine Buchsbaumhecke oder irgendein anderes stacheliges Gestrüpp. Im letzten Moment fing sie sich wieder, hielt inne und lauschte. Sie hatte Sebastian zurückgelassen, um allein mit den anderen Vampiren fertig zu werden, während sie hinter denen her jagte, die bereits das Blut ihrer Opfer tranken … sie war sich nicht sicher, ob sie das Richtige tat.


      Aber sie konnte einfach nicht zulassen, dass die beiden im Schatten von Rosensträuchern umgebracht wurden.


      Und Max konnte auf sich selbst aufpassen – wo auch immer er sein mochte.


      Plötzlich vernahm sie einen leisen, gurgelnden Schrei, und Victoria wirbelte herum, um sich gleich darauf durch Büsche und Sträucher zu schlagen. Sie stieß sich das Knie an etwas, das spitz war und aus Metall bestand. Es bohrte sich in ihr Bein und schabte über ihren Schenkel. Sie ging weiter, ohne sich um den Lärm zu kümmern, den sie machte, während sie die dünnen, trockenen Äste wegdrückte. Dann sah sie, dass sich vor ihr etwas bewegte.


      Sie schrie, um auf sich aufmerksam zu machen, und legte die letzten paar Meter springend zurück. Der Vampir ließ sein Opfer los, und es sackte in einem Haufen aus weiß-goldenem Stoff in sich zusammen. Victoria stürzte sich auf den Vampir und sah das Blut, das ihr aus dem Mundwinkel tropfte.


      Die Untote war eine große, dicke Frau, deren Arme so kräftig wirkten wie bei einem stämmigen Mann. Sie lächelte Victoria mit schimmernden Reißzähnen an und wandte sich ihr zu, zum Angriff bereit. »Der weibliche Venator«, knurrte sie.


      Victoria musste mehrmals heftig schlucken, als ihr der Geruch von Blut in die Nase stieg. Dann konzentrierte sie sich. Sie erwiderte das Lächeln der Frau und spürte, wie sich ihre eigenen Lippen vor Wildheit verzogen – doch sie verschwendete keine Zeit damit, grimmig und selbstbewusst zu wirken. Mit einem kräftigen Ruck brach sie einen handgelenkdicken Ast ab, der so lang wie ihr Bein war, und holte damit aus.


      Die Frau packte den Ast – genau wie sie erwartet hatte –, dann riss Victoria daran und brachte den Vampir damit aus dem Gleichgewicht. Als die schwere Kreatur nach vorn stürzte, sprang Victoria zur Seite und versetzte der schwerfälligen Untoten einen Tritt, um dann herumzuwirbeln und den Pflock von hinten tief ins Herz des Bösen zu bohren.


      Ehe sich der Staub legen konnte, stürzte sie schon zu dem immer noch am Boden liegenden Opfer und drehte es um. Das Gesicht wurde nicht mehr von einer Maske bedeckt, und Victoria erkannte die schüchterne Miss Melissa Keitherton, die eigentlich immer nur von ihrer geliebten Katze Damian sprach. Sie war noch warm und atmete, und trotz des Bluts, das aus den Wunden an ihrem Hals quoll, war sie nicht allzu schwer verletzt. Es war nur eine kleine Wunde, ein einziger Biss, bei dem noch nicht viel Blut geflossen war. Sie würde es überleben und Damian weiter mit Katzenminze verwöhnen können.


      Victoria riss einen Streifen Stoff von ihrem Kleid ab und band ihn fest, aber nicht zu eng, um die Halswunde. Dann warf sie sich Miss Keitherton über die Schulter.


      Als sie wieder den Platz vor dem Haus erreichte, bot sich ihr ein wahrhaft höllisches Szenario. Das Haus stand in Flammen und warf unheimliche Schatten auf die Gestalten, die vor dem rotglühenden Hintergrund standen. Qualm drang durch Traufen, Schornsteine und die oberen Fenster, die in der lauen Sommernacht offen gestanden hatten. Der Ballsaal – scheinbar der letzte Raum im Erdgeschoss, den das Feuer erreichte – war mit schwarzem Rauch gefüllt. Am anderen Ende des Raumes waren jedoch erste Flammen zu sehen, die nur langsam vorankamen, weil das Feuer hier nur wenig Nahrung fand.


      Victoria ließ ihre Last sanft zu Boden gleiten, drehte sich um und sah, dass die letzten beiden kämpfenden Vampire merkten, dass man ihre Gefährten vernichtet hatte, und nun die Flucht ergriffen. Sie sprangen schnell und geschmeidig ins Dunkel, und Victoria konnte nicht widerstehen. Besser es gab niemanden mehr, der Lilith oder sonst jemandem berichten konnte.


      Doch als sie sich wieder ins Dunkel stürzte, ohne auf ihr mittlerweile völlig zerfetztes Kleid und die rutschende Silberbrosche auf ihrer Schulter zu achten, hörte sie hinter sich ein lautes Geräusch. Abrupt blieb sie stehen und wandte sich um. Sie sah gerade noch, wie das Dach des Hauses in sich zusammenbrach. Schreie, vermischt mit dem Brüllen des Feuers, drangen an ihr Ohr … und veranlassten Victoria dazu umzukehren.


      Sie ließ die Vampire laufen, und plötzlich fiel ihr auf, dass sie Gwendolyn gar nicht gesehen hatte. Hatte sie es geschafft, das Haus zu verlassen? War vielleicht anderen im Haus der Weg nach draußen abgeschnitten? Max?


      Und was war mit George und Sara? Genau in dem Moment, in all dem Aufruhr, erkannte Victoria den Ablauf der ganzen Tragödie – und warum es dazu gekommen war.


      Keuchend raste Victoria zum Haus zurück und kam gerade rechtzeitig, um das Läuten der Feuerglocke zu hören, als das Löschfahrzeug eintraf. Zwar war es nicht möglich, das Wasser schnell genug zu pumpen, um zu verhindern, dass das ganze Haus abbrannte – dafür war die Feuersbrunst zu groß. Aber zumindest konnte man die Nachbargebäude und Zäune nassspritzen, um ein Ausbreiten des Feuers zu verhindern.


      Die Bedrohung, die von den Untoten ausging, war abgewendet, und das Haus geräumt … deshalb bestand Victorias Aufgabe jetzt darin, George und Sara zu finden. Bestimmt war es kein Zufall gewesen, dass Vampire im eingefriedeten Garten gewartet hatten, als der Ausbruch des Feuers die Gäste gezwungen hatte, nach draußen zu laufen. Als geladene Gäste mit Zugang zum Haus und Angehörige der Tutela hatten George und Sara bestimmt ihre Finger mit im Spiel gehabt.


      Ihr Blick schweifte über die Menschenmenge, die jetzt schwieg und alles nur noch mit rußverschmierten Gesichtern beobachtete – manche von ihnen merkten noch nicht einmal, dass sie immer noch ihre Masken trugen. Licht und Schatten tanzten über ihre Kostüme und Gesichter, auf denen Rauch seine Spuren hinterlassen hatte. Viele sprachen leise miteinander, während das Entsetzen langsam erstarrte Mienen in traurige Gesichter verwandelte. Die Dienstboten des Hauses hatten sich auf einer Seite zusammengeschart. Einige hatten immer noch ihre glitzernde Tracht an. Andere, die mit schlichterer Kleidung angetan waren, sahen zu, wie ihr Zuhause und die Grundlage ihres Lebensunterhalts ein Raub der Flammen wurde.


      Victoria konnte weder Romeo und Julia noch George und Sara als unmaskiertes Pärchen irgendwo entdecken. Und wenn sie schon beim Suchen war … auch Gwen schien nirgends zu sein.


      Oder Max.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie weitereilte und ihr bewusst wurde, dass sie durch die Wunde am Bein hinkte. Sie drängte sich durch die Menge, um vorne beim Haus zu stehen – weil sie nur so in die einzelnen Gesichter blicken konnte. Sebastian trat zu ihr. Sein Gesicht war mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt, die im Licht der Flammen glänzte. Er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich.


      »Bist du verletzt?«, fragte er. Er hatte das Gesicht in ihrem Haar vergraben.


      »Ich kann Gwendolyn nicht finden«, erwiderte sie und löste sich von ihm. »Und Sara und George auch nicht. Hast du Max gesehen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, keinen von ihnen.«


      Victoria schaute sich um und entfernte sich von Sebastian. Sie ging an den Leuten vorbei und musterte jedes einzelne Gesicht. Einige wurden gerade umarmt, andere weinten. Aber nirgends eine Spur von Max. Oder Gwen.


      »Haben Sie Gwendolyn Starcasset gesehen?«, fragte sie, als sie auf eine ältere Frau traf, die eine entfernte Bekannte von ihr war. Sie erinnerte sich, dass die Frau eine seltsame Vorliebe für Wissenschaft und Chemie hatte und häufig endlos über Dinge redete, die Victoria nicht verstand.


      Mrs. Debora Guyette-Foster liefen Tränen übers Gesicht, die weiße Linien in der grauen Asche hinterließen. Sie schien als Zigeunerin verkleidet gewesen zu sein, doch die ehemals wehenden Tücher hingen jetzt schlaff herab, und der vorher kunterbunte Rock war zerrissen und schwarz. Ein paar Perlen glitzerten noch in ihrem glatten, dunklen Haar. »Sie ist nicht hier. Sie ging, ehe … ehe …« Das Schluchzen der Frau ließ die Worte unverständlich werden, aber Victoria hatte genug gehört, um sich wegen Gwen jetzt etwas erleichtert zu fühlen.


      Aber Max.


      Er würde die meisten Anwesenden um Haupteslänge überragen. Sie stand im leeren Hof, nahe genug am Feuer, um die Hitze auf der Rückseite der Beine und der nackten Schulter zu spüren, und hielt Ausschau nach einem dunklen Kopf, der die anderen überragte.


      Heftiges Unbehagen machte sich in ihr breit, als sie ihn nirgendwo entdecken konnte. Er hatte doch bestimmt das Haus verlassen können.


      Aber es würde ihm mal wieder ähnlich sehen, den Helden zu spielen, indem er versuchte, jemanden zu retten, der noch im Haus gewesen war.


      Verdammter Kerl.


      Warum konnte er nicht den Helden spielen, indem er Vampire pfählte?


      Dann erinnerte sie sich an den Vampir, der den Kreuzritter mitgeschleift hatte. Vielleicht hatte Max das auch beobachtet und war ihnen gefolgt.


      Ohne auf die Leute zu achten, die um sie standen und die anscheinend langsam wieder aus ihrer Benommenheit erwachten – sie begannen wieder in ganzen Sätzen zu sprechen –, rannte sie erneut in den dunklen Garten. Dieses Mal hielt sie sich links und mied die Richtung, in der sie Miss Keitherton gefunden hatte. Doch plötzlich stand sie vor einer hohen Hecke.


      Sie roch Blut. Die Luft war erfüllt davon, sodass sie es förmlich zu schmecken meinte.


      Victoria hätte um die Hecke herumgehen können, doch Ungeduld und die Notsituation ließen sie alle Vorsicht beiseiteschieben, und so drängte sie mitten durch sie hindurch, ohne auf die Zweige zu achten, die sie zerkratzten. Als sie taumelnd auf der anderen Seite herauskam, fiel sie neben einer auf dem Boden hingestreckten Gestalt auf die Knie. Der metallische Geschmack des Blutes stieg ihr in Mund und Nase, und sie merkte, dass sie sich anstrengen musste, um normal zu atmen.


      Panisch griff sie nach ihm – denn es war ein Mann – und drehte ihn auf den Rücken. Undeutlich erkannte sie, dass die dunkelrote Tunika des Kreuzritters im schwachen Licht schwarz aussah. Sie war voller Dreck, Ruß und Blut.


      Ihre Hände waren ganz feucht davon … vom sich bereits abkühlenden Lebenssaft des Mannes, der nie wieder ein Kostüm tragen, ein Pferd reiten oder essen würde. Victoria strich sich das Haar aus dem Gesicht und stand mühsam auf. Sie konnte nichts mehr für ihn tun. Und ganz am Rande war ihr bewusst, dass sie ihn zurücklassen und von hier weg musste. Wieder verschleierte sich ihr Blick, als sich Speichel in ihrem Mund sammelte. Der Geruch des Blutes ließ ihr keine Ruhe.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals und erschütterte ihren ganzen Körper, sodass ihre Finger zitterten und sie das Gefühl hatte, als würde ihre Brust gleich platzen.


      Auf einmal merkte sie, dass sie nicht allein war.


      Victoria schaute sich um. Drei Gestalten waren um die Büsche herumgekommen und standen jetzt dicht beieinander, als hätten sie Angst näher zu kommen. Sie spürte ihr Entsetzen und ihre Furcht, und ihr Herz begann noch heftiger zu schlagen. Sie musste schlucken.


      »Er ist tot«, gelang es ihr endlich herauszupressen, während sie auf den Kreuzritter zeigte. »Man kann nichts mehr für ihn tun.« Eigentlich meinte sie, dass ihre Worte sich ganz normal anhörten. Aber keiner antwortete. Sie musterten sie, und ihr fiel auf, dass einer eine Pistole in der Hand hatte. Die Pistole war nicht auf sie gerichtet … aber nichtsdestotrotz hielt er eine Waffe in der Hand.


      Etwas ließ sie aufhorchen. Jemand rief ihren Namen. Sie hatte das Gefühl, als würde Watte in ihren Ohren stecken. Langsam wandte sie sich um, um Sebastian anzusehen. Das Blut war so dick, dass es alles andere überdeckte. Sogar ihre Bewegungen.


      »Victoria.« Er kam auf sie zu, und sie sah den Ausdruck auf seinem Gesicht: Sorge, gemischt mit Erleichterung. Er war von oben bis unten mit Ruß bedeckt, und sein Haar war ein völlig zerraufter Schopf. Ehe sie widersprechen oder auch nur anfangen konnte zu denken, zog er sie von der kleinen Lichtung zurück zum lodernden Haus.


      »Victoria«, sagte er, sobald sie weit genug gegangen waren und fast auf dem Hof vor dem Haus standen. Jetzt konnte sie wieder atmen. Der Blutgeruch war verschwunden, und ihr Kopf schien jetzt wieder klarer zu sein. Das Feuer war etwas kleiner geworden, doch der goldene Schein drang immer noch zwischen den Bäumen hervor. Sie hörte die gedämpften Stimmen der Leute.


      Die Klarheit kehrte zurück.


      Victoria sank an seine Brust, spürte seine starken Arme, die sich um sie schlangen, und vergrub den Kopf an seinem verschwitzten Hals. »So viel Blut«, flüsterte sie. »Ich konnte nicht mehr denken.«


      »Ich weiß«, sagte er. Er hob ihr Gesicht an. Der Kuss schmeckte nach verqualmtem Sebastian und Schweiß und vertrieb den metallischen Geschmack, der immer noch auf ihrer Zunge gelegen hatte. Er löste sich von ihr und sah auf sie hinab. »Ich dachte, du wärst zum Haus zurückgegangen.« Seine Augen wirkten tigerartig, die Feuersbrunst ließ sie sogar im Dunkel golden leuchten. Seine Finger schlossen sich fest um ihre Arme.


      »Nein.«


      Aber in Gedanken war sie bei Max. Wenn er nicht draußen war, musste er immer noch im Haus sein.


      »Victoria«, sagte Sebastian. »Ich … lass mich dich nach Hause bringen.«


      Sie wusste, was er meinte. Aber sie gab keine Antwort.


      Obwohl sie nicht gestützt werden musste, keine Hilfe beim Gehen brauchte, ließ sie es zu, dass er seinen Arm um sie legte. Kurze Zeit später waren sie wieder bei den anderen, doch mittlerweile waren es nicht mehr so viele. Einige hatten ihre Kutsche ausfindig machen können und waren in zerzauster und verrauchter Kleidung abgefahren.


      Andere waren noch da und unterhielten sich, beschrieben mit lauten, wichtigen Stimmen, was geschehen war. Wie sie dem Feuer hatten entkommen können, was sie vorher gerade getan hatten, wie sie dabei geholfen hatten, Mr., Miss oder Lady Soundso herauszuholen.


      Sie fühlte sich jetzt klarer. Stärker.


      Victoria drehte sich zum Haus um, das in sich zusammengestürzt war und immer noch wild loderte. Die Blätter einer eleganten Pappel, die zu dicht am Gebäude gestanden hatte, waren alle verbrannt. Das Feuer verbreitete immer noch eine glühende Hitze, aber dagegen ließ sich nichts machen. Irgendwann würde das Feuer von allein ausgehen; man konnte nur verhindern, dass es sich weiter ausbreitete.


      Noch immer kam man nicht dicht genug an das Gebäude heran, um Löschwasser zu verteilen. Drinnen konnte es keine Überlebenden geben. Wie viele waren umgekommen?


      Wer?


      Victoria drehte sich um. Immer noch schweifte ihr Blick suchend umher; denn eigentlich war sie nicht bereit, jetzt schon mit Sebastian wegzugehen. Da bemerkte sie einen großen, dunklen Mann mit spitzer Nase. Ihr Herz machte einen Satz, und sie wollte sich schon in seine Richtung stürzen – doch dann trat er aus dem Schatten.


      Mr. Bemis Goodwin.


      Er sah sie, und sie spürte das widerliche Gewicht seines Blickes auf sich ruhen, während er sie musterte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was er sah – ein zerrissenes Kleid, überall Blutflecken und völlig zerzaustes Haar. Er kniff die Augen zusammen und obwohl er keinen Ton sagte, sie nur mit einem kurzen Nicken begrüßte – spürte sie sie.


      Die Feindseligkeit.


      Sebastian schloss sie in seine Arme. Sie hatte ihm nichts von Goodwin erzählt, und somit konnte er auch nichts über ihn wissen. Aber sie spürte, wie sie von einer bösen Vorahnung erfasst wurde.


      »Lass mich dich nach Hause bringen, Victoria«, wiederholte Sebastian. Sein Kinn strich seitlich an ihrem Kopf entlang, und sie hob den Blick, um über seine Schulter zu schauen.


      »Noch nicht«, erwiderte sie, während sie weiter versuchte, das Dunkel zu durchdringen.


      In dem Moment erschien eine dunkle Gestalt und schlug einen großen Bogen um die Vorderseite des Hauses. Offensichtlich hatte er sie nicht gesehen, denn er ging schnell, wenn auch etwas unsicher und tauchte in der Menge unter. Es gab keinen Zweifel.


      »Max«, hauchte Victoria und ihr ganzer Körper entspannte sich vor Erleichterung. Dann war sie plötzlich ganz nervös, und Wärme stieg in ihr auf. »Gott sei Dank.« Sie sah ihm hinterher und versuchte zu erkennen, ob er verletzt war. Wo war er gewesen?


      »So sieht’s also aus«, murmelte Sebastian, so leise, dass sie nicht sicher war, ob er überhaupt etwas gesagt hatte. Dann merkte sie, dass sie sich von ihm gelöst und einen Schritt in Richtung der Leute – und Max – getan hatte.


      »Bitte?« Victoria schaute zu ihm zurück.


      Seine Miene wirkte angespannt und streng, und seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Ach, Victoria … sei kein Narr. Er will dich nicht. Er will niemanden.«

    

  


  
    
      Kapitel 12


      In dem Sebastian und Victoria eine ereignislose Kutschfahrt machen


      Die Kutsche rumpelte durch die dunkle Straße. Im Innern hing der Geruch von Rauch, den die drei Insassen verströmten.


      Victoria saß neben Sebastian, einem völlig verdreckten Max gegenüber, der ein grimmiges Gesicht zog.


      Sie waren alle völlig erschöpft, ihnen brannten Kehle und Lunge vom Rauch, die Augen waren trocken und juckten, ihre Kleidung war zerrissen und voller Ruß. Aus der Wunde an Victorias Schenkel sickerte immer noch Blut, und die Kratzer in ihrem Gesicht hatten nicht aufgehört zu brennen.


      Sie hatte Max förmlich in die Kutsche schieben müssen, um zu Tante Eustacias Haus zurückzufahren, mit der Begründung, dass sie doch ohnehin in die gleiche Richtung wollten. Seitdem er sich übellaunig auf seinen Platz gesetzt und sich so breit gemacht hatte, dass niemand neben ihm sitzen konnte, auch wenn er es wollte, hatte er keinen Ton mehr von sich gegeben.


      Sein Blick dagegen sprach Bände. Er musterte sie durchdringend – ohne ihr allerdings in die Augen zu sehen – und ließ dabei auch Sebastian nicht aus, bis er sich endlich abwandte, um aus dem Fenster der Kutsche zu schauen. Seine Maske hatte er schon lange nicht mehr auf, und auch Hut und Umhang, mit dem sie ihn aufgezogen hatte, waren verschwunden. Die Bartstoppeln ließen sein Gesicht dunkler wirken. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen, und seine Haut schien sich in den letzten Stunden straffer über sein Gesicht gelegt zu haben. Seine eleganten Hände lagen im Schatten.


      Sebastian rührte sich auf seinem Sitz und verbreitete damit den Geruch von Rauch und Nelken. Sie spürte, wie er seine Hand, die keinen Handschuh trug, auf ihr Knie legte. Leicht und so, dass sie von ihrer beider Schenkel gehalten wurde … aber unauffällig und verstohlen. Als wollte er keine Aufmerksamkeit erregen.


      Trotzdem war sie da. Warm.


      Er will dich nicht. Er will niemanden.


      Victoria sah Max an, der immer noch aus dem Fenster schaute. Sebastians Worte hatten geheime Winkel in ihrem Kopf geöffnet. Meinte er etwa, dass die Last, die schreckliche, bedrückte Stimmung, die sich ihrer bemächtigt hatte, als er sie nach Hause bringen wollte, durch Sorge und Kummer um Max hervorgerufen worden war?


      Als sie sich umgedreht hatte, um mit Sebastian zu gehen, während sie wusste, dass es keine Hoffnung mehr für jene gab, welche im Haus geblieben waren; während sie wusste, dass Max wohl noch kämpfte, wenn er nicht im Haus war; als ihr klar wurde, dass er dieses Mal für immer gegangen war … hatte Sebastian in dem Moment gemerkt, wie müde und leer sie sich fühlte? Wie verloren?


      Hätte sie genauso empfunden, wäre es umgekehrt gewesen – wenn Max sie von einem vermissten Sebastian wegführte?


      So sieht’s also aus.


      »Tut mir leid, dass ich bei der Kutschfahrt störe, alter Junge.« Max’ scharfe Stimme unterbrach das Schweigen. Er hatte sich anders hingesetzt und schaute die beiden jetzt an. Schaute auf die Hand, die auf Victorias Knie lag. »Aber die Dame hat darauf bestanden.«


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Victoria.


      Träge richtete er seinen Blick auf sie, als würde er überlegen, ob er antworten sollte. »Es hat sich herausgestellt, dass Miss Sara Regalado meine Begleitung wünschte. Es dauerte ein bisschen, bis ich mich wieder aus der Situation befreit hatte.«


      »Du bist mit ihr weggegangen?«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. »Die Dame war sehr beharrlich, und ich hasse es, unhöflich zu sein. Sie wollte mich unbedingt wieder mit einer alten Freundin zusammenbringen, weil sie meinte, dafür belohnt zu werden. Aber ich empfand allein die Vorstellung als abstoßend.«


      »Dann ist Lilith also hier? In London?«


      Max’ Augen leuchteten anerkennend auf. »Das scheint wohl so zu sein, obwohl ich es nicht mit Sicherheit weiß.«


      »Und in welchem Zustand war Miss Regalado, als Sie sie verlassen haben?«, fragte Sebastian.


      Max richtete den Blick auf ihn. »Wie immer, wenn ich mit ihr zu tun hatte … sie war schier außer sich.« Sein Lächeln war blass und freudlos. »Aber sie konnte sich noch bewegen.«


      »Was ist mit George?«


      »Das Vergnügen seiner Gesellschaft war mir nicht vergönnt: Ich nehme an, dass er den Vampiren das Abendessen nach draußen trieb. Hast du ihn denn nicht gesehen?«


      Victoria schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich war auch … anderweitig beschäftigt. Er könnte einige Zeit da gewesen sein, um sich dann später zu verdrücken, als klar wurde, dass der Kampf nicht zu gewinnen war.«


      »Und haben Sie sich denn dazu aufraffen können, ein paar Vampire zu pfählen, Vioget?«


      Victoria merkte, dass Sebastian sich bewegte. Es war nur eine leichte Bewegung, eine Anspannung, die durch Arm und Bein zuckte, die sich gegen sie drückten. Als er die Hand von ihrem Knie nahm, wich die Spannung. »Ein paar«, meinte er lässig. »Wir … Victoria und ich … haben uns die meisten vorgenommen.«


      Sie spürte ein leichtes Ziepen und dachte, dass sich eine Strähne zwischen ihnen verfangen hätte. Doch dann merkte sie, dass er nach einer Locke gegriffen hatte, sie zwischen Daumen und Zeigefinger rieb und dann um einen Finger wickelte. Eine höchst intime Geste, bei der sie sich außerordentlich unwohl fühlte.


      Ehe sie sich ihm entziehen oder in sonst irgendeiner Art reagieren konnte, ging ein kräftiger Ruck durch die Kutsche. Sie waren an ihrem Ziel angekommen.


      Victoria erhob sich schnell und zwang Sebastian so, ihr Haar loszulassen. Doch Max hatte die gleiche Idee gehabt, und so stießen sie mitten in der Kutsche zusammen.


      »Hast du es eilig, meine Liebe?«, fragte er mit einem grimmigen Lächeln. »Ich möchte dir nicht im Weg stehen.«


      Er setzte sich wieder hin, als die Kutschentür geöffnet wurde. Barth half Victoria beim Aussteigen, was sie ohne zu zögern tat – und ohne auf Sebastian zu warten.


      Der Morgen dämmerte, und in ihrem Kopf raste es.


      Als sie zum Haus hinaufging, hörte sie das leise Murmeln einer Männerstimme hinter sich, dann schloss sich die Kutschentür wieder. Ein schneller Blick nach hinten zeigte ihr, dass sie allein war. Max und Sebastian waren in der Kutsche geblieben.


      Einige Stunden später, als die Sonne heiß von einem nur selten wolkenlosen Himmel Londons herunterbrannte, wurde Victoria von einem Klopfen an ihrer Schlafzimmertür geweckt.


      Schlaftrunken warf sie einen Blick neben sich. Das Bett war leer, aber zerwühlt. Nein, sie hatte es nicht geträumt – der warme Körper von Sebastian, der neben ihr ins Bett geglitten war, seine Hände in ihrem Haar, der zärtliche Kuss, ehe er sie zum Schlafen an sich zog. Er hatte noch irgendetwas Unverständliches an ihrem Scheitel gemurmelt, und sie hatte gedacht, wie untypisch das eigentlich für ihn war … und sich beim Einschlafen gefragt, was wohl zwischen ihm und Max vorgefallen war, nachdem sie die Kutsche verlassen hatte.


      Auf ihr Herein hin trat Verbena ein.


      »Mylady«, sagte sie und schürzte die Lippen dabei so sehr, dass ihr Mund sich kaum bewegte, als sie sprach. »Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, aber Oliver behauptet, er müsste unbedingt sofort mit Ihnen sprechen.« Sie schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich habe ihm gesagt, dass Sie nur ein paar Stunden geschlafen hätten, aber er bestand darauf.«


      »Schick ihn zu mir rauf«, sagte Victoria. Ein Gefühl des Unbehagens machte sich in ihr breit. Das, was Oliver zu erzählen hatte, betraf bestimmt Mr. Bemis Goodwin.


      »Hier rauf?« Verbena kreischte fast und riss die Augen auf. »Aber, Mylady, das gehört sich nicht. Der Mann kann bestimmt warten, bis Sie sich angezogen haben. Er hat keinen Grund …«


      Victoria schüttelte den Kopf. »Nein, es kann nicht warten, fürchte ich. Lass ihm ausrichten, dass er hochkommen soll, und wenn du schnell bist, kannst du mir vielleicht noch in ein Tageskleid helfen, ehe er hier ist.«


      Verbena murmelte etwas von einer gewissen Langford, die zufälligerweise die Zofe von Herzogin Farnham war und bestimmt ein Fläschchen mit Riechsalz brauchen würde, wenn ihre Herrin ihr befahl, einen Mann in ihr Schlafzimmer zu bringen. Der verstorbene Herzog wahrscheinlich auch, vermutete Victoria. Doch dann verließ Verbena kurz den Raum, und ihre Herrin hörte ihre Stimme, als sie die Anweisungen für Oliver weitergab. Dann kam sie zurück und kümmerte sich um Victorias Garderobe.


      »So etwas habe ich noch nie gehört«, murmelte sie, während sie geschäftig hin und her eilte, ein sauberes Hemd hervorholte und ein neues Korsett für ihre Herrin. Victoria hatte vor dem Schlafengehen gebadet, um sich den Rauch, das Blut und den Ruß herunterzuwaschen. Deshalb musste der kleine Krug mit Wasser auf ihrem Nachttisch jetzt reichen, um sich damit frisch zu machen.


      »Einen Mann, der nicht viel besser ist als ein Lakai, ins Schlafzimmer einer Lady zu lassen, also wirklich! Ich habe von so was nur ein einziges Mal gehört und das war, als Lady Meryton ihrem Gatten mit dem Diener Hörner aufsetzte. Es dauerte nicht lange, dann war es das einzige Gesprächsthema im Dienstbotentrakt!«


      Sie zog Victoria das Baumwollhemdchen über den Kopf und zupfte es zurecht, während sie ihren Worten Nachdruck verlieh. »Und was diesen Diener angeht, tja, der war wirklich nichts Besonderes, wenn Sie mich fragen. Ich hab ihn einmal gesehen … seine Augenbrauen erinnerten an Spinnen. So ein Gesicht würde ich gar nicht erst nah an mich herankommen lassen. So was Ekliges. Und an den Ohren hatte er auch Haare! Aber« – sie zog an Victorias Korsett, um es unter dem Busen einzuhaken, als es an der Tür klopfte. »Du kannst ja wohl noch eine Minute warten«, brüllte sie.


      »Komm herein, Oliver«, sagte Victoria.


      Verbena richtete sich entsetzt auf und hätte dabei fast Victorias Kinn getroffen. Dann rannte sie förmlich zu dem Stuhl, über den sie das Kleid gelegt hatte, welches Victoria anziehen sollte. »Komm ja nicht rein, Oliver«, befahl sie, als die Tür knarrte. »Noch einen Schritt …« Victoria konnte ihre Worte nur noch gedämpft hören, weil der Stoff, die Spitze und all die Kinkerlitzchen, die aufgenäht waren, gerade über ihren Ohren raschelten und klirrten. Sie hätte kein solch überladenes Kleidungsstück ausgewählt, aber jetzt war es zu spät, sich noch umzuentscheiden.


      Schließlich kam Oliver herein, wobei der rothaarige Mann allerdings eher schlich, als hätte er Angst vor Verbenas Zorn. Wieder einmal fragte Victoria sich, was wohl aus ihnen werden würde, wenn sie sich tatsächlich eines Tages eingestünden, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, und ein normales Gespräch führten. Er hatte die Schultern etwas hochgezogen und während er die Mütze in seinen großen Händen drehte, verbeugte er sich gleich dreimal hintereinander. »Mylady, ich habe Neuigkeiten für Sie.«


      »Natürlich hast du die«, schimpfte Verbena, während sie an den Knöpfen auf dem Rücken ihrer Herrin zerrte. »Warum würden wir dich sonst hier reinlassen? Und jetzt spuck es schon aus. Mylady hat nicht den ganzen Tag Zeit zu warten, bis du dir überlegt hast, was du sagen willst.«


      »So, Oliver«, sagte Victoria. »Was hast du mir über Mr. Goodwin zu erzählen?«


      Es war eine etwas qualvolle Angelegenheit, zwischen Verbenas herrischen Bemerkungen und Olivers zögerlichem Bericht an alle Informationen zu kommen, aber zum Schluss hatte Victoria es geschafft.


      Es war kein bisschen tröstlich.


      Durch die Ereignisse der letzten Nacht hatte sich Goodwins Misstrauen gegen Victoria noch weiter verstärkt – als wäre es nicht schon stark genug gewesen. Und genährt wurde es nur zum Teil davon, dass sie bei dem Ereignis auch dabei gewesen war. Irgendwelche Geschichten darüber, dass sie in undamenhafter Art und Weise agiert hätte, hatten die Runde gemacht, erzählte Oliver. Und dann hatte Goodwin auch noch erfahren, man hätte sie allein in einem abgeschiedenen Teil des Gartens neben einem hingemetzelten Mann gefunden. Sie hätte neben ihm gehockt, überall wäre Blut gewesen, das ihr auch aus dem Mund tropfte, und auf ihrem zerkratzten Gesicht hätte ein seltsamer Ausdruck gelegen …


      Aus ihrem Mund hätte Blut getropft?


      Es dauerte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, dass sie sich das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte. Vielleicht war an ihren Händen Blut gewesen, und sie hatte es sich bei der Bewegung auf die Lippen geschmiert.


      Und die Kratzer auf ihrem Gesicht rührten natürlich auch nicht davon her, dass sie sich durch eine Buchsbaumhecke gedrängt hatte, sondern weil das Opfer sich wehrte, als sie Blut trinken wollte.


      Victorias Fantasie war lebhaft genug, um sich genau vorstellen zu können, was sich Goodwin zusammengereimt hatte.


      »Er wird Sie abholen und direkt zum Magistrat bringen. Heute«, schloss Oliver, der immer noch seine Mütze zerknautschte. »Und man wird auf Goodwin hören und Sie nach Newgate bringen. Mylady, Sie können da nicht hin. Das ist kein Ort …«


      »Ich habe nicht die Absicht, mich nach Newgate bringen zu lassen«, sagte Victoria. »Und ich habe auch gar keine Angst vor Newgate.« Trotzdem lief ihr ein leiser Schauer über den Rücken. Sogar für Illa Gardella würde der Aufenthalt dort nicht angenehm sein.


      Aber das Schlimmste war, dass sie ohnehin nicht viel Zeit in Newgate verbringen würde, denn Mörder verurteilte man schnell. Sie würde innerhalb von einer Woche mit einem Strick um den Hals unter dem Galgen stehen, wenn es nach Goodwin ging.


      Sie wandte sich an Verbena. »Ich bin heute den ganzen Tag unpässlich. Und möchte niemanden sehen. Absolut niemanden, Verbena. Weder Max, noch Kritanu oder Sebastian Vioget.« Sie sah Verbena mit durchdringendem Blick an. »Und trink nichts, gar nichts mit Sebastian – oder wenn wir schon dabei sind, auch nicht mit Max. Und ihr erzählt niemandem von dieser Unterhaltung. Keiner von euch beiden.« Sie schaute die beiden streng an und legte all die Macht einer Illa Gardella in diesen Blick. »Ich will nicht das Risiko eingehen, dass einer von euch nach Newgate geschafft wird, weil er versucht hat, mich zu schützen.«


      »Aber was wollen Sie tun, Mylady?«


      Victoria erhob sich. »Als Erstes werde ich mir deinen Umhang ausleihen. Und … könntest du wohl ein bisschen von deinem Haar für mich abschneiden?«


      Das kleine Büschel orangefarbener Haare, das unter der weit ins Gesicht gezogenen Kapuze des Umhangs hervorblitzte, vervollständigte Victorias Verkleidung, als sie das Haus durch den Hintereingang verließ, durch den Stall ging und von dort auf die Straße gelangte. Ein paar Straßen weiter wartete Barth bereits mit seiner Droschke auf sie. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie zu dem Stelldichein unterwegs, das Sebastian ihr unterstellt hatte.


      Die Fahrt zu Gwendolyn Starcasset gab Victoria genug Zeit, um ihre Verkleidung abzulegen und über Bemis Goodwin nachzudenken. Es konnte gar nicht sein, dass er immer nur durch Zufall gerade dort war, wo Vampire angriffen.


      In der Nähe des Hauses der Starcassets stieg Victoria aus der Droschke und ging den restlichen Weg zu Fuß. Sie wollte gar nicht erst Fragen aufkommen lassen, warum sie mit einer Mietdroschke unterwegs war, statt eine ihrer eigenen Kutschen zu benutzen. Gelegentlich fragte Victoria sich selbst, warum sie ihre Kutschen eigentlich behielt. Sie benutzte sie nie.


      »Victoria!«, rief Gwendolyn und warf sich ihrer Freundin in die Arme. Jede andere junge Frau in Victorias Alter wäre unter dem Ansturm ins Taumeln geraten … doch nicht jemand, der so stark war wie Illa Gardella.


      Gwen hatte rot geränderte Augen, und ihre Nase wies eine rosarote Färbung auf. Ihr Gesicht sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Ihr feuchtes Taschentuch war bei der Umarmung mit von der Partie.


      »Gwendolyn«, erwiderte Victoria mit genauso tiefempfundener Zuneigung. »Ich musste mich einfach mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es dir gut geht.«


      »Ich habe heute Morgen einen Jungen mit einer Nachricht zu dir geschickt, um mich auch zu vergewissern, dass du dem Unglück entronnen bist, habe aber keine Antwort erhalten! Ich war ganz außer mir vor Sorge, Victoria. Und George auch«, sagte sie und warf ihrer Freundin dabei unter gesenkten Wimpern einen Blick zu.


      Ah, genau die richtige Eröffnung. Victoria musste innerlich lächeln, behielt aber ihre ernste Miene bei. »Dann geht es Mr. Starcasset gut? Ich konnte nur in Erfahrung bringen, dass du früh gegangen warst – was mich ziemlich überrascht hat, Gwen, weil ich doch weiß, wie sehr du solche Feiern liebst –, aber deinen Bruder habe ich während des schrecklichen Feuers nirgendwo gesehen.«


      »War es wirklich so furchtbar?«, fragte Gwen. Ihre Fassungslosigkeit war nicht gespielt. Es lag keine lüsterne Gier nach spektakulären Einzelheiten hinter ihrer Frage. »Ich habe gehört, dass mindestens acht Personen vermisst werden, Victoria, und ich hatte solche Angst, dass du eine davon sein könntest. Der arme Mr. Ferguson-Brightley hat so schwere Brandverletzungen davongetragen, dass er es nicht überleben wird.« Ihre Augen standen voller Tränen. »Ich kann es gar nicht fassen, dass ich das Glück hatte, früh nach Hause gerufen zu werden, auch wenn das Ganze nur auf einem Missverständnis beruhte.«


      »Du wurdest nach Hause gerufen?« Langsam ergab das alles ein Bild. Hatte George dafür gesorgt, dass Gwendolyn nichts passierte?


      »Es war wirklich ein höchst glücklicher Umstand, dass George mich erkannte, denn er hatte keine Ahnung, dass ich zu der gestrigen Einladung erscheinen würde. Ich dachte …« Gwen wurde tatsächlich rot und wandte den Blick kurz von Victoria ab. »Ich habe niemandem davon erzählt, dass ich hingehen würde, weil ich das irgendwie lustig fand … nun, ich heirate schließlich in ein paar Wochen und obwohl ich Brodebaugh wirklich liebe … aber, Victoria, er ist einfach nicht so umwerfend gut aussehend, wie es dein Phillip war … und, ach, ich mache so einen Mist, nicht wahr? Du hältst mich jetzt bestimmt für das Allerletzte, aber ich habe mir wirklich nichts dabei gedacht. Ich wollte nur einen letzten Abend als Debütantin verbringen. Ich hatte eine Maske auf, sodass niemand mich erkennen konnte, und ich wollte doch nur tanzen.« Ihre Stimme wurde immer leiser, während Victoria sie ermutigend ansah.


      »Es spielt jetzt keine Rolle mehr«, tröstete sie Gwen. »Aber wie kam es eigentlich dazu, dass du früher gegangen bist?«


      »Tja, George erkannte mich und erzählte, dass Brodebaugh gekommen wäre, um mich zu besuchen … und da bin ich natürlich sofort gegangen.« Sie rang die Hände und sah zutiefst unglücklich aus. »Ich liebe ihn wirklich, Victoria. Und ich wollte ihm nie Schaden zufügen. Es war nur ein ganz harmloses Vergnügen.«


      Ein harmloses Vergnügen, das sie fast umgebracht oder zum Dinner für einen Vampir gemacht hätte. Zumindest hatte George das Gewissen und den Anstand gehabt, sie nach Hause zu schicken, ehe er den Tutela-Plan in die Tat umsetzte.


      Das beantwortete zumindest eine Frage. Ein Vampir würde die sterbende Geliebte oder die Mutter im Stich lassen oder deren Blut saugen, wenn ihn das Verlangen danach überkam. Es fiel schwer zu glauben, dass George der Vampir sein sollte, der am Tage sein Unwesen trieb … denn es gab eine Sache, die ein Vampir auf gar keinen Fall hatte – ein Gewissen.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      In dem unsere Heldin eine aufschlussreiche Entscheidung fällt


      Tief in Gedanken versunken, aber froh, dass ihrer Freundin nichts passiert war, verließ Victoria Gwendolyns Haus.


      Ihr war klar geworden, dass es unter Umständen mehr als nur einen Vampir gab, der am Tage unterwegs war. Denn was sollte einen Untoten letztendlich davon abhalten, das Elixier zu trinken? Es war doch so einfach.


      Und vielleicht hatten nicht nur ein paar diesen Trank zu sich genommen, sondern unter Umständen gar viele?


      Sie saß in der Droschke, und ihre Schulter stieß jedes Mal gegen die Seitenwand, wenn Barth nach rechts abbog. Immer wenn er die Pferde antrieb, zuckte ihr Kopf. Seine derben Flüche schallten die Straße entlang, während er die Kutsche durch die Fleet Street lenkte – die nicht nur voller anderer Gefährte war, sondern auch von Käufern, Bummlern, Ladenbesitzern und Straßenbengeln bevölkert wurde.


      Doch ihr langsames Vorwärtskommen verschaffte Victoria die Zeit, über die Situation nachzudenken.


      Soweit sie wusste, konnte das Elixier nur aus den Staubgefäßen einer speziellen Pflanze gewonnen werden, die selten blühte – vielleicht einmal alle hundert Jahre oder unter Umständen auch zweimal in diesem Zeitraum. Da nur so geringe Mengen hergestellt werden konnten, musste es unter den Vampiren eine größere Nachfrage geben, als befriedigt werden konnte. Das schloss nicht aus, dass mehr als ein Untoter das Elixier zu sich nahm, aber der Vorrat würde nicht ewig reichen. Und somit konnte es keine ganze Armee von Untoten geben, die es tranken, was sie doch etwas beruhigte.


      Trotzdem konnten sowohl Sara als auch George zu den Vampiren gehören, die am Tage umgingen.


      Natürlich konnte auch James, wie Max angedeutet hatte, der Untote sein, der bei Tage sein Unwesen trieb. Auch ihr war nicht entgangen, dass die Vorfälle mit seiner Ankunft in St. Heath’s Row begonnen hatten.


      Sowohl James als auch Sara und George waren bei der Feier der Hungreaths und beim Maskenball gewesen. Und obwohl Victoria keinen von ihnen im Regent’s Park gesehen hatte, als sie das erste Opfer fand, bedeutete das noch lange nicht, dass sie nicht doch irgendwo in der Nähe gewesen waren. Sie hatte sich schließlich mit Gwen und Brodebaugh unterhalten, die ihnen erzählt haben konnten, dass Victoria im Park war.


      Oder aber es handelte sich bei dem Vampir, der bei Tage umging, um jemanden, den sie weder kannte noch je bemerkt hatte. Schließlich musste es nicht unbedingt einer sein, den sie schon gesehen hatte. Jeder Günstling Liliths kam in Frage.


      Und ja, in der Tat, es konnte auch Mr. Bemis Goodwin sein.


      Ach, wie sehr wünschte sie sich, dass er es sein möge.


      Sogar jetzt, wenn sie daran dachte, wie sie von seinen durchdringenden, wütenden Augen gemustert wurde, die nach etwas suchten, das nicht da war, spürte sie, wie sie sich wieder anspannte. Es juckte ihr in den Fingern, nach einem Pflock zu greifen, um ihm diesen in die Brust zu stoßen. Er hatte nicht damit hinter dem Berg gehalten, dass es sein größter Wunsch war, sie hängen zu sehen.


      Aber warum?


      Victoria ließ sich die widerliche Vorstellung durch den Kopf gehen. Es fiel ihr nicht leicht: Die Wut vernebelte ihr den Blick, und ihr Verstand bäumte sich allein bei dem Gedanken schon auf … aber sie durfte ihn nicht vernachlässigen.


      Warum sollte ein Mann, den sie nicht kannte, ihr Schaden zufügen wollen?


      Ein paar tiefe Atemzüge später – sehr konzentrierte, tief eingeatmete, gehaltene und dann langsam ausgeatmete Züge später – war es Victoria gelungen, ihre wilden Berserkergedanken niederzuringen.


      Er hielt sie entweder tatsächlich für eine Mörderin und wollte, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde – in dem Falle brauchte sie sich keine Sorgen zu machen; denn sie war ja unschuldig. Doch damit hatte sie noch keine Erklärung für seine Bemerkungen über die Untoten.


      Eine Frau wie Sie.


      Nein, er wusste irgendetwas über sie. Möglicherweise war er selbst ein Vampir und trank das Elixier. Natürlich würde ein Vampir sie, Illa Gardella, am liebsten tot sehen. Aber andererseits hatte er gesagt, dass er sie schon seit über einem Jahr beobachtete. Seit sie den Mann in Seven Dials beinahe umgebracht hatte. So lange gab es das Elixier noch nicht, und er schien schon länger ein ganz normales Leben als Bow Street Runner zu führen.


      Sie schloss daraus, dass er selbst kein Untoter sein konnte.


      Aber möglicherweise nahm er an, dass sie ein Vampir war, und wollte sie aus diesem Grunde vernichten. Wenn Barth und Verbena schon vor Victoria über Vampire Bescheid gewusst hatten, ehe sie ein Venator wurde … dann war es möglich, dass dies auch für ihn galt. Aber wenn er sich mit Vampiren auskannte, wusste er, dass es nichts brachte, sie zu hängen. Warum wollte er sie also unbedingt zum Magistrat bringen?


      Wenn er wirklich glaubte, dass sie ein Vampir war, sollte das leicht anzusprechen sein – dann kämpften sie letztendlich auf derselben Seite.


      Oder … und das war der interessanteste, aber gleichzeitig auch beunruhigendste Gedanke: Vielleicht wollte er Rache. Vielleicht kannte er jemanden, den sie getötet hatte – einen Vampir, den sie gepfählt hatte, jemand, der einst von ihm geliebt worden war. Eine Ehefrau, ein Bruder oder irgendjemand sonst.


      Das würde bedeuten, er wusste, dass sie ein Venator war und die Untoten viele Male erfolglos versucht hatten, sie zu töten. Und er versuchte es nun auf seine Weise.


      Bei einem Venator war alles gleich wirkungsvoll – sei es nun eine Kugel, Klingen oder der Strick.


      Victoria spürte, wie ihr ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief. Aus welchem Grund auch immer, Bemis Goodwin verabscheute sie und er war im Grunde ein unbekannter Gegner.


      All diese Gedanken gingen Victoria durch den Kopf, und sie fühlte sich unwohl dabei, ohne jedoch in Panik zu verfallen. Schließlich wusste sie, dass sie selbst eine ausgezeichnete Kämpferin war.


      Aber nachdem die Droschke sie eine Straße von Tante Eustacias Haus entfernt absetzte und Victoria in die Stallungen schlüpfte, von denen aus man in den kleinen Hof hinter dem Haus gelangte, sah sie sich plötzlich Bemis Goodwin und vier kräftigen Männern gegenüber. Bei ihrem Anblick war ihr erster Gedanke, dass Goodwin genau wusste, wie stark sie war.


      Barth war bereits außer Sicht. Er war weitergefahren, sobald sie die Füße auf festen Boden gesetzt hatte. Und die dichte Hecke, die den Hof einfriedete und auch die anderen Grundstücke hinten begrenzte, verhinderte, dass man von den anderen Häusern aus etwas sehen konnte – sollte überhaupt jemand zufälligerweise aus dem Fenster schauen, was an sich schon sehr unwahrscheinlich war.


      Alle weiteren Überlegungen lösten sich in Luft auf, als sie sich innerlich auf einen Kampf vorbereitete. »Was wollen Sie?«, fragte sie und merkte, wie heftig ihr Herz schlug.


      »Ach, kommen Sie, Lady Rockley«, meinte Goodwin mit einer herablassenden Handbewegung. »Es sollte Sie nicht überraschen, dass der Friedensrichter Sie sehen will. Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, dass er auch bekommt, was er will.«


      »Aus welchem Grund?« Zentimeterweise bewegte sie sich zur Seite und ließ dabei den Schläger, der ihr am nächsten stand, nicht aus den Augen, während sie spürte, wie der innere Druck immer stärker wurde und ihr Herz immer lauter pochte. Er konnte nicht so stark wie ein Vampir sein. Oder ein Venator. Keiner von ihnen konnte so stark sein. Neues Selbstvertrauen strömte durch ihren Körper. Außerdem war sie kleiner und konnte leichter durch die Hecke schlüpfen …


      »Es bringt Ihnen nichts wegzulaufen, Lady Rockley. Sie mögen vielleicht schnell und stark sein, aber schneller als das hier sind Sie nicht.« Er zog eine Pistole aus seiner Tasche.


      Nein, schneller als eine Kugel war sie nicht. Aber diese würde sie erst einmal treffen müssen.


      Ein roter Schleier legte sich über ihre Augen. Sie zog den Kopf ein, stürmte auf den ersten Mann zu und stieß ihn gegen Goodwin. Der laute Knall einer Pistole ertönte, und etwas pfiff viel zu dicht neben ihr durch die Luft.


      Victoria wirbelte herum und stürzte sich in die Hecke – wenn sie es schaffte durchzukommen, würde man sie vom Haus aus sehen können, falls jemand gerade aus dem Fenster schaute.


      Irgendetwas riss sie an ihrem Umhang zurück, sie stürzte und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. In ihrem Kopf drehte sich alles, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und das Blut strömte mit doppelter Geschwindigkeit durch ihre Adern, als sie sich herumrollte und aufsprang. Rasende Wut hatte sie erfasst, sie schlug um sich und traf den Mann, der am dichtesten stand. Sie spürte, wie ihre Nägel dem Mann die Haut vom Gesicht rissen, und ihr Fuß traf etwas Weiches.


      Ihre in roten Nebel getauchte Welt wurde zu einem Sturm aus wilden Bewegungen auf dem schmalen, dunklen Weg, als plötzlich etwas über ihr schwebte. Dieses Etwas legte sich schwer über sie, und sie erkannte, dass man ein Netz über sie geworfen hatte. Es legte sich um ihre Beine, fesselte ihre Arme, und ehe sie sich davon befreien konnte, zog es sich zusammen, sodass Victoria spürte, wie sie fiel.


      Sie krachte auf den Boden, und ihr Kopf knallte gegen einen Stein.


      Jemand rollte sie in das Netz ein, und plötzlich konnte sie sich nicht mehr bewegen. Sie schrie, hoffte, dass jemand – Max, Verbena, Kritanu – irgendjemand sie hörte.


      Etwas Dunkles legte sich über ihren Kopf, erstickte ihre Stimme und ließ sie um Luft ringen. Dann wurde sie wie ein Paket hochgenommen. Der dicke Stoff legte sich fester über ihr Gesicht, verschloss Mund und Nase, sodass sie um jeden Atemzug ringen musste. Sie drehte und wand sich … der rote Schleier verblasste, ihr Bewusstsein schwand, und dann wusste sie nichts mehr.


      Als Victoria wieder zu sich kam, stellte sie fest, dass sie auf einem harten Holzstuhl saß. Man hatte ihr die Hände auf den Rücken gebunden, und sie war nach vorn gesackt. Sie fiel nur deshalb nicht vom Stuhl, weil ihre gefesselten Arme hinter der Rückenlehne lagen. Sie taten weh, und ihre Finger waren kalt und taub. Ihre Beine, die an der Querleiste festgebunden waren, befanden sich in einem ähnlichen Zustand.


      Sie war nicht allein. Sie lauschte mit geschlossenen Augen. Es dauerte nur einen Moment, bis sie erkannte, dass sie in der Zusammenkunft von Goodwin und dem Friedensrichter aufgewacht war. Das war wohl ihre Vernehmung.


      Sie war ganz durcheinander und wusste nur wenig darüber, inwieweit die Bow Street Runner mit dem Magistrat zusammenarbeiteten. Aber sie wusste, dass es nur wenige ehrliche Richter gab. Und noch weniger ehrliche Bow Street Runner. Was ihre Sorge kein bisschen geringer werden ließ.


      »Ich finde Ihre Beweise gegen Lady Rockley sehr überzeugend, Mr. Goodwin«, ertönte eine Stimme, die wahrscheinlich dem Richter gehörte.


      »Die Frau ist außerordentlich stark«, ergriff nun Goodwin das Wort. »Man wird sie in Ketten transportieren müssen, und niemand sollte davon erfahren. Sie hat ein paar sehr fähige Freunde.«


      Victorias Mund wurde ganz trocken. In Ketten? Gütiger Himmel. Aber man würde sie doch bestimmt vor ein ordentliches Gericht stellen. Und bis dahin hätten dann auch Max, Sebastian und Lady Melly …


      Aber wusste denn überhaupt jemand, wo sie war?


      Barth und Oliver würden es wissen. Schließlich wurde Goodwin immer noch von ihnen beschattet. Oder zumindest würden sie es sich denken können, was mit ihr passiert war.


      Sie hob den Kopf. Er pochte so stark, dass auch die anderen es eigentlich hören mussten. »Wer erstattet Anzeige gegen mich?«, fragte sie. Ihre Stimme … sie erkannte sie gar nicht wieder. Sie war … tief, belegt, rau. Ein Zittern ging durch ihre Arme, und sie zerrte an den Fesseln, als die Wut von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. »Jemand muss Anzeige gegen mich erstatten.«


      Das zumindest wusste sie über Verbrechen und Strafe in London. Ein Opfer oder Familienmitglied musste Anzeige erstatten, damit ein Fall vor Gericht kam. Es gab keine Stellvertreter oder Staatsanwälte, nur die breite Öffentlichkeit.


      »Ah, sie ist wieder bei uns.« Goodwins Gesicht tauchte vor ihr auf. Durch den roten Nebel konnte sie es nur verschwommen sehen. Sein Atem roch nach Ale.


      »Wer zeigt mich an?«


      »Ich erstatte Anzeige gegen Sie«, erwiderte Goodwin.


      »Sie?« Victoria zwinkerte heftig, um wieder richtig sehen zu können. Ihre Gedanken jagten sich. »Warum?«


      Er wandte ihr sein Gesicht zu. Seine lange, spitze Nase glänzte, und seine Augen waren dunkel vor Abscheu. »Mein Bruder. Sie haben meinen Bruder umgebracht.«


      »Ihren Bruder? Wer ist Ihr Bruder?«, wollte Victoria wissen. »Ich habe niemanden umgebracht.«


      Ein lauter Knall ertönte. Ein Hammer war auf Holz geschlagen worden. »Bringen Sie die Gefangene nach Newgate. Ich beraume für morgen eine Gerichtsverhandlung an.« Die Stimme des Richters triefte vor Bösartigkeit. »Der beisitzende Richter steht in meiner Schuld und wird die Sache in diesem Fall gern beschleunigen.«


      Morgen?


      Victoria hob den Kopf, um Einspruch zu erheben, aber da schlug etwas Hartes gegen ihre Wange. Ihr Kopf wurde so heftig nach hinten gerissen, dass der Stuhl ins Wanken geriet.


      »Ich habe kein Mitleid mit Mörderinnen … vor allem nicht mit solchen, die ihre Opfer erst verstümmeln und dann töten.« Goodwins nach Ale stinkender Atem wehte ihr heiß ins Gesicht, als er sich über sie beugte. Seine Augen glitzerten triumphierend. »Sie aufschlitzen und in Stücke schneiden. Was haben Sie mit Ihrem Ehemann gemacht, Lady Rockley?«


      Ihre Wange brannte, und der Raum schwankte, trotzdem richtete sie den Blick fest auf ihn. »Ich habe nichts Falsches getan.«


      Goodwin richtete sich triumphierend auf. »Unschuldsbeteuerungen – aber natürlich. Sie haben Ihre Kraft und Macht eingesetzt, um zu tun, was immer Ihnen in den Sinn kommt … doch dafür werden Sie jetzt bezahlen. Sie werden an Ihrem bezaubernden Hals aufgehängt werden, meine Liebe.«


      Darauf hätte sie wieder etwas erwidert, wäre ihr nicht in dem Moment erneut die schwarze Kapuze über den Kopf gestülpt worden. Als sie einatmete, legte sich der Stoff noch fester auf ihr Gesicht und drückte sich gegen Mund und Nase. Victoria versuchte, die Kapuze abzuschütteln, aber irgendetwas legte sich um ihren Hals, sodass die Kapuze nicht mehr verrutschen konnte.


      Sie hörte das Klirren einer Kette. Ihre Arme wurden von der Rückenlehne gelöst, und sie fiel benommen nach vorn, obwohl sie immer noch mit den Beinen am Stuhl festgebunden war. Als sie auf dem Boden aufschlug, merkte sie, dass die Fesseln an ihren Händen jetzt lockerer saßen. Irgendjemand trat neben sie. Sie spürte ein Bein oder Knie, das seitlich gegen ihre Hüfte stieß, und das Klirren war jetzt lauter.


      Victoria holte so tief Luft, wie es der schwere Stoff zuließ, dann ließ sie sich auf Gesicht und Schultern fallen und holte mit den Beinen Schwung. Sie hob den wuchtigen Stuhl an und riss die Hacken Richtung Hinterkopf. Die Wucht der Bewegung ließ den Stuhl gegen den Mann krachen, der neben ihr kniete, und sie hörte – und spürte, wie er in Stücke ging. Zerbrochenes Holz regnete auf sie herab. Goodwin stöhnte, als er zu Boden sackte und schwer gegen sie fiel.


      Victoria, die immer noch um Luft rang, zerrte an den Seilen, die ihre Handgelenke zusammenhielten, und begann sie zu lösen. Irgendjemand brüllte, und sie hörte schnelle, schwere Bewegungen im Raum. Plötzlich gelang es ihr, die eine Faust herauszureißen, und mit der begann sie an der Kapuze und der Schnur zu ziehen.


      Etwas traf sie zwischen den Schulterblättern, und sie stürzte mit dem Gesicht zuerst auf etwas Warmes und Weiches – Goodwin, merkte sie schnell. Die andere Person im Raum, die sich bewegte, musste also der Richter sein. Jemand drückte sie nach unten und brüllte direkt in ihr Ohr um Hilfe. Den einen Arm konnte sie nicht bewegen, weil er auf dem Rücken nach oben gedrückt wurde – doch mit der Hand des anderen Armes konnte sie weiter am Band zerren, mit dem die Kapuze verzurrt war, bis es sich schließlich löste.


      Sie stieß einen kehligen Schrei aus, riss sich die Kapuze herunter und atmete tief die frische, saubere Luft ein.


      Und dann war sie bereit zu kämpfen.


      Jetzt, wo sie wieder frei atmen und sehen konnte, war sie von ihrer Wut wie elektrisiert. Sie bewegte sich wie ein Blitz, rollte zur Seite und trat schnell und hart zu. Der Richter taumelte unter der Wucht ihres Angriffs zurück, und Victoria beugte sich nach vorn, um die Fesseln von ihren Knöcheln zu reißen. Nun fielen auch die Überreste des Stuhles auf den Boden, während sie hörte, wie sich von draußen schnell Schritte näherten.


      Sie rappelte sich auf und sah, dass Goodwin sich unter dem zusammengebrochenen Stuhl hervorarbeitete, während der Mann, der wohl der Richter war, wieder hochzukommen versuchte. Das nächste Mal würde sie ihm einen härteren Schlag verpassen.


      Victoria stürzte sich auf das dunkle Fenster und zerbrach die Scheibe mit der Kette, mit der sie hatte gefesselt werden sollen. Bis zur Erde war es nicht weit, doch als sie hindurch sprang, riss ihr eine Glasscherbe, die noch im Rahmen steckte, die Unterseite des Schenkels auf. Sie hörte gerade noch, wie die Tür des Zimmers aufgestoßen wurde, dann landete sie in einer sauberen Hocke und kam gleich wieder hoch. Die frische Nachtluft war wie Ambrosia, trotz des Gestanks nach Müll und anderem Unrat. Das Gebäude, aus dem sie geflüchtet war, befand sich in einer schmalen Straße; hätte sie zu viel Anlauf genommen, wäre sie womöglich gegen die gegenüberliegende Mauer gekracht.


      Victoria schaute zum Nachthimmel auf und stellte fest, wie spät es schon war. Sie musste stundenlang bewusstlos gewesen sein. So lange hatte Goodwin wohl gebraucht, um einen Termin bei seinem korrupten Richter zu bekommen.


      Sie zögerte, denn sie schwankte zwischen dem heftigen Verlangen, zurückzugehen und sowohl Goodwin als auch den Richter endgültig zu erledigen, und der Notwendigkeit zu verschwinden. Wenn sie floh, würden sie sie weiter verfolgen. Sie wusste es.


      Eine Tür wurde geöffnet, und Licht erhellte die Dunkelheit. Die hohe Gestalt von Goodwin war als Silhouette deutlich zu erkennen. Er hatte eine Pistole in der Hand. Zwei seiner Handlanger tauchten hinter ihm auf, und zusammen stürmten sie nach draußen.


      Alles Zögern fiel von ihr ab – sie drehte sich um und raste davon. Mit Kugeln konnte sie es nicht aufnehmen. Das Brüllen der Männer sagte ihr, dass sie ihr folgten, und sie rannte Hals über Kopf die dunkle Straße hinunter, bog ab und gleich darauf noch einmal. Etwas verspätet fiel ihr auf, dass dies nicht gerade ein vornehmer Stadtteil war, auch bestimmt keiner, in dem sich ein Magistratsgebäude befand. Ihr Verdacht, dass der Richter genauso korrupt war wie Goodwin und sie sich heimlich treffen mussten, erhärtete sich.


      Sie raste an Prostituierten und Betrunkenen vorbei und wich Fahrzeugen und Hunden aus. Victoria wurde erst langsamer, als sie in eine dunkle Straße abbog, die seltsam leer war.


      Ein üppiger Halbmond stand hoch am Himmel, und es machte beinahe den Eindruck, als würde er genau in die Mitte der schmalen Straße leuchten. Sie sah immer noch alles durch einen roten Schleier, und Zorn strömte durch ihren Körper.


      Und dann merkte Victoria, dass ihr Nacken unnatürlich kalt war.


      Das war auch die Erklärung dafür, warum die Straße so leer schien.


      Donnernde Schritte kamen hinter ihr zum Halten. Als sie sich umdrehte, sah sie Goodwin und einen seiner Männer ein paar Häuser weiter stehen. Er hob den Arm, und etwas Metallisches blitzte im Mondlicht auf.


      »Bleiben Sie stehen, Madame.«


      Die Kälte in ihrem Nacken hatte sich verstärkt, und sie spürte, dass sich ein Untoter näherte. Oder auch zwei.


      »Wer war Ihr Bruder?«, rief sie fragend zurück und entfernte sich dabei einen Schritt. Je größer die Entfernung zwischen ihr und der Pistole … Die Kälte in ihrem Nacken wurde immer stärker. Wo waren sie?


      »Frederick Goodwin, Baron Truscott.«


      Ihr Blick huschte auf der Suche nach etwas, das sich als Pflock verwenden ließe, in alle Richtungen, aber sie konnte nichts entdecken. Dann spürte sie eher, als dass sie es sah, wie etwas sich bewegte … knapp außerhalb ihres Gesichtsfeldes.


      »Sie erinnern sich nicht an ihn? Aber natürlich, warum sollten Sie auch? Er war ja nur einer von vielen, die Sie vernichtet haben.« Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, während sie ein Stück zurückwich. Es lagen vielleicht fünf Kutschenlängen zwischen ihnen, doch sie stand mitten auf einer Straße, wo sie deutlich zu sehen und völlig ungeschützt war. Eine Kugel in Kopf oder Herz würde sie genau wie jeden anderen Sterblichen umbringen.


      »Ich erinnere mich an ihn.« Sie erinnerte sich wirklich an Lord Truscott – jenen Mann aus der feinen Gesellschaft, mit dem sie vor mehr als einem Jahr getanzt hatte und den sie ein paar Tage später hatte pfählen müssen. Damals war er zu einem Vampir geworden und hatte Miss Emily Colton von einer Feier weg in den dunklen Garten gelockt.


      Victoria war gerade ein Antrag von Phillip gemacht worden, als sie merkte, was draußen vor sich ging, und schnell handeln musste.


      Sie würde Lord Truscott keinesfalls vergessen.


      »Sie haben ihn umgebracht. Nach allem, was ich getan hatte, um ihn zu beschützen.«


      Die Eiseskälte in ihrem Nacken verschärfte sich, und Victoria wirbelte genau in dem Moment herum, als ein Schatten auftauchte und sich in die Gestalt eines Mannes verwandelte. Sie wehrte den Angriff des Untoten ab und rammte ihm den Kopf in den Magen, als eine Pistole abgefeuert wurde. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag zischte eine Kugel viel zu dicht an ihrem Kopf vorbei.


      Sie schleuderte den Vampir über die Schulter und fuhr herum, während sie immer noch hektisch nach etwas Ausschau hielt, das sie als Pflock benutzen konnte. Der Untote krachte auf die Erde, während sie aufschaute und sah, dass Goodwin mehreren Vampiren gegenüberstand. Es waren drei. Das machte insgesamt vier.


      Der Untote vor ihr rappelte sich mit rot glühenden Augen vom Boden auf und stürzte sich wieder auf Victoria. Als sie zutrat und den Vampir am Kinn traf, sah sie, dass Goodwin gerade seine Pistole auf den Untoten abfeuerte, der ihm am nächsten stand.


      Der Vampir, mit dem sie kämpfte, griff wieder an. Doch sie wehrte ihn ab und ließ ihrer rasenden Wut freien Lauf. Sie trat, boxte und stieß mit Ellbogen und Kopf zu. Als sie ihn wieder zu Boden warf, hatte er genug, rappelte sich auf und suchte das Weite.


      Victoria drehte sich um und sah, dass Goodwin am Hals von einem Vampir hochgehalten und an eine Ziegelsteinmauer gedrückt wurde. Er zappelte wild mit den Beinen und was immer er auch versuchen mochte zu schreien, erstickte zu einem leisen Gurgeln. Die beiden anderen Vampire pirschten sich an Goodwins großen Handlanger heran, der einen schweren Knüppel schwang.


      Es würde nicht lange dauern, bis sie ihm den Knüppel abgenommen hatten.


      Ansonsten herrschte in der leeren Straße Stille.


      Hasserfüllt beobachtete Victoria alles durch einen roten Schleier, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie kehrte der Szene den Rücken und ging davon.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Victoria muss die Suppe auslöffeln


      Ich hätte nie gedacht, Sie jemals in einem derartigen Zustand zu sehen, Vioget. Wenn es eine Frau gibt, die auf sich selbst aufpassen kann, dann ist das Victoria«, meinte Pesaro mit gelassener Stimme.


      Sebastian wandte sich von dem herablassenden Mistkerl ab, der es sich mit einem Buch auf dem Schoß in einem Sessel bequem gemacht hatte. Nicht nur sein nachlässig gebundenes Halstuch war eine Schande, er wirkte auch völlig unberührt von der Tatsache, dass Victoria verschwunden zu sein schien. Der Fahrer der Kutsche, Barth, behauptete, sie am frühen Nachmittag eine Straße vom Haus entfernt abgesetzt zu haben. Doch seitdem hatte niemand mehr etwas von ihr gehört oder gesehen.


      Aber was erwartete er eigentlich von Max Pesaro? Der Mann war, seit er seine Venatorenkräfte verloren hatte, nur noch für versteckte Andeutungen und das Austeilen von Beleidigungen gut.


      Er war zwar ein unsensibler Mistkerl, aber er hatte Sebastian gestern Abend, nachdem Victoria aus der Kutsche gestiegen war, sehr deutlich gemacht, was er wollte.


      Ich werde bald wieder weg sein. Sie müssen bei Victoria bleiben. Ich weiß, dass Sie Giulia geliebt haben, und auch wenn Sie es mir vielleicht nicht glauben … ich habe sie auch geliebt.


      Was er damit sagen wollte, war klar: Passen Sie auf Victoria auf, übertreiben Sie es aber nicht. Das Ganze hatte so einen Beigeschmack, als wolle er seine Hände reinwaschen, aber Sebastian ärgerte sich mehr darüber, dass Pesaro es für angebracht hielt, es wie einen Befehl hinzustellen. Doch die Tatsache, dass Pesaro es überhaupt für nötig gehalten hatte, diese Unterhaltung zu führen, bestätigte Sebastians Worte Victoria gegenüber: Er will niemanden.


      »Es wäre besser für Sie, wenn Sie sich das jetzt schon merken«, fuhr Pesaro fort. In der Hand hielt er ein Glas mit Brandy, das noch genauso voll war wie in dem Moment, als es eingeschenkt worden war. »Man braucht nicht auf sie aufzupassen. Und sie will es auch gar nicht.« Aber passen Sie trotzdem auf sie auf.


      Sebastian nahm einen Schluck aus seinem Glas statt die Antwort zu geben, die ihm auf der Zunge lag. Er wusste sehr viel besser als Pesaro, was sie wollte. Nachdem er die brennende Flüssigkeit heruntergeschluckt und seine instinktive Antwort zurückgedrängt hatte, erwiderte er: »Das könnte sein – und bleibt abzuwarten –, aber seit ich immer in ihrer Nähe bin, habe ich bemerkt, dass nicht alles in Ordnung ist. Sie verhält sich anders.«


      Pesaro warf plötzlich einen Blick zur Tür, und Sebastian hielt inne. War da ein Geräusch an der Haustür gewesen? In schweigender Übereinstimmung warteten sie auf ein erneutes Klopfen, aber es blieb aus.


      Sebastian nahm wieder einen Schluck und ließ den Brandy über seine Zunge fließen. Wachsendes Unbehagen machte sich in ihm breit, als er zur Uhr schaute und sah, dass es bereits Mitternacht war.


      »Anders?« Pesaro klang gelangweilt, aber Sebastian bemerkte, dass er sein Glas auf einem kleinen Beistelltisch abgestellt hatte.


      Manchmal konnte er den Anblick von Pesaro kaum ertragen, denn die Form und Farbe der dunklen Augen des Mannes erinnerten ihn an Giulias. Genauso erging es ihm mit der ausgeprägten Oberlippe von Max. In ihrem blassen, schmalen Gesicht waren die Pesaro-Augen riesig und überwältigend gewesen, und die volle Unterlippe hatte die perfekte Ergänzung zur wohl geformten Oberlippe gebildet …


      Giulia war ein kränkliches Mädchen gewesen, dünn und sehr zart, mit einem Husten, der sich nie zu bessern schien. Sebastian hatte sich töricht bis über beide Ohren in sie verliebt, als er sie im Alter von fünfzehn Jahren das erste Mal sah. Wegen ihrer zarten Konstitution wäre sie wahrscheinlich nicht älter als zwanzig geworden, doch dann war ihr Leben durch die einfältige Entscheidung ihres Bruders, sie zur Tutela zu bringen, noch mehr verkürzt worden. Pesaro hatte gedacht, die Unsterblichkeit eines Vampirs würde ihre Rettung sein, doch er war einem schrecklichen Irrtum erlegen.


      Sebastian bremste seine Gedanken und kehrte von seinen vergangenen zu seinen gegenwärtigen Sorgen zurück. Gott stehe ihm bei – er ertrüge es nicht, Victoria auf dieselbe Weise zu verlieren wie Giulia. Aber das würde er auch nicht.


      Sie war so viel stärker.


      »Sie reagiert auf den Geruch von Blut«, erklärte er und setzte damit seine Unterhaltung mit Pesaro fort. Er hasste es, seine Bedenken und Sorgen mit ihm zu teilen, aber es gab niemand sonst, dem er sie hätte anvertrauen können. Und ob es ihm nun gefiel oder nicht, Pesaro war ein sehr fähiger, erfahrener und erfolgreicher Venator gewesen, der sogar Beauregard nervös gemacht hatte.


      Sebastians Bemerkung schenkte ihm Pesaros volle Aufmerksamkeit. Das Glas klirrte leise, als Max es schließlich ganz absetzte. Obwohl er ansonsten kein Glied rührte, bemerkte Sebastian eine wachsende Intensität in seinem Blick, die er bei Giulia nie gesehen hatte. »Was meinen Sie damit?«


      Sebastian erzählte, was sich im Abwasserkanal und auch beim Maskenball zugetragen hatte, als er sie neben dem toten Kreuzritter gefunden hatte. »Sie hat mir gesagt, dass es Momente gibt, in denen sie nicht mehr sie selbst ist.«


      »Und erst jetzt geruhen Sie, mich über dieses wichtige Detail in Kenntnis zu setzen?«


      Ehe Sebastian etwas erwidern konnte, richteten beide Männer den Blick zur Tür. Im Vorraum war eindeutig ein Geräusch zu hören gewesen. Sebastian schaute zur Uhr, die jetzt weit nach Mitternacht anzeigte, und lauschte.


      Leises Stimmengemurmel sagte ihm, dass jemand eingetroffen war, und dann öffnete sich die Tür zum Salon.


      Victoria wankte herein.


      Als Sebastian sah, in welchem Zustand Victoria war, trat er schnell auf sie zu. Er wollte sie in seine Arme ziehen, doch ihre verschlossene Miene hielt ihn davon ab. »Mein Gott, Victoria, wo bist du gewesen?« Er entschied sich dafür, nur nach ihren Händen zu greifen. Sie trug keine Handschuhe. Ihr Haar befand sich in einem katastrophalen Zustand und ihre Kleidung …


      »Du siehst wirklich grässlich aus«, bestätigte Pesaro.


      Sebastian hätte wohl kurz gegrinst, wäre die Situation nicht so angespannt gewesen. Pesaro hatte nicht nur kein Gespür für Mode, sondern auch keine Ahnung, wie man mit einer Frau zu sprechen hatte. Charme war ihm ein Fremdwort. Er hatte sein Glas wieder in die Hand genommen und behielt seine lässige Haltung bei, doch etwas an ihm hatte sich verändert. Er wirkte irgendwie angespannt.


      Sebastian spürte es zwar, trotzdem wandte er sich wieder Victoria zu. Ihr Gesicht war aufgeschürft – lange rote Kratzer zogen sich über ihre Wange, als wäre sie damit irgendwo langgeschabt – und überall war Blut. Ihr Haar wirkte stumpf und zerzaust, eine wirre, schwarze Masse, die ihr in Gesicht und Augen hing.


      Doch es war ihr Gesichtsausdruck, der ihn am meisten verstörte. Kalt und marmorgleich. Ihre grün-braunen Augen wirkten hart und leer. Die langen Wimpern hoben sich dunkel von ihrer blassen Haut ab. Sogar ihre Lippen waren blass und hatten fast die Farbe von Lavendel angenommen.


      »Ich bin zum Friedensrichter gebracht worden. Sie wollten dafür sorgen, dass ich hänge.«


      »Trink das hier.« Pesaro schob seine Hand zwischen die beiden und reichte Victoria sein Glas. »Du hast dich von ihnen mitnehmen lassen?«


      »Ich habe mich doch nicht von ihnen mitnehmen lassen«, erwiderte sie und ignorierte das Glas. Ihre Augen blitzten vor Zorn, als sie Pesaro anfunkelte.


      Die beiden Männer hörten zu, als Victoria recht klar und kurz und bündig trotz ihrer offensichtlichen Wut erzählte.


      »Dann hast du sie also zurückgelassen?«, stellte Pesaro am Ende fest. Er erhob sich geschmeidig aus seinem Sessel und stand vor ihr, wobei er Victoria um ein ganzes Stück überragte.


      »Was zum Teufel hätte sie denn sonst tun sollen?«, fuhr Sebastian ihn an. Er hatte, während Victoria erzählte, ihre Hand genommen und spürte, wie kalt ihre Finger waren. »Er wollte, dass sie gehängt wird. Ich hätte ihn auch umgebracht.«


      »Wo hat sich das Ganze zugetragen?«, fragte Pesaro mit ruhigerer Stimme, als Sebastian erwartet hatte. Dabei schlüpfte er in seinen Mantel. »Wo warst du, als du gingst?«


      Victoria schien es sehr schwerzufallen, überhaupt die Lippen zu bewegen, doch sie antwortete ihm und gab ihm eine Adresse in Whitechapel. »Ich konnte nicht«, sagte sie und löste sich von Sebastian. »Ich musste gehen.«


      »Gehen und sie sterben lassen?« Pesaro drehte sich wieder zu ihr um, und einen Moment lang standen sie einander gegenüber, als wollten sie gleich aufeinander losgehen. Plötzlich lag eine Anspannung in der Luft, die gar nicht mehr weichen wollte. Er sah aus, als wollte er ihr gleich die Finger um den Hals legen, und Sebastian ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich hätte mehr von dir erwartet, Victoria. Das war praktisch Mord.«


      »Sie waren noch am Leben, als ich ging.«


      »Ohne die Chance zu überleben. Ihr Schicksal war besiegelt.« Pesaro wandte sich ab, dann blieb er plötzlich stehen und drehte sich mit einem Ruck zu Victoria um. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, und er sah sie mit durchdringendem Blick an. Er musterte sie forschend, ehe er den Kopf hob, um Sebastian anzuschauen. Die unverblümte Missbilligung, die Sebastian zu sehen erwartet hatte, war verschwunden. Stattdessen lag ein wissender Ausdruck auf seinem Gesicht. Und dann verstand auch Sebastian.


      Dies war nicht Victoria – nicht die Victoria, die er kannte.


      Pesaro drängte sich an Sebastian und Victoria vorbei und ging mit langen Schritten zur Tür.


      »Wo gehst du hin?«


      Pesaro verlangsamte seinen Schritt nicht. »Sehen, ob ich noch irgendetwas tun kann.«


      »Ich komme mit«, sagte sie. »Du kannst da nicht allein hin.«


      Die beleidigenden Worte ließen Pesaro innehalten und sich umdrehen, während seine Hand schon auf dem Türknauf lag. Sogar Sebastian wäre beinahe zurückgewichen vor dem grimmigen Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag. »Nein, ich will dich nicht dabeihaben.« Damit warf er die Tür hinter sich zu, und Stille legte sich wieder über den Raum. Sebastian bemerkte Victorias verletzte Miene, und ein schon vertrautes Unbehagen breitete sich in ihm aus. Die Art und Weise, wie sie ihm hinterherschaute, wie sie ausgesehen hatte, als Pesaro auf so wunderbare Weise nach dem Feuer wieder aufgetaucht war … es gefiel Sebastian nicht.


      Es gefiel ihm überhaupt nicht.


      Deshalb war er auch froh, Pesaro gesagt zu haben, dass Victoria alles über Giulia wusste und wie sie darauf reagiert hatte.


      Natürlich war ein bisschen Übertreibung mit im Spiel gewesen, aber in der Liebe … und im Krieg waren alle Mittel erlaubt.


      Victoria träumte von Blut.


      Ganze Ströme davon, das zähe Fließen, der Geruch … stieg in ihre Nase, legte sich auf ihre Zunge. Sie badete darin. Erstickte darin.


      Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass die Sonne in ihr Schlafzimmer schien. Die Laken waren zerknittert und zerknüllt, hatten sich um ihre Beine geschlungen und sich wie eine Toga um ihre Taille gelegt. In ihrem Kopf pochte es, und die Haut in ihrem Gesicht spannte und fühlte sich wund an.


      Aber sie musste aufstehen.


      Auch das Wissen, dass ihre Verletzungen innerhalb eines Tages verheilen würden, konnte Victorias Stimmung nicht verbessern, als sie in den Spiegel schaute. Ihr Gesicht war mit Schürfwunden übersät, und über ihre Wange zog sich ein langer Kratzer.


      Mit einem schlichten Gewand angetan, das kaum mehr als ein Hemdchen war, und das Haar zu einem einzelnen langen Zopf geflochten, ging Victoria nach unten und fand Kritanu im kalari, dem Raum, den sie für ihr Training benutzten. Es war ein großer Raum für ein so kleines Stadthaus, der nur dadurch entstanden war, dass Tante Eustacia die Wand zwischen Musikzimmer und einem Salon hatte herausnehmen lassen. Der Raum war hell, geräumig und mit einem schimmernden Holzfußboden ausgelegt, von dem Kritanu behauptete, dass er den besten Untergrund für das Training darstellte. In einer Ecke lagen Berge von riesigen Kissen, auf denen man nicht nur sitzen und sich ausruhen konnte, sondern sich beim Training auch schützen konnte, falls es erforderlich war.


      Sie hatte nicht damit gerechnet, Max zu sehen, doch er focht gerade einen Scheinkampf mit Kritanu aus. Beide Männer hielten lange, schmale Schwerter in der Hand, deren Klingen leicht gebogen waren. Sie klirrten, rasselten und schimmerten.


      Als sie in den Raum trat, unterbrach Max die Übung und ließ die Spitze seiner Waffe auf den Boden knallen. Er trug eine locker sitzende, knöchellange braune Hose und eine cremefarbene Tunika, die an vielen Stellen durchgeschwitzt war. Das Haar hatte er sich wie ein Pirat zurückgebunden. Seine großen Füße waren nackt, doch um den einen Knöchel lag ein schmales Band. Daran hing ein kleines silbernes Kreuz.


      »Ich habe letzte Nacht nichts finden können«, erklärte er abrupt. »Ich frage mich, ob du mir die richtige Adresse gegeben hast.«


      »Natürlich habe ich das.«


      »Es gab keinerlei Anzeichen von irgendwelchen Schäden, und es hatte auch keiner etwas Ungewöhnliches gehört.«


      »Dann ist es dir also egal, dass sie mich hängen wollten?«, fragte Victoria, der es plötzlich in den Fingern kribbelte, selbst ein Schwert in die Hand zu nehmen. Sie wollte Max damit einheizen und sie wusste, dass sie über die Kraft und die Geschwindigkeit dafür verfügte. Und auch an Geschick mangelte es ihr nicht.


      Er musste wohl gemerkt haben, was in ihr vorging, denn er sah zu Kritanu hin. »Würde es dir etwas ausmachen, Victoria die Klinge zu geben? Ich glaube, sie würde mich gern durchbohren.« Sein Lächeln war nur ein kurzes Aufblitzen seiner Zähne.


      Kritanu überließ Victoria seine Waffe und trat zurück, als sich ihre Finger um das Heft schlossen. Sie war an die kürzeren kadhara-Klingen gewöhnt oder auch an den langen, schlanken Degen. Aber das hier war eine Klinge, die man viel ernster nehmen musste. Sie war schwerer und war ganz anders zu führen.


      »Vielleicht solltest du Schutzkleidung anlegen«, nahm sie die Unterhaltung wieder auf und ließ die Klinge probeweise von der Schulter bis zum Boden durch die Luft zischen. Sie korrigierte die Haltung ihres Handgelenks und spürte, wie die Waffe jetzt besser in ihrer Hand lag.


      Max stieß ein Schnauben aus. Er trat einen Schritt zurück und nahm die korrekte Fechthaltung ein, während er seine Klinge mit einem Zischen schwang. »Ich freue mich darauf, ungehindert zu kämpfen – denn bei einem Kampf mit dir muss ich mich nicht zurückhalten.« Er glitt geschmeidig zur Seite, als sie wieder ausholte und die Metallklingen aufeinander krachten. »Und … um deine Frage zu beantworten … es ist nicht egal, dass sie dich hängen wollten.«


      Durch den Saum ihres Kleides konnte sie zwar keine großen Schritte machen, aber er war weit genug, um sich auf Max stürzen zu können. Leichtfüßig glitt er zur Seite, wobei seine Füße den Boden verließen und einen flachen Bogen in der Luft beschrieben, was sie voller Verdruss beobachtete. Max landete wieder auf dem Boden, und sie sah, dass er grinste.


      Max’ Grinsen war ein Anblick, der sie bis aufs Blut reizte.


      Victoria setzte zum Angriff an und drängte ihn mehrere Schritte zurück. »Ach ja?«


      »Ja«, erwiderte er und überraschte sie damit, dass er nun die Führung übernahm und den verlorenen Boden wiedergutmachte. Die Klingen rutschten aneinander ab, dann machte er einen akkuraten Schritt zur Seite. »Aber du darfst eines nicht vergessen, Victoria – du bist dazu verpflichtet, die Sterblichen vor den Untoten zu schützen. Du kannst nicht einfach weggehen, nur weil einer von ihnen dich geärgert hat.«


      »Mich geärgert hat?« Sie erwiderte seine Parade mit mehr Wucht, als sie beabsichtigt hatte, und er machte einen Satz nach hinten. »Er hätte mich auf offener Straße erschossen … oder in Newgate hängen lassen.«


      »Ja, wirklich ein unangenehmer Vorfall. Ich werfe dir nicht vor, dass du deine Haut retten wolltest. Aber … die Art und Weise, in der du es getan hast.« Er stieß zu, und sie spürte einen Windhauch neben ihrem Gesicht. »Venatoren verfügen über Kräfte, die weit über die Fähigkeiten von Menschen hinausgehen. Wenn wir – wenn du – anfängst, diese Fähigkeiten einzusetzen, um über Sterbliche zu richten, dann ist das falsch. Es ist ein Missbrauch der dir verliehenen Macht.«


      »Ich habe meine Macht nie missbraucht«, erwiderte sie, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. »Und ich würde es auch nie tun.«


      Max macht einen Ausfallschritt nach vorn. »Aber du hast es getan. Letzte Nacht.«


      »Und was ist mit den Situationen, in denen du dich dumm verhalten hast?«, gab sie zurück, während sie ihre Klinge mit aller Macht durch die Luft sausen ließ, sodass er zurückspringen musste. Sein Grinsen blitzte wieder auf, als freute es ihn, dass sie ihn überrumpelt hatte, und dann rückte er wieder vor.


      »Von welchen Situationen sprichst du?«, fragte er, trat zur Seite und riss seine Klinge hoch. Sie parierte seinen Angriff, und das Klirren der aufeinanderprallenden Klingen hallte durch den Raum.


      »Max, Lilith ist hier in London. Ich wette, sie würde dich nur zu gern wieder in die Finger bekommen.«


      Sie sah, wie er die Lippen zusammenpresste. Der Anflug von Erheiterung, der eben noch auf seinem Gesicht gelegen hatte, war verschwunden. »Und natürlich bin ich außerstande, mich selbst zu schützen.« Er machte einen Ausfallschritt, sie wich aus und hörte die Klinge an ihrem Ohr vorbeizischen.


      »Du musst aber zugeben«, sagte sie, während sie ihn wieder mit ihrer Klinge bedrängte, »dass es jetzt ein bisschen schwieriger sein könnte.« Er parierte ihren Hieb ohne zurückzuweichen, und ihre Arme fochten einen Kampf aus Kraft und Durchhaltevermögen gegeneinander aus, ehe die Wucht des Aufpralls sie aneinander abgleiten ließ.


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Er ging wieder auf sie los, wobei er diesmal durch die Luft glitt und sie die Klinge höher halten musste, um seinen Angriff abzuwehren.


      »Aber wenn sie dich wieder zu fassen kriegt … dich beißt und so wieder in ihren Bann zieht …«


      »Ich werde ihr keine Gelegenheit dazu geben. Sie schafft es nicht mit einem einzigen Biss … ein bisschen Mithilfe von meiner Seite war schon erforderlich.«


      »Wie bitte?« Victoria verharrte mitten in der Bewegung, und er überrumpelte sie, sodass seine Klinge an ihrem Arm entlangfuhr. Die Klinge strich über ihren Arm, berührte dabei aber nur den Stoff. »Mithilfe?«


      »Himmel, Victoria, es war keine bereitwillige Mithilfe«, knurrte er. »Wenn ich gewusst hätte, dass die Salbe, die sie auf die Bisswunden strich, bewirkt, dass diese niemals heilen und ich dadurch für immer an sie gebunden bin, hätte ich sie ja wohl aufgehalten – meinst du nicht auch?« Seinen nächsten Hieb führte er mit voller Kraft aus.


      Eine Weile lang kämpften sie schweigend. Max stand jetzt wieder mit beiden Beinen auf dem Boden, und Victoria spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief.


      »Übrigens glaube ich nicht, dass er tot ist«, meinte Max, als er nach einem besonders munteren Zwischenspiel wieder zurückwich.


      »Wer?«


      »Der Runner.«


      »Wieso?«


      »Ich habe es dir doch schon gesagt … ich habe nichts gefunden und konnte niemanden ausfindig machen, der irgendetwas gesehen oder gehört hätte. Und«, fuhr er fort, während er sich zur Seite bewegte, plötzlich hinter sie trat und dabei die Spitze ihres Schwertes mit sich zog, »ich erinnere mich an etwas, das dich interessieren und ein bisschen Klarheit in die Angelegenheit bringen könnte.«


      Victoria wirbelte seiner Bewegung folgend herum und riss ihr Schwert hoch, während er seines nach unten sausen ließ. Die Klingen krachten klirrend aufeinander, blieben aneinander hängen, und mit einem Ruck vollführte sie eine Drehung. Die Schwerter verhakten sich an den Parierstangen, dann flogen sie durch die Luft, um mit einem dumpfen Klappern auf dem Boden zu landen.


      »Unentschieden«, sagte er und sah sie an. Er atmete noch immer kaum schwerer als zuvor. Sein Haar war zu einem kurzen, dicken Zopf gebunden, doch eine Strähne war ihm ins Gesicht gefallen. Er strich sie zurück und stützte die Hände in den Hüften ab. Breitbeinig stand er auf seinen braunen Füßen da und sah noch mehr als sonst aus wie ein Pirat. Jetzt brauchte er nur noch einen goldenen Ring im Ohr – obwohl Max sich wahrscheinlich für einen aus Silber entscheiden würde, wenn er zu solchem Schmuck geneigt hätte.


      »Woran erinnerst du dich?«, fragte sie und bemerkte dabei, dass der V-förmige Ausschnitt seiner Tunika den Blick auf braunes Haar freigab, welches seine Halsbeuge bedeckte. Er hatte einst ihre Hand zu der Stelle gezogen, unter den warmen Stoff eines anderen Hemds, über Haut und Muskeln, damit sie seine vis bulla berührte. Sie trat zurück.


      »Goodwin, ja? Frederick Goodwin war der Bruder des Runners?«


      »Ja, Lord Truscott.«


      »Es gab einen Goodwin in der Tutela. Das könnte er gewesen sein. Wenn das der Fall sein sollte, bezweifle ich, dass er oder sein Handlanger von den Untoten umgebracht worden sind.«


      Victoria verstand, was er meinte, und wieder stieg Wut in ihr auf. »Aber wenn doch, bin ich trotzdem von der Sünde freigesprochen, tatenlos zugesehen zu haben – wenn Goodwin ein Mitglied der Tutela war? Ob nun Sterblicher oder nicht?«


      »Wenn er ein Mitglied der Tutela war, hätte er von den Vampiren nichts zu befürchten gehabt«, rief Max ihr in Erinnerung. »Du hättest ihn nicht dem sicheren Tod ausgeliefert. Wenn er aber nicht der Tutela angehörte, war es nicht an dir, über Leben oder Tod zu entscheiden.«


      »Also hätte ich zulassen sollen …«


      »Und«, fuhr Max fort, ohne sich unterbrechen zu lassen, »wenn er der Tutela angehörte, würde das seine Feindseligkeit dir gegenüber erklären. Dem Venator gegenüber, der seinem Bruder das Leben nahm.«


      Ihr gefiel es nicht, welche Richtung diese Unterhaltung nahm, denn Max’ Missbilligung lastete immer noch schwer auf ihr. Vielleicht hätte sie Goodwin tatsächlich nicht bei den Vampiren lassen sollen. Aber in dem Moment war es das Einzige gewesen, was sie tun konnte … tun wollte.


      Als hätten sich alle moralisch-ethischen Vorstellungen in Luft aufgelöst, sodass nur noch ihr Selbsterhaltungstrieb übrig geblieben war. Das verzweifelte Verlangen weiterzuleben. Und blinde, rasende Wut. Gewissenlose Raserei.


      Dann erinnerte sie sich wieder. »Er hat irgendetwas gesagt … von wegen, dass er seinen Bruder geschützt hätte. ›Nach allem, was ich getan hatte, um ihn zu beschützen.‹«


      »Er könnte ihm dabei geholfen haben, ein Untoter zu werden, um ihn zu beschützen. So etwas kommt vor.« Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.


      Victoria warf ihm einen forschenden Blick zu und erkannte, dass er von sich selbst sprach. »Wie du es mit deinem Vater und deiner Schwester getan hast.«


      »Vioget hat dich ja bestimmt in all die schmutzigen Einzelheiten eingeweiht, nicht wahr?« Max’ Stimme klang rau und abgehackt, dann wandte er sich ab und hob die ineinander verhakten Schwerter auf.


      »Von Wayren weiß ich genug, um zu verstehen, dass du jung warst und dazu gebracht wurdest, an die Versprechungen der Tutela zu glauben. Du hast es getan, um das Leben deines Vaters zu retten – und das deiner Schwester. Sie waren beide krank und schwach.«


      »Unsterblichkeit. Schutz vor Krankheit. Kraft.« Er richtete sich mit den Waffen in der Hand auf. »Nur ein törichtes Kind könnte glauben, dass es das umsonst gibt.« Max drehte sich um und ging zu dem Schrank, in dem die Waffen verwahrt wurden.


      Victoria stellte fest, dass Kritanu das Zimmer verlassen hatte und sie allein waren. »Ich denke nicht, dass die Tutela nur törichte Kinder in ihren Bann zieht. Auch reife, erfahrene Menschen wie John Polidori sind den Machenschaften zum Opfer gefallen.«


      »Keine Angst, Victoria. Ich habe mich mit dem abgefunden, was ich getan habe. Was meinst du wohl, warum ich mich der Jagd auf Untote verschrieben habe? Ich sehe keine Veranlassung, mich in Selbstmitleid zu wälzen oder mich zu geißeln. Dafür gibt es viel zu viel zu tun.« Max hob die Schwerter auf ihre Halter im Schrank. Er sah Victoria nicht an, während er sie befestigte. »Und ganz gewiss brauche ich kein Mitgefühl oder Mitleid von dir.«


      Victoria öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Max hatte bereits den Raum verlassen.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      In dem Victoria jemandes Vertrauen enttäuscht


      Wir sind gestern vorbeigekommen«, schniefte Lady Melly, »nachdem wir von dem schrecklichen Feuer gehört hatten. Aber diese Verbena beharrte darauf, dass du indisponiert wärest.« Sie sah Victoria finster an. »Eine geschlagene Stunde lang ließ sie uns hier in diesem Zimmer warten. Ohne uns Tee anzubieten.«


      Victoria hielt es für wahrscheinlicher, dass Lady Melly und ihre beiden Busenfreundinnen sich eine Stunde lang geweigert hatten, sich von der Stelle zu rühren, als dass man sie gezwungen hätte, im Salon sitzen zu bleiben … aber Verbena verfügte über einen nicht minder starken Willen. Vielleicht war es das Spiel gewesen, wer zuerst blinzeln musste.


      Offensichtlich hatten die Damen geblinzelt – oder vielleicht hatte der Hunger sie auch aufgeben lassen.


      »Ich sah mich gestern völlig außerstande, Gäste zu empfangen, Mama«, erklärte sie und klopfte ihr beschwichtigend auf die Hand. In Wirklichkeit hatte Victoria leichte Schuldgefühle wegen der Sorgen, die ihre Mutter sich gemacht hatte – denn die Falten in ihrem Gesicht wirkten ausgeprägter; und auch, wie sie beim Anblick der Kratzer und Schürfwunden auf Wangen und Kinn aufgekeucht hatte, zeugte von ihrer Besorgnis. »Aber Verbena erzählte mir, dass du hierhergekommen warst, um nach mir zu sehen, und da fühlte ich mich gleich besser.«


      »Du siehst ziemlich mitgenommen aus«, meinte Lady Melly, wobei ihre Miene und ihre Stimme ganz sanft wurden. »Feuer sind etwas ganz Schreckliches.«


      Victoria nickte und drückte ihrer Mutter die Hand. Lady Mellys Vater war, als sie noch ein kleines Kind war, bei einem Stallbrand gestorben, und sie beschrieb häufig das tosende Feuer und die Schreie der Pferde, die im Gebäude gefangen gewesen waren. »Aber ich habe es mit nur ein paar Kratzern überlebt, und alles ist gut.«


      Lady Melly schniefte wieder, und ihre Nasenspitze wurde verdächtig rot. »Als deine Zofe uns nicht erlaubte, dich zu sehen – und ich muss schon sagen, ich bin noch immer ziemlich gekränkt, dass sie deinem eigen Fleisch und Blut untersagt, dich zu besuchen –, sind wir zu Rockley gegangen.« Sie sah Victoria an, und der berechnende Ausdruck war in ihre Augen zurückgekehrt. »Es schien mir das einzig Richtige in dem Moment.«


      Victoria unterdrückte ein Seufzen. »Mama, du musst verstehen …«


      Als wolle sie einer Erklärung zuvorkommen, dass Victoria kein Interesse am Marquis hatte, unterbrach Melly sie. »Er ist ziemlich vernarrt in dich, Victoria. Das braucht dir überhaupt nicht unangenehm zu sein. Es ist ja nicht so, dass er und Rockley – dein Rockley – Brüder oder so etwas gewesen sind. Soweit ich gehört habe, sind sie sehr entfernt miteinander verwandt, und es wäre überhaupt nichts Seltsames daran. Und dann wärst du auch wieder eine Marquise.«


      »Ich bin immer noch eine Marquise«, rief Victoria ihr trocken in Erinnerung. »Mama, du solltest mit diesen Verkupplungsversuchen wirklich aufhören. Ich bin jetzt Witwe und ich habe eigentlich kein Verlangen danach wieder zu heiraten. Und ich brauche es auch nicht.«


      Aber schon während sie die Worte sagte und das offene Missfallen auf dem Gesicht ihrer Mutter sah, versetzte ihr die Vorstellung selbst einen leichten Stich. Eine Ehe, wie die Gesellschaft sie von ihr erwartete, stand natürlich völlig außer Frage. Aber dann war da immer noch die Tatsache, dass sie die letzte Gardella war – soweit sie wusste. Wenn sie, wie Max gesagt hatte, ohne Nachkommen starb …


      Und genau genommen ließ sich nicht leugnen, dass ein Venator und besonders Illa Gardella ein einsames, ein fürchterlich einsames Leben führte. Sogar Tante Eustacia hatte einen Partner gehabt, jemanden, mit dem sie ihr Leben teilte, neben dem sie schlief, der sie in finsteren Zeiten in den Armen hielt. Jemanden, der sie verstand und liebte. Letztendlich hatte Tante Eustacia einen Bruder gehabt, Mellys Vater, und somit hatte sie gewusst, dass ihr Geschlecht nicht mit ihr sterben würde. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass Victoria in dieser Richtung weiterdachte und damit aufhörte, den Trank zu sich zu nehmen, der verhinderte, dass sie schwanger wurde.


      Plötzlich musste sie an Sebastian denken und sie lächelte. Er hatte mehr als deutlich gemacht, wie gern er mit ihr zusammen sein wollte. Intim zusammen sein wollte. Ob er sie nun wirklich liebte oder nicht, war nicht klar, aber sie bedeutete ihm eindeutig etwas.


      Im Gegensatz zu Max.


      Victoria richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Mutter, die sich gerade in blumigen Schilderungen darüber erging, wie schrecklich es wäre, unverheiratet und allein zu sein. Sie ließ sie noch eine Weile weiterreden, dann sagte sie: »Aber, Mama, du bist jetzt seit mehr als vier Jahren Witwe, und ich habe dich nicht ein Mal davon reden hören, dass du Lord Jellington heiraten willst.«


      Lady Mellys Redeschwall hörte abrupt auf, und völlig aus dem Konzept gebracht starrte sie ihre Tochter an.


      Und dann klopfte es glücklicherweise an der Tür zum Salon, ehe sie wieder Luft holen konnte, um zu antworten. Charley öffnete die Tür, und Victoria sah, dass hinter ihm nicht nur die Damen Winnie und Nilly standen, sondern auch der hochgewachsene, wie immer leicht derangiert wirkende James Lacy.


      »Ah«, rief Lady Melly und erhob sich. Das arme Sofatischchen geriet arg ins Wanken, als sie daran vorbeisegelte. »Endlich.«


      Victoria erkannte, dass die drei Ladys im Begriff waren, einen minutiös durchdachten Eroberungsfeldzug in die Tat umzusetzen. Lady Mellys Aufgabe war es gewesen herauszufinden, wie es ihrer Tochter ging, und die beiden anderen Damen hatten den Hauptgewinn abholen und zur rechten Zeit ausliefern sollen.


      »Und es war ein so schrecklich beängstigender Vorfall!« Victoria wusste nicht genau, was Lady Nilly da plapperte, aber worum es auch ging, es war auf jeden Fall … beängstigend gewesen.


      »Guten Tag, Mrs. – Lady Rockley«, sagte James. Er lächelte Victoria freundlich an. »Ich bin wirklich froh, dass es Ihnen heute besser geht.«


      Sie erwiderte das Lächeln, legte jedoch nicht so viel Wärme hinein. Wie sollte sie ihrer Mutter bloß klarmachen, dass James nicht ihr nächster Schwiegersohn sein würde? »Wie nett von Ihnen vorbeizuschauen«, erwiderte sie steif.


      »Welch ein Vergnügen, Sie zu sehen, Lord Rockley«, säuselte Lady Melly. Als wäre sie die Gastgeberin, forderte sie ihn und die anderen dazu auf sich zu setzen. »Victoria und ich haben gerade übereinstimmend festgestellt, dass der September ein wundervoller Monat für eine Hoch – ähm!« Sie stöhnte auf und riss ihr Bein aus der Reichweite von Victorias spitzen Schuhen.


      »Geht es Ihnen gut, Ma’am?«, fragte James.


      »Oh ja, wirklich. Verzeihung, Mylord«, sagte sie. »Äh … das ist meine Arthritis. Ich weiß nie, wann es mich mal wieder kneift.« Sie warf Victoria einen finsteren Blick zu.


      »Vielleicht solltest du nach Hause gehen und dich ein bisschen ausruhen, wenn die Schmerzen zu groß sind, Mama.« Ihre Tochter lächelte sie höflich an. Dann wandte sie sich an James. »Wie ich sehe, hat das Feuer Sie nicht nennenswert verletzt.«


      »Ich hatte Glück. Und obwohl Sie nicht ganz ohne Verletzungen davongekommen sind, scheint es Ihnen heute besser zu gehen. Darüber bin ich froh.« Seine blauen Augen funkelten. »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie zu geschwächt wären, um mich heute Abend zu begleiten.«


      Victoria öffnete schon den Mund, um zu erklären, dass sie bereits wieder spürte, wie sich Kopfschmerzen ankündigten. Aber Lady Mellys durchdringende Stimme übertönte alles, was sie hätte sagen wollen, und verkündete, dass ihre Tochter über eine hervorragende Konstitution verfügte und sich von den Schrecknissen der vergangenen Nacht völlig erholt hätte.


      Victoria erwog für einen Moment, noch lauter zu sprechen als ihre Mutter; allerdings wären ihre angeblichen Kopfschmerzen dann vermutlich nicht mehr sonderlich überzeugend gewesen.


      »Eigentlich ist es ja unpassend nach den gestrigen Ereignissen, Lady Rockley«, meinte James, der nur aus Charme und Grübchen zu bestehen schien und mit Leichtigkeit Lady Melly übertönte. »Aber Mr. Starcasset und seine Freundin Miss Regalado haben mich eingeladen, sie zu begleiten. Sie sagen, dass es da einen Kometen gibt, den man heute Abend von einer bestimmten Stelle aus in der Nähe eines der Parks sehen könnte. Ich muss gestehen, dass ich nicht so recht weiß, ob mich Sternenbeobachtung überhaupt interessiert, aber ich hielt es für einen hervorragenden Vorwand, Sie zu fragen, ob Sie sich mir wohl heute Abend anschließen würden.«


      Victoria schluckte die Absage, die ihr bereits auf der Zunge gelegen hatte, herunter. George und Sara hatten James eingeladen, sich ihnen zu einem abendlichen Ausritt anzuschließen? »Natürlich wäre es mir eine Ehre, Sie zu begleiten«, erwiderte sie und war sich bewusst, dass sie Lady Melly gerade überglücklich gemacht hatte.


      Was konnte sich eine Mutter, die Verkupplungspläne schmiedete, mehr erhoffen? Victoria war sich sicher, dass Lady Melly sich gerade eine romantische Kutschfahrt im Mondschein vorstellte, während die Realität wahrscheinlich deutlich ungemütlicher aussah. Eine List, eine Falle.


      Doch wer war die gewünschte Beute: James … oder Victoria?


      »Und wo ist dein Geliebter heute Abend?«, fragte Max. Sein Tonfall deutete an, dass er hoffte, Sebastians Erscheinen würde ihn endlich von der anstrengenden Verpflichtung befreien, sich mit Victoria unterhalten zu müssen. »Erzähl mir nicht, es hat eine Kabbelei unter Liebenden gegeben. Du wirkst etwas … besorgt.«


      Besorgt war ein Wort, um die Verfassung zu beschreiben, in der Victoria sich befand, aber es war nicht das, das sie gewählt hätte.


      Das Dinner lag bereits hinter ihnen, und sie hatten sich in den einzigen Salon, den es in diesem Stockwerk gab, zurückgezogen. Es war der kleine Salon, in dem sie Lady Melly und ihre Freundinnen empfangen hatte; und in dem die Gardella-Familienbibel aufbewahrt wurde. Als Tante Eustacia noch am Leben gewesen war und Victoria in die Welt der Venatoren eingeführt hatte, hatten sie zu dritt – oder viert, wenn Kritanu auch dabei war, und manchmal auch Wayren – hier häufig zusammengesessen.


      »Es freut mich, dir mitteilen zu können, dass deine Pläne für meine Zukunft immer noch Bestand haben. Sebastian und ich tun überhaupt nichts anderes mehr, als uns schmachtende Blicke zuzuwerfen, beim Anblick des anderen in Verzückung zu geraten und Gedichte zu deklamieren, seit du unserem Bund deinen Segen gegeben hast.« Ihr Lächeln war süßer als die mit Puderzucker überstäubten Honigkekse, die Lady Winnie so gerne aß.


      Max’ Lippen zuckten. »Ach, wenn ich doch nur dabei sein könnte, um es mit eigenen Augen zu sehen. Es ist bestimmt ein amüsanter Anblick.« Er streckte die langen Beine aus und legte sie an den Knöcheln übereinander. »Hat Vioget sich hingekniet, um dir in die kristallenen Augen zu schauen, als er überschwänglich wurde?«


      »Ich denke, ich werde jetzt einen kleinen Sherry trinken«, sagte Victoria. »Soll ich dir einen Whiskey einschenken? Offensichtlich hatte meine Tante eine Vorliebe dafür, aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihren Geschmack in der Hinsicht teile.« Sie klappte den Mund zu, als sie merkte, dass sie begann, nervös vor sich hin zu plappern.


      »Unbedingt.«


      Victoria ging zur Anrichte und schenkte die Getränke ein, um dann Max den bernsteinfarbenen Drink zu bringen. Sie selbst setzte sich in einen Sessel neben einem kleinen Tischchen, wo sie schon vor fast zwei Jahren gesessen und Pflöcke angespitzt hatte, während sie ihre Entscheidung rechtfertigte, Phillip zu heiraten.


      Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bereits nach neun war. James sollte um zehn kommen. Victoria nahm einen herzhaften Schluck von ihrem Sherry und ärgerte sich darüber, dass das Getränk so schwach war. Beinahe wie sie selbst.


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass du nicht die Absicht hast, heute Abend auszugehen?«, fragte Max unterdessen. Er sah sie über den Rand seines Glases hinweg an. Dann nahm er einen Schluck und stellte das Glas ab.


      »Später vielleicht«, antwortete Victoria.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Keine gesellschaftlichen Verpflichtungen? Keine Jagd auf Vampire?«


      »James wird mich nachher abholen.«


      »James, ah ja. Und was hält Monsieur Vioget davon? Oder machst du Jagd auf den Vampir, der auch bei Tage unterwegs ist?« Er kniff die Augen fragend zusammen. »Du gehst davon aus, dass er es ist. Ich bin mir da nicht so sicher.«


      »Ach ja? Seltsam; warst nicht du derjenige, der die Vermutung geäußert hat, dass er es sein könnte?«


      »Ah, dann war es dir selbst also nicht in den Sinn gekommen, bevor ich es erwähnte.« Er sah sehr zufrieden mit sich aus.


      Sie erhob sich abrupt und ging zu dem Schrank, in dem die Bibel stand. »Ich habe sie mir seit jenem Tag, als Tante Eustacia mir von dem Vermächtnis der Gardellas erzählte, nicht mehr angeschaut.«


      Sie spürte, dass Max’ Blick auf ihr ruhte, während sie den kleinen goldenen Schlüssel ins Loch schob und aufschloss. Dann öffnete sie die schwere Doppeltür.


      Die Bibel ruhte im Schrank auf einer leicht geneigten Ablage.


      Es war ein schweres Buch mit Goldschnitt, das trotz seines Alters immer noch glänzte. Die Lederecken waren rund und abgestoßen, doch der Rücken war noch genauso fest wie früher. Drei verblichene Lesezeichen aus Seide hingen schlaff herunter.


      Sie nahm das Buch heraus und legte es auf den größeren Tisch in der Mitte des Raumes. Sie brauchte etwas, mit dem sie sich beschäftigen konnte, damit ihr nicht die ganze Zeit Gedanken und Fragen durch den Kopf rasten.


      Victoria öffnete den Deckel und kam zur ersten Seite, auf der von Hand mit schwarzer, brauner und sepiafarbener Tinte geschrieben worden war. Auf diesen ersten Seiten standen die Namen der Gardellas, die ihre Berufung zum Venator angenommen hatten. Sie strich mit den Fingern über die letzten Namen, die dort eingetragen worden waren: Eustacia Alexandria Gardella. Darunter stand ihr eigener Name: Victoria Anastasia Gardella. Beim Anblick der mit relativ frischer Tinte kühn geschwungenen Schrift überlief Victoria ein leichter Schauer.


      Würden irgendwann noch andere Namen unter ihrem eingetragen werden?


      Sie spürte Max’ Blick schwer auf sich ruhen und fühlte sich genötigt, eine Erklärung abzugeben. »Tante Eustacia hat mir erzählt, dass die Originalblätter dieser Bibel im Mittelalter in den Besitz der Familie gelangten. Vor sechshundert Jahren.« Sie schaute auf und sah, dass er schweigend an seinem Glas nippte. »Ein Gardella-Mönch hat dieses Buch im zwölften Jahrhundert geschrieben. Ich frage mich, ob es da eine Verbindung zu den Mönchen gibt, die die Krypta gebaut haben, in die Sebastian und ich durch den Abwasserkanal gelangt sind.«


      »Nun ja, der Gedanke, dass Mönche eine Bibel in Räumen schreiben, die neben denen liegen, wo Vampire ihre Geheimnisse verwahren, hat schon etwas Makaberes«, meinte Max ernst. »Es würde mich aber nicht überraschen, da Mönche und Vampire seit Jahrhunderten miteinander zu tun haben – obwohl sie meistens nicht gut miteinander ausgekommen sind.«


      Die Bibel war immer wieder neu gebunden worden, um die Seiten hinzuzufügen, die im Laufe der Jahrzehnte durch das Anwachsen des Familienstammbaumes dazukamen. Victoria blätterte die steifen, bräunlichen Seiten vorsichtig um. Sie knisterten wie ein sanft brennendes Feuer. Auf manchen Seiten waren Bilder, verblassende Schrift auf anderen. Zeile um Zeile waren die Seiten damit gefüllt. Kunstvolle Verzierungen, Muster und Illustrationen in vergilbten Farben schmückten die Initialen jedes Buches der Bibel.


      Sie blätterte wieder an den Anfang zurück und las die Liste der Venatoren durch. Catherin Victoria Gardella. Das Bild eines lebhaften Rotschopfs mit einem auffälligen Smaragdring und einem frechen Gesichtsausdruck kam ihr in den Sinn, und Victoria nickte kurz. Ja, sie hatte das Porträt in der Halle des Konsiliums in Rom gesehen.


      Ein anderer Name, verblasst und weiter oben auf der Liste, zog ihren Blick auf sich. Rosamunde Joanna Gardella. Die Mystikerin, die während ihrer Jugend in einem Kloster Prophezeiungen niedergeschrieben hatte … ehe sie von ihrer Berufung zum Venator erfuhr.


      Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie ging ans Ende der Liste zurück. »Sebastians Name steht gar nicht hier«, sagte sie und schaute zu Max auf.


      »Meiner auch nicht.« Er nippte an seinem Glas und schluckte. »Die Liste da vorn in der Bibel beschränkt sich auf diejenigen, die in direkter Linie von Gardeleus abstammen, und in deren Adern reines Gardella-Blut fließt – so wie bei dir.«


      Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, und er hielt heftig blinzelnd inne. Victoria verkrampfte sich, doch dann fuhr er fort. »Ich glaube, am Ende des Buches befindet sich ein kompletter Stammbaum, der auch alle Venatoren mit weiter entfernten Verwandtschaftsbeziehungen – und diejenigen von uns, in deren Adern noch nicht einmal ein Tropfen Gardella-Blut fließt – enthält. Ich nehme an, dass du dort Zavier findest, und auch Brim und Michalas. Das habe ich zumindest gehört.«


      »Ah ja.« Ein leichter Schauder lief ihr über den Rücken. Es würde jetzt nicht mehr lange dauern. »Wenn ich mir das Buch früher schon mal genauer angeschaut hätte, wüsste ich längst die Wahrheit über Sebastian; obwohl du und Tante Eustacia es ja vorgezogen haben, mich nicht einzuweihen.«


      »Es gab keinen Anlass, dir davon zu erzählen.« Max nahm eine andere Sitzhaltung ein. »Und Vioget hätte ohnehin schon vor Jahren von der Liste gestrichen werden sollen.«


      Victoria wusste, dass dies ihre letzte Unterhaltung über dieses Thema mit Max sein würde, und so schloss sie das Buch, um ihn anzuschauen. »Warum hasst du ihn so sehr?«


      »Du fragst, weil du weißt, dass er mich verabscheut … und du fragst dich nun, welchen Grund ich für meine Feindseligkeit ihm gegenüber haben könnte. Ich weiß, dass er dir seine Sichtweise des Falls erzählt hat.«


      »Es gibt keinen Fall, über den gerichtet wird, Max. Ich weiß, warum er dich … nicht mag und dass er dich für Giulias Tod verantwortlich macht – auch wenn sie durch seine Hand starb. Ich weiß aber auch, dass du dir den furchtbaren Fehler verziehen hast, weil du sie nicht in die Tutela eingeführt hast, um ihr Schaden zuzufügen. Du dachtest, du würdest ihr damit helfen, und hast hinterher alles getan, was in deiner Macht stand, um dafür zu büßen. Aber was ich eigentlich wissen will, ist, was dich an ihm so mit Abscheu erfüllt.«


      Er sah sie an, und sie nahm all die Empfindungen, die ihn bewegten, in seinem Blick wahr. »Vioget hat die Berufung – das Blut, die angeborenen Fähigkeiten, ein Venator zu sein – und trotzdem wies er alles zurück. Jahrelang. Das kann ich ihm nicht verzeihen. Und ich verstehe es auch nicht.«


      »Zuerst konnte ich das auch nicht. Aber dann habe ich begriffen, warum er den Antrieb verloren hatte, Vampire zu jagen. Auch mich lässt manchmal der Gedanke zögern, dass ich es bin, die ein Geschöpf, das – egal wie verabscheuungswürdig es geworden ist – einst ein Mensch war, der liebte und geliebt wurde, ewiger Verdammnis überantworte.«


      »Trotzdem tust du es«, erwiderte Max mit ruhiger, fester Stimme. »Genau wie ich. Denn du musst, weil wir den Auftrag haben, die Menschen zu schützen. Meinst du etwa, mir wäre nicht bewusst, dass Giulia durch mich nicht nur in einen unsterblichen Halbdämon verwandelt wurde, sondern dass ich sie auch zu ewiger Verdammnis verurteilt habe? Ich muss jeden Tag mit diesem Wissen leben.«


      Victoria schaute ihn an und erkannte, warum er sich nach außen so kalt und streng gab, warum er meist so spröde und gefühllos wirkte. Das machte das, was sie vorhatte, umso schwerer. »Es war zwar furchtbar für mich, Phillip zu pfählen«, erklärte sie mit wehem Herzen, »aber der Gedanke, dass er nicht in der ewigen Hölle schmoren musste, weil er noch nicht das Blut eines Sterblichen getrunken hatte, machte es mir wiederum leicht.«


      »Wie wahr.«


      »Trotzdem«, fuhr sie fort und wiederholte seine eigenen Worte, »bist du nie von der Entscheidung abgekommen, Jagd auf Vampire zu machen, obwohl du … wir … wissen, welches Schicksal auf sie wartet.«


      »Nein. Denn welche Wahl hätten wir denn sonst? Wenn wir sie nicht pfählen, uns nicht bemühen, ihnen ein Ende zu machen, was würde dann aus den Menschen werden? Sie sind stärker und schneller als wir, sie sind unsterblich, und ihr Instinkt – ihr Überlebenswille – treibt sie dazu, sich das, was sie brauchen, von den Menschen zu holen. Wenn wir nichts täten, wenn alle – oder auch nur viele – Venatoren ihre Berufung so wie Vioget ablehnen würden, dann würde es nicht lange dauern, bis die Unsterblichen die Macht übernehmen. Wir haben keine andere Wahl. Als Venatoren – besonders du als Gardella – haben wir die Berufung. Es ist unsere Pflicht und Verantwortung. Aber es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen, ob die Untoten leben oder sterben sollten. Oder ob doch eine Hoffnung besteht, dass der Seele eines Untoten die Verdammnis erspart bleibt.«


      »Gibt es diese Hoffnung?«


      Er zuckte die Achseln. Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. »Ich lebe jeden Tag mit der Hoffnung, dass vielleicht …« Er schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch wieder klarer denken. »Es steht uns nicht zu, unsere Berufung in Frage zu stellen.« Er sah Victoria an. Sein Blick wirkte trübe. »Wenn Phillip das Blut eines Sterblichen getrunken hätte, ehe du die Möglichkeit hattest, ihn zu pfählen, würdest du es dann auch noch getan haben … wohl wissend, dass du ihn damit zur Hölle schickst?«


      Wie viele Male hatte sie sich genau diese Frage selbst gestellt? Unzählige Male im Laufe der letzten zwei Jahre. Manchmal hatte sie diese Frage aus unruhigem, wenn auch tiefem Schlaf gerissen, verschwitzt und mit pochendem Herzen, während ihre Finger einen unsichtbaren Pflock umklammerten. Sie kannte die Antwort.


      »Ja.«


      Max nickte. »Und das ist der Unterschied zwischen dir und mir – und Vioget. Wir erfüllen die uns von Gott gegebene Aufgabe, egal wie schwierig oder schmerzhaft es sein mag.« Er hob sein Glas, um daraus zu trinken, hielt aber mitten in der Bewegung inne.


      Ihre Blicke begegneten sich, und in dem Moment, ganz plötzlich, begriff er. »Gütiger Gott, das hast du nicht getan.« Wankend kam er hoch. Wut verdunkelte sein Gesicht, eine Wut, wie sie sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Sein Gesicht sah aus, als wäre es aus Stein gemeißelt.


      Ihr Magen fing heftig zu schmerzen an, als auch sie selbst sich langsam erhob. Die Schuldgefühle standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie schwieg. Ihr fehlten die Worte.


      Er wollte sich auf sie stürzen, doch das schnell wirkende salvi ließ ihn taumeln, und er stieß gegen den Tisch. Die Gläser klirrten unheilvoll. »Warum?« Seine Brust bewegte sich ruckartig auf und ab, als wäre er stundenlang gelaufen.


      Sie konnte nicht antworten, ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Sie konnte kaum schlucken, und ihre Zunge schien am Gaumen festgeklebt zu sein.


      Max holte aus, um sie zu schlagen. Aber er bewegte sich ungeschickt und langsam, sodass sie keinerlei Schwierigkeiten hatte, sich außer Reichweite seiner starken Hände zu begeben. »Was machst du heute Nacht? Wo gehst du hin?« Seine Aussprache war undeutlich. Salvi – einmal eingenommen – wirkte schnell.


      Victoria schüttelte den Kopf. »Max, ich wollte …«


      »Mein Gott, Victoria …« Seine Stimme wurde leiser und schwächer, und als er sich abwandte, wankte er leicht. »Das werde ich … dir nie … vergeben …«


      Sein stolzer Körper sackte in sich zusammen, und sie sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Er fiel förmlich in den Sessel, aus dem er sich eben erhoben hatte. Durch die Wucht der unkontrollierten Bewegung wurde dieser an die Wand geschoben.


      Max schaute auf und bedachte sie mit einem letzten Blick, der voller Abscheu war, ehe er bewusstlos in sich zusammensank.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      In dem der Marquis von Rockley sich eine Anstandsdame zulegt


      Die Nacht hatte noch genügend Wärme vom Tage gespeichert, um einen Schal oder ein Umschlagtuch überflüssig zu machen. Der Mond war ein bisschen schmaler als am Abend zuvor, als Victoria Bemis Goodwin auf der leeren Straße gegenübergestanden hatte. Doch der Himmel war mit Sternen übersät, sodass es nicht gar so dunkel war.


      James saß neben ihr in der Kutsche, hielt die Zügel und berührte jedes Mal ihren Arm, wenn er sich bewegte. Das offene, zweisitzige Gefährt rumpelte über die verlassenen Wege des Regent’s Park, wo unregelmäßig verteilte, ausladende Büsche und Gestrüpp für eine etwas unheimliche Stimmung sorgten. In der Luft hing schwach der Geruch von verbranntem Holz.


      Victoria gelang es nicht, Max aus ihren Gedanken zu verdrängen. Sie holte tief Luft und schaute gehorsam nach oben, als ihr Begleiter sie auf ein besonders auffallendes Sternbild aufmerksam machte, aber ihre Gedanken wirbelten wie das Kielwasser eines fahrenden Bootes.


      Er würde es nie begreifen … er würde ihr nie vergeben. Das wusste sie. Aber noch viel mehr als seinen Zorn hatte sie die Gefahren gefürchtet, denen er sich ausgesetzt hätte, wenn er ihr heute Abend gefolgt wäre. Es hatte sich gelohnt, die Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen, denn so musste sie sich keine Gedanken um seine Sicherheit machen.


      »Aha, da sind sie ja«, rief James erfreut. »Da drüben!«


      James’ Worte zwangen sie, sich von ihren unangenehmen Gedanken zu lösen und sich auf das zu konzentrieren, was gerade passierte. Sie war nicht ganz unvorbereitet auf diesen kleinen Ausflug mitgekommen. Als sie also angestrengt in der Dunkelheit zu dem munteren Gefährt hinüberschaute, in dem vermutlich Sara und George saßen, blickte sie in Wirklichkeit daran vorbei. Wenn alles lief wie geplant, dann warteten irgendwo da hinten im Dunkeln Sebastian und Kritanu, die von Barth mit der Kutsche hierher gebracht worden waren. Sie würden das Geschehen im Auge behalten, abwarten und erst dann eingreifen, wenn es irgendwelche Probleme gab.


      Während Sara und George in ihrem Wagen näher kamen, bemerkte Victoria das verräterische Kältegefühl im Nacken, und sie verspürte so etwas wie Zufriedenheit, und Erwartung machte sich in ihr breit. Sie hatte also Recht gehabt, misstrauisch zu sein.


      »Guten Abend, Lord Rockley … und Lady Rockley.« In Georges Stimme schwang leichte Erheiterung mit … wahrscheinlich weil die Namen eine Verbindung implizierten, die gar nicht vorhanden war.


      Victoria sah, wie sich Schatten hinter der Kutsche der anderen bewegten. Das zuverlässige Gespür im Nacken sagte ihr, dass mehrere Untote in der Nähe waren. Sie spannte sich innerlich an, wobei sie darauf achtete, dass James nichts davon bemerkte. Wenn er ein Vampir war, der bei Tage umging, brauchte er das Elixier bei Nacht nicht zu trinken – außer er wollte nicht, dass sie erfuhr, zu welchen Geschöpfen er gehörte. Das klang logisch.


      Genauso gut konnte es aber auch sein, dass sie beide als Opfer auserkoren waren.


      Aber warum geschah nichts, jetzt, wo die anderen Vampire gekommen waren? Und sie unternahmen keinen Versuch, sich vor ihren Sinnen zu verbergen. Sara und George – und wer sonst noch – wussten doch bestimmt, dass sie spürte, wenn Vampire in der Nähe waren. Unbehagen stieg in ihr auf.


      Genau in dem Moment kam eine dritte Kutsche in Sicht, die sich aus der Richtung näherte, aus der auch Sara und George gekommen waren. Victoria hörte ein vertrautes Lachen … das ihr einen entsetzlichen Schauer über den Rücken laufen ließ. Was machte Gwendolyn hier?


      Das Ganze schien nach außen hin den Rahmen einer gesellschaftlichen Zusammenkunft zu haben, immer vorausgesetzt man ignorierte die Tatsache, dass ein paar der Anwesenden die schlechte Angewohnheit hatten, Blut zu trinken.


      »Ich muss mich für unser Zuspätkommen entschuldigen, aber meine liebe Schwester und ihr Verlobter bestanden darauf, uns bei unserem nächtlichen Ausflug zu begleiten«, erklärte George, der seine Kutsche so ausrichtete, dass auch die dritte aufschließen konnte.


      »Victoria!«, rief Gwendolyn lächelnd und rückte in ihrem Wagen nach vorn, um zu winken. Das Mondlicht brach sich in ihrem blonden Haar und hob die rundlichen Wangen hervor. »Ist das nicht herrlich? Eine Ausfahrt in den Park bei Nacht?«


      »Es ist ganz wunderbar«, erwiderte Victoria, der es gelang, keine Beklommenheit in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen. Vor zwei Nächten hatte George seine Schwester noch nach Hause geschickt, in Sicherheit; warum hatte er ihr heute Abend erlaubt mitzukommen?


      »Es war eine ganz spontane Entscheidung«, erklärte Gwendolyn, als ahnte sie, dass ihre Anwesenheit erläutert werden müsste. »Ich hoffe, du hast nicht das Gefühl, dass Brodebaugh und ich stören. George meinte, ich sollte mich nicht der kühlen Nachtluft aussetzen, aber ich habe Brodebaugh davon überzeugt, dass es auch nicht schlimmer sein kann, als bei offenem Fenster im Esszimmer zu sitzen. Und George und Sara konnten einfach nicht allein ausfahren. Das gehört sich nicht.« Gwen strahlte förmlich vor Glück, als sie sich an ihren Verlobten lehnte, der mit einem nachsichtigen Lächeln auf sie herabblickte.


      »Ja, genau«, meinte Victoria matt. Sie wartete immer noch darauf, dass irgendetwas passierte … obwohl sie nicht wusste, was eigentlich.


      »Wo ist denn nun dieser Komet, den Sie uns zeigen wollten?«, fragte James mit dröhnender Stimme.


      Statt wie die anderen automatisch nach oben zu schauen, versuchte Victoria die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. Die kleinen glühenden Punkte, die wie rote Leuchtkäfer zwischen den Büschen leuchteten, beobachteten alles erwartungsvoll. Einer ihrer Pflöcke steckte unter ihrem Schenkel in einer versteckten Tasche, die Verbena ihr ins Kleid genäht hatte. Sie rutschte ein bisschen zur Seite, um besser an ihn heranzukommen. Es juckte ihr in den Fingern, den kleinen Holzpflock zu greifen und ihn in die Herzen zu stoßen, die sie umgaben.


      Die Vernunft hielt sie zurück; Vernunft und Besonnenheit. Sie würde erst dann eingreifen, wenn es notwendig wurde. Gwendolyn und ihr Earl brauchten nicht in Angst und Schrecken versetzt oder Zeuge der Gewalt werden, die dann ausbräche.


      Aber obwohl sie angespannt wartete, geschah nichts. Die Ausfahrt im Park verlief genau so wie geplant: als Gelegenheit für mehrere junge Paare zu einem romantischen Intermezzo.


      Erst eine halbe Stunde später, nachdem George auf fast jede Sternenkonstellation hingewiesen hatte sowie jeden Planeten, den die Menschheit kannte – und vor allem den Kometen Encke, wie er genannt worden war –, vollzog sich eine kaum merkliche Veränderung.


      Sie spürte eine wachsende Erregung, als würde man auf etwas warten. Victoria blieb in Habachtstellung, aber bis auf die beharrliche Kälte in ihrem Nacken und das Gefühl, dass gleich etwas passieren müsste, sah und spürte sie nichts.


      Sie musste dafür sorgen, dass Gwendolyn und ihr Earl verschwanden, ehe das, was geschehen sollte, geschah.


      Sie fuhren den leicht gewundenen Weg entlang, der vom Mondschein erhellt wurde. Die seltsamen Aufschüttungen und deplatziert wirkenden Felsbrocken, die kleinen Gruppen aus Bäumen und Sträuchern und die neu angelegten Pfade zeugten von John Nashs Neuanlage des Parks, der sich im Dunkel vor ihnen erhob und unheimliche Schatten auf die Straße warf.


      Die drei Kutschen sausten munter dahin und zwar nicht hintereinander, sondern versetzt zueinander. George und Sara fuhren vorne weg, Victoria und James etwas weiter hinter ihnen links und Gwendolyn und Brodebaugh direkt hinter George, fast neben Victoria.


      Sie drehte sich auf ihrem Sitz, um Gwendolyn etwas zuzurufen. Sie wollte Kopfschmerzen, Müdigkeit oder irgendetwas vorschützen, damit ihre Freundin sie nach Hause begleitete.


      Doch ehe sie auch nur den Mund aufmachen konnte, ging ein Ruck durch die Kutsche, und plötzlich begann alles umzustürzen. Die Pferde wieherten auf, und James brüllte. Victoria hatte das Gefühl, als würde sich alles viel langsamer bewegen. Als sie dann mit dem Kopf irgendwo aufschlug, war da ein Moment aus Dunkelheit und Schmerz.


      Nur Sekunden später öffnete sie die Augen wieder und hörte Gwendolyn schreien. James lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr. Alles war dunkel und schwer. Sie brauchte nur einen Augenblick, um zu erkennen, dass die Kutsche irgendwie umgestürzt war und sie festgeklemmt unter James lag. Der Wagen lag auf der Seite, sodass sich alles auf ihre Seite der Kutsche konzentrierte.


      Sie hatte die Geistesgegenwart, nach ihrem Pflock zu greifen, und obwohl sie nach dem Sturz noch benommen war, hatte Victoria sich nicht verletzt. Aber sie war sich im Klaren darüber, dass dies kein Unfall gewesen sein konnte.


      Dann wurden die Schreie lauter, und als Victoria rote Augen von oben in die Kutsche hineinschauen sah, wusste sie, dass sie Recht hatte.


      Victoria versuchte, James von sich herunterzuschieben. Er schien bewusstlos zu sein, und seine Beine steckten irgendwo unter der Kutsche fest, sodass es schwierig war, ihn zu bewegen. Durch die unangenehme Lage konnte sie sich nicht rühren. Die Pferde wieherten immer noch schrill, und die Kutsche ruckte wie wild, während die Pferde versuchten sich loszureißen.


      Der Vampir packte James und riss ihn von Victoria herunter – was ein Fehler von ihm war. Sobald sie von dem schweren Gewicht befreit war, rappelte sie sich mühsam hoch. Sie landete gerade rechtzeitig auf dem Boden, als der Vampir auch schon wieder zurückkam. Sie empfing ihn mit der Spitze ihres Pflocks und überantwortete ihn in einer Staubwolke seinem Schicksal. Dann wirbelte sie herum, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen.


      Sebastian und Kritanu hatten sich bereits ins Getümmel gestürzt. Victoria sah, dass Sebastian gleich mit mehreren Vampiren zu kämpfen hatte. Kritanu machte sich seine qinggong-Fähigkeiten zunutze und sprang und glitt von Baum zu Felsbrocken und wieder zu Baum. Immer wieder ging er auf die Geschöpfe los, schwang sein langes, glänzendes Schwert und trennte Köpfe von Untoten ab, wann immer sich eine Gelegenheit dazu ergab. Gwendolyn saß schreiend in ihrer Kutsche. Die Hände presste sie an ihr Gesicht, während ihr Verlobter versuchte, die Untoten mit seiner Peitsche zu vertreiben.


      Von George und Sara sowie deren Kutsche war nichts zu sehen.


      Sie waren fort. Victoria hätte angenommen, dass sie bleiben würden, um dabei zuzusehen, wie ihre Falle zuschnappte. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als sie herumwirbelte und einen angreifenden weiblichen Vampir mit dem Arm abwehrte und ihm dann den Pflock ins Herz stieß.


      Sara und George waren verschwunden, sobald der Kampf begonnen hatte und alle darin verwickelt waren.


      Aber Victoria verschwendete keine weitere Zeit mit Nachdenken. Es waren mindestens zwölf Vampire da, und sie stürzte sich ins Gefecht, indem sie als Erstes Sebastian bei dem Trio beistand, welches versucht hatte, ihn neben einem riesigen Felsbrocken in die Enge zu treiben.


      Es machte einmal Puff, und schon waren seine Angreifer auf ein schlichtes Duo reduziert. Dann drehte sie sich zu Gwendolyn und Brodebaugh um. Mit einem Schrei, der die Aufmerksamkeit auf sie lenken sollte, stürmte sie auf den Haufen rotäugiger Vampire zu, während Kritanu mit seiner drahtigen Gestalt anmutig auf dem Dach der Kutsche landete. Sein Schwert pfiff durch die Luft und hackte den Kopf eines Untoten ab, ohne dass er sich dabei auch nur in Reichweite des Geschöpfes mit der übermenschlichen Kraft begab. Dann wandte er sich dem nächsten zu.


      Er drängte einen besonders beharrlichen Untoten zurück, sodass das Geschöpf vor ihr taumelnd zu Boden ging und Victoria stehen blieb und ihn pfählte, ehe sie sich in das Handgemenge stürzte, welches um die Kutsche ihrer Freundin herum tobte.


      Warum hatten George und Sara das Weite gesucht? Um zu fliehen?


      Oder um sich um irgendetwas anderes zu kümmern?


      Und dann kam ihr plötzlich ein entsetzlicher Gedanke. Max. Er war allein … und außer Gefecht gesetzt.


      »Kritanu«, rief sie, und ihre Stimme übertönte das Chaos. Die schwarzen Augen ihres Lehrers fanden sie inmitten des Getümmels. »Max! Er ist schutzlos.«


      Erleichtert sah sie, dass Kritanu sofort hochsprang und in den Ästen eines hohen Ahorns verschwand. Zweige und Blätter bewegten sich sanft auf seinem Weg zurück zur Droschke, die ihn zum Stadthaus bringen würde.


      Jetzt konnte sie sich erst einmal auf die gegenwärtige Situation konzentrieren … um Max würde sie sich später Gedanken machen.


      Trotz ihrer Röcke, die sie behinderten, und Gwendolyns Schreien, die ihre Ohren zum Klingeln brachten, war Victoria recht erfolgreich. Sie pfählte drei weitere Vampire, ehe sie merkte, dass der Kampf zu Ende war.


      Sie atmete schwer, war aber keineswegs außer Atem, als sie sich umdrehte und feststellte, dass Sebastian hinter ihr stand. Er sah sie an. Der Pflock, den er in der Hand hielt, war deutlich zu erkennen, und das Mondlicht beschien sein zerzaustes blondes Haar. Er atmete schwerer als sonst, aber er hatte nur einen ganz leichten Schweißfilm auf der Stirn.


      »Ich weiß, dass ich eigentlich nicht fragen sollte – und angesichts der Tatsache, dass du in meinen Kampf eingegriffen hast, während ich keinerlei Anstalten machte, dir zu helfen«, meinte er, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, »betrachte es einfach als ein Zeichen meiner Zuneigung zu dir, wenn ich trotzdem frage: Hast du dich verletzt, als die Kutsche umgekippt ist?« Seine Stimme, die tiefer war als sonst, strafte die Erheiterung, die in seinen Worten mitschwang, Lügen.


      »Nicht so sehr, als dass es eine Rolle spielen würde«, erwiderte sie und merkte plötzlich, dass es ihr eigentlich egal war, ob er nach ihrem Befinden fragte oder nicht. Max hätte es bestimmt nie getan.


      »James?«, rief sie, froh, von der dunklen Gestalt abgelenkt zu werden, die sich gerade von der Stelle erhob, wo der Vampir ihn hingeschleift hatte. »Sind Sie verletzt?« Sie eilte an seine Seite und war sich der Tatsache bewusst, dass Sebastian ihr hinterherschaute.


      Sie fand es jetzt leichter, angenehmer … mit Sebastian zusammen zu sein, ihm zu vertrauen, Seite an Seite mit ihm zu kämpfen. Victoria schaute zurück und sah, dass er sie immer noch beobachtete, obwohl er gerade mit Gwendolyn und Brodebaugh sprach.


      »Was ist passiert?«, fragte James. »Das war ja ein verdammt – Verzeihung, Ma’am – großes Loch da!« Er schaute zur Kutsche hinüber, und auch Victoria erkannte jetzt, dass das gesamte Vorderteil in ein Loch im Boden gekracht war. Sein Blick richtete sich auf die Pferde, die zwar immer noch schnaubten und mit den Augen rollten, aber mit ihren Versuchen aufgehört hatten, den Wagen herauszuziehen.


      Sie nickte ihm zu, und zusammen gingen sie zum Wagen, um alles in Augenschein zu nehmen.


      Die Ursache des Unfalls war schnell geklärt. Jemand hatte das tiefe Loch im Boden mit ein paar Zweigen und Blättern verdeckt. Die Pferde hatten es noch geschafft, unbeschadet darüber hinwegzukommen, doch die breitere Kutsche war mit dem linken Vorderrad in das Loch gerollt.


      Der Sturz hatte gerade gereicht, um sich ein bisschen wehzutun und einen Schreck zu bekommen, war aber nicht schwer genug gewesen, als dass man dabei verletzt worden wäre. Sie fragte sich, ob das beabsichtigt gewesen war.


      Oder, sagte sie sich wieder, vielleicht hatte sie dadurch nur abgelenkt werden sollen, während Sara und George sich an Max heranmachten – nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass Max sich nicht irgendwo im Hintergrund aufhielt, um Victoria zu helfen.


      Wenn beide Vampire waren, würde es ihnen nicht gelingen, in Tante Eustacias Haus einzudringen. Aber wenn einer von ihnen kein Vampir war, so konnten sie doch hinein zu Max … wenn das tatsächlich ihre Absicht war.


      Sie wusste, dass Kritanu und Barth zusammen mit einer reizbaren Verbena mit Leichtigkeit ein oder zwei Nichtvampire davon abhalten konnten, in das Haus einzubrechen.


      Natürlich wäre Max in der Lage gewesen, mit so einer Bedrohung allein fertigzuwerden. Wenn sie ihn nicht betäubt hätte.


      Victoria verdrängte die leise nagenden Gewissensbisse, indem sie sich fragte, ob es hier nicht doch um mehr gegangen war. Ging es wirklich nur darum? War das Ganze nur initiiert worden, um Max wieder zu Lilith zu schaffen? Oder verfolgten sie noch ein anderes Ziel?


      Vielleicht war Max doch nicht der Grund für all diese Übergriffe. Vielleicht ging es gar nicht um den Vampir, der bei Tage umging. Unter Umständen suchte sie an einer völlig verkehrten Stelle. Letztendlich war sie das Ziel von Bemis Goodwin gewesen – obwohl es keine eindeutige Verbindung zwischen ihm und der Tutela gab. Da gab es nur Max’ Erinnerung an einen Mann, der zu den Vampiren gehalten und den Namen Goodwin getragen hatte.


      Vielleicht war Max ja selbst der Vampir, der am Tage umging.


      Das war total lächerlich.


      »Wir müssen Hilfe holen, um sie wieder herauszuziehen«, meinte James und kratzte sich dabei am Kopf, wie es ein englischer Gentleman nie getan hätte. »Das wird wohl erst morgen was werden.«


      »Sebastian und Brodebaugh könnten es schaffen, vermute ich«, sagte Victoria. Sie winkte die beiden Männer heran, und mit vereinten Kräften – besonders der von Sebastian, die durch die vis bulla verstärkt wurde – dauerte es nur ein paar Augenblicke, bis die Kutsche wieder aufrecht stand.


      Dann sahen Sebastian und sie einander an. »Spürst du die Anwesenheit von weiteren Untoten?«, fragte er, ohne dass die anderen es mitbekamen.


      Sie verzog das Gesicht. »Du spürst meine Gegenwart immer noch?« Er nickte. Aber das war im Moment zweitrangig. »Ich spüre überhaupt keine Untoten mehr. Und ich weiß auch nicht, was aus George und Sara geworden ist. Aber irgendwie müssen wir James, Brodebaugh und Gwen wohlbehalten nach Hause bringen. Ich traue der ganzen Situation nicht.«


      »Starcasset gab seinen Pferden sofort die Peitsche, als deine Kutsche umstürzte«, erzählte Sebastian ihr. »Ich sah ihn davonrasen, und es wirkte nicht so, als ob er plante wiederzukommen.«


      »Wir passen nicht alle in eine Kutsche. Ich habe Kritanu und Barth zu mir nach Hause geschickt.« Sie war noch nicht so weit, ihm eine umfassende Erklärung zu geben, und man musste es Sebastian zugutehalten, dass er nicht fragte.


      »Vielleicht wäre es am besten, wenn ich den Marquis nach Hause bringe und du den Earl und Gwendolyn begleitest.« Bei Sebastians Vorschlag musste Victoria ein Lächeln unterdrücken.


      Dann konnte sie es nicht mehr zurückhalten, und sie schaute spitzbübisch zu ihm auf. »Weil du dem Marquis im Mondschein nicht traust … oder mir?«


      Ihre Bemerkung ließ Sebastian wiederum überrascht lächeln. »Er kann es gern versuchen, wenn er möchte … Ich mache mir keine Sorgen, dass dieser große, unzivilisierte Hornochse dich mit seinem Charme blenden könnte, Victoria. Er ist nicht Manns genug für dich.« Er sah sie verschmitzt an, wobei sein Lächeln im Mondlicht plötzlich hitzig und verheißungsvoll wirkte. »Ich vermisse das Zusammensein mit dir.«


      »Victoria!«


      Gwens Stimme unterbrach den Moment, und Victoria wusste nicht recht, ob sie nun enttäuscht oder erleichtert war. Sebastian würde sich nicht mehr lange zurückhalten lassen … und heute Nacht … nun, heute Nacht wusste sie einfach nicht, ob sie Lust darauf hatte. Sebastian war ziemlich geschickt darin, für Ablenkungen der angenehmsten Art zu sorgen. Ein widerstrebendes Lächeln zuckte um ihren Mund … das verblasste, als sie wieder begann, sich Sorgen um Max zu machen. »Ja, Gwen?«


      »Sagst du mir, was da eigentlich passiert ist?« Ihre Freundin war ganz aufgeregt – offensichtlich hatte der Schock über den Angriff nachgelassen und das, was sie gesehen hatte, war endlich zu ihr durchgedrungen. »Wer waren diese Leute? Warum sahen ihre Augen so seltsam aus?«


      Ach, wie sehr sehnte Victoria sich nach der goldenen Scheibe ihrer Tante Eustacia! Die Scheibe, mit der man bestimmte Erinnerungen bei Menschen, die nichts von den Untoten wissen sollten, löschen konnte. Und das betraf die meisten Menschen auf der Welt.


      »Was soll ich ihr sagen?« Sie sah Sebastian an, und er musste wohl erkannt haben, was sie dachte.


      »Ich werde die beiden nach Hause bringen. Du kannst mit dem Marquis fahren, damit er wohlbehalten heimkommt. Der arme Teufel. Ich bedaure ihn jetzt schon fast für alle Versuche, die er vielleicht unternimmt.« Sein Lächeln blitzte auf, und er wirkte sehr selbstsicher, von sich überzeugt und sexy.


      Die Absprache kam ihr sehr entgegen – St. Heath’s Row lag näher an ihrem Zuhause. Sie konnte James absetzen und dann schnell zu Tante Eustacias Haus zurück, um sich davon zu überzeugen, dass mit Max alles in Ordnung war.


      »Danke, dass du Gwen nach Hause bringst. Du bist so viel besser im Geschichten erzählen als ich. Ich bin mir sicher, dass sie dir beinahe alles glauben würde, was du erzählst«, erwiderte sie mit einem honigsüßen Lächeln.


      »Mit Schmeicheleien, meine Liebe, erreichst du alles bei mir.« Er zog sie in seine starken Arme, an seine warme Brust und legte seinen Mund besitzergreifend auf ihre Lippen.


      Der Kuss dauerte lange genug, um ihr den Atem zu nehmen, sodass sie erst einmal tief Luft holen musste, als er sie wieder losließ. Es war ein perfektes Verschmelzen von Lippen und Zunge gewesen, dem das Versprechen auf mehr innewohnte.


      Und natürlich war es eine eindeutige Botschaft an James Lacy, dass Victoria bereits versprochen war.

    

  


  
    
      Kapitel 17


      In dem der Duft von Rosen auf einen unerfreulichen Abend hindeutet


      Victoria vergaß nicht für einen Moment, dass sie immer noch nicht wusste, wer der Vampir war, der bei Tage umging … und dass der Mann, der neben ihr in der lädierten, quietschenden Kutsche saß, sehr wohl der fragliche Untote sein konnte.


      Es konnte auch George sein, Sara oder sonst jemand oder alle.


      Sie glaubte nicht wirklich, dass es Max sein könnte, aber er hatte sie gelehrt, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.


      Oh Gott. Max.


      Victoria merkte, dass sie schon wieder dabei war, sich die Nägel in die Handballen zu bohren. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie er sie anschauen würde, wenn sie sich das nächste Mal gegenüberstanden – wenn es überhaupt je dazu kommen sollte. Als sie sich dazu entschlossen hatte, ihm das salvi zu geben, war das die voreingenommene, befangene Reaktion auf eine sehr reale Befürchtung gewesen.


      Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Lilith ihn sich wieder holte. Victoria hatte nie den Anblick aus ihrer Erinnerung tilgen können, als sie ihn – der immer so stark, so arrogant und beherrscht wirkte – in der Gewalt dieser Kreatur sah. Als er mit nackter Brust an Liliths Seite kniete, ein unterwürfiger Max mit leerem Blick und ohne eigenen Willen … und wie er dann hilflos, krampfhaft zuckte, sein ganzer Körper bebte, als die Vampirkönigin sich über ihn beugte, um ihre Zähne in sein Fleisch zu schlagen. Und zu trinken.


      Das Bild verfolgte sie noch immer.


      Und jetzt war er frei – frei von einem Bann, den Victoria noch nicht einmal ansatzweise verstand. Er war zwar immer noch schroff, arrogant und bestimmend, aber sie sah auch eine wachsende Gelöstheit in seinem Gesicht, ein Nachlassen der dunklen Trauer in seinem Blick. Er lächelte sogar häufiger. Nicht mehr im Bann der Vampirkönigin zu stehen hatte ihn … nicht weicher gemacht; das war nicht das richtige Wort. Max war nicht weich. Das traf in gar keiner Weise auf ihn zu.


      Er war … umgänglicher geworden. Nur ein bisschen umgänglicher.


      »Soll ich Ihnen eine Rose kaufen?«


      James’ Stimme unterbrach Victorias Gedanken, und sie merkte, dass die Kutsche aus dem Park herausgefahren war und nun die Straße entlangrollte. Andere Fahrzeuge füllten die Allee, und Männer und Frauen, die wahrscheinlich gerade aus Vauxhall oder Covent Garden kamen, gingen Arm in Arm nach Hause.


      An einer Ecke stand eine junge Frau, die Rosen verkaufte. Victoria hatte bei Nacht noch nie Straßenverkäufer bemerkt – obwohl es in dieser Gegend am Tage Apfelsinenverkäufer und andere gab. Aber wie kühn und unternehmenslustig von der Frau, sich Paare als Kunden zu suchen, die den Abend in den Vergnügungsanlagen verbracht hatten oder anderen, weniger unschuldigen Unterhaltungen nachgegangen waren.


      James hatte ihre Antwort nicht abgewartet; er lenkte die Kutsche an den Straßenrand. Die junge Frau stand unter einer Laterne, die ihr blondes Haar schimmern ließ. Victoria hätte sich Sorgen um ihre Sicherheit gemacht, so ganz allein auf der Straße; trotz all der Menschen, die sie bevölkerten. Aber dann bemerkte sie die stämmige Gestalt eines Mannes, der hinter ihr an der Hauswand lehnte, und ihre Angst schwand.


      »Welche hätten Sie denn gern, Mylady?«, fragte das Mädchen und hielt ihr den Strauß Rosen hin.


      Als Victoria sich nach vorn beugte, um eine der Blüten auszuwählen, passierten zwei Dinge zur gleichen Zeit: Sie merkte, dass ihr Nacken ganz kalt geworden war, und dass ihr etwas aus dem Strauß heraus ins Gesicht gesprüht wurde.


      Sie tastete nach ihrem Pflock, aber es war bereits zu spät. Der widerlich süße Geruch, der ihr ins Gesicht gesprengt worden war, stieg ihr in die Nase und brannte in Mund und Hals. Sie hustete, schüttelte den Kopf, spürte, wie ihr Nacken immer kälter wurde, kämpfte darum, den Pflock nicht loszulassen … sah, wie sich die dunkle Gestalt von der Hauswand löste und ins Licht der Laterne trat … und dann wurde alles schwarz.


      Max zwang sich dazu, regungslos sitzen zu bleiben. Er hatte Angst davor, was er tun könnte, wenn er wieder aufstand … was er dem Raum, den Möbeln, der abgeschlossenen und verriegelten Tür, sich selbst antun könnte.


      Er hielt seinen Kopf mit geistlosen Dingen beschäftigt. Er zählte die Linien auf dem Holzfußboden, die sauber eingelegten Falten am Rand des Kissens, das auf dem Bett lag und so verdammt bequem für ihn hergerichtet worden war.


      Er war ein Gefangener.


      Jedes Mal wenn er seinen Gedanken erlaubte, in diese Richtung zu gehen, zog sich sein Magen zusammen, und bitterer Zorn stieg in ihm hoch. Er durfte noch nicht einmal darüber nachdenken, warum sie es getan hatte … oder dass sie es überhaupt getan hatte.


      Dass sie ihn hier drin eingeschlossen hatte wie einen Gefangenen.


      Er wusste warum.


      Oh, er wusste es nur zu genau, und diese Tatsache machte es für ihn nur noch abscheulicher und verachtenswerter.


      Schlimm genug, dass sie sein Vertrauen missbraucht hatte … aber viel schlimmer noch war, dass sie überhaupt der Meinung war, es tun zu müssen.


      Er zwang sich dazu, den Blick auf die Rosentapete zu richten, und begann die Knospen zu zählen.


      Die Wirkung des salvi hatte noch nicht nachgelassen. Oder so schien es zumindest, denn die Lider wurden ihm wieder schwer, und seine Muskeln erschlafften.


      Das Nächste, was er wusste, war, dass er auf dem Bett lag.


      Und Wayren war da.


      Sie stand aufrecht und ernst in dem kleinen Zimmer. Ihrem elfenhaft zarten Gesicht war die Sorge anzusehen, aber es zeigte auch eine gewisse Herausforderung. Das volle blonde Haar trug sie ausnahmsweise nicht zu Zöpfen geflochten und von Bändern gehalten. Schlicht und glatt fiel es über ihr blass goldenes Kleid, mit dem es verschmolz. Ihre ganze Gestalt schien zu glühen. »Warum kämpfst du dagegen an, Max?«


      Erschöpft setzte er sich auf. »Hol mich hier raus.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Natürlich kannst du. Ich habe gesehen, wozu du imstande bist, Wayren.« Er hatte das Gefühl, dass sein Kopf gleichzeitig pochte und zu zerspringen drohte. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch reden konnte.


      Sie lächelte, aber es war auch ein Anflug von Traurigkeit zu spüren. »Du hast nach so vielen Jahren der Dunkelheit und Selbstvorwürfe Glück verdient.«


      »Ich kann nicht.«


      »Du weigerst dich einfach nur, Max. Lass von allem ab und hör auf darüber nachzudenken. Hör auf, dich selbst zu verleugnen.«


      »Das werde ich nicht.«


      »Sie liebt dich.«


      »Sie liebt Vioget.«


      Wayren nickte kurz. »Ja, das tut sie.«


      Max schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sie fort.


      »Hol mich hier raus!«, sagte er in den leeren Raum hinein.


      »Das musst du selbst tun«, drang Wayrens Stimme … von irgendwoher zu ihm.


      Und dann wachte Max auf.


      * * *


      Victoria öffnete die Augen.


      Das Erste, was sie wahrnahm, waren die Wärme und die tanzenden roten und orangefarbenen Lichter im Raum. Und der Duft von Rosen. Ihr Nacken war unerträglich kalt, und sie erkannte die Steinwand vor ihrer Nase sofort. Sie befand sich in der unterirdischen Abtei, die Sebastian ihr gezeigt hatte, und lag an exakt der gleichen Stelle, wo sie Briyani gefunden hatte.


      »Ah, endlich. Unser Gast ist erwacht.«


      Victoria merkte, dass sie völlig verdreht auf dem Boden lag, und der heftige Schmerz, der ihren Körper durchzog, ließ darauf schließen, dass man sie wie einen Sack Korn hingeworfen hatte. Leider war außer dem in alle Glieder ausstrahlenden Schmerz nichts da, was sich unangenehm rund gegen Hüfte oder Bein gedrückt hätte und auf ihren Pflock hinwies. Sie kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und konzentrierte sich. Dann drückte sie sich mit den Händen hoch, stützte sich mit den Knien ab und richtete sich schließlich ganz auf. Der Schmerz und das Schwächegefühl verschwanden, und sie spürte die Kraft, die durch ihren Körper strömte, als sie sich auf die vis bullae konzentrierte und durch den speziellen Schlitz in ihrem Kleid ergriff.


      Sie hatte sich lange Zeit nicht mehr auf die Kraft der vis bulla konzentrieren müssen, doch jetzt nahm Victoria wahr, wie sie sie erfüllte.


      Als ihr Kopf wieder klar war, galt ihr erster Gedanke James. War er Bestandteil der Falle gewesen oder ein unwissentlicher Komplize?


      Sie drehte sich zu Lilith um, die seit der Begrüßung nichts mehr gesagt hatte.


      Der Raum wirkte viel gemütlicher als an dem Abend, an dem sie mit Sebastian hier gewesen war. Überall im Zimmer waren Schalen verteilt, in denen lodernde Feuer brannten, von denen das rote Glühen und die Wärme ausgingen, die Victoria am Anfang bemerkt hatte. Es musste irgendeine Art von Belüftung geben, die dafür sorgte, dass der Rauch wie im Konsilium nach oben stieg und nach draußen geleitet wurde. Ein Teppich lag auf dem Steinboden in der Mitte des Raumes.


      Die Vampirkönigin saß auf dem thronähnlichen Stuhl, den Sebastian auf der Suche nach dem Ring von Jubai verrückt hatte. Lilith hatte sich nicht verändert in den zwei Jahren, seit Victoria das letzte Mal mit ihr zu tun gehabt und ihr das Buch des Antwartha im Tausch gegen Max angeboten hatte.


      Sie war immer noch schrecklich elegant, immer noch so schlank, dass man jeden Knochen zu sehen meinte, und besaß sehr weiße Haut, unter der nur hie und da eine blaue Ader zu sehen war. Ihre Lider waren so dünn wie Seidenpapier und blau-lila gefärbt, während ihre Lippen den graublauen Farbton aufwiesen, der typisch ist bei Menschen, denen einfach nicht warm wird. Fünf dunkle Flecken auf ihrer Wange ließen die Form eines Halbmondes erahnen.


      Aber ihr Haar und ihre Augen … sie brannten förmlich in einem furchtbaren Gegensatz zur Kälte ihres Fleisches. Der strahlende Kupferton ihres Haars verlieh ihr eine Art Heiligenschein – und dann ihre Augen … Victoria sah sie gerade lang genug an, um zu erkennen, dass die saphirblaue Iris von einem roten Kreis eingefasst war.


      »Wie ich sehe, haben Sie sich vom Unfall bei unserer letzten Begegnung wieder erholt«, meinte sie ruhig, während sie sich fragte, ob man den Pflock, der in ihrer Frisur verborgen gewesen war, gefunden und entfernt hatte. Sie griff nach oben in die Lockenmasse … und zog den schmalen Pflock hervor. Aha. Den hatten sie übersehen.


      Die Untote zog die Augenbrauen zusammen – ob nun wegen Victorias höhnischer Worte oder wegen des Pflocks war nicht zu erkennen. »Meine Haut ist nach den Verbrennungen durch das Sonnenlicht wieder geheilt … aber das ist jetzt unerheblich; denn Sie werden mir nicht noch einmal entkommen.«


      »Sie haben sich große Umstände gemacht, um mich herzubringen. Was wollen Sie?« Der Pflock, der nicht dicker als ein Daumen war, lag angenehm in ihrer Hand.


      Lilith gab keine Antwort. Stattdessen musterte sie Victoria nur, während sie weiter lässig auf ihrem Thron saß. Sie hatte eine schräge Haltung eingenommen, sodass ein Ellbogen auf der Armlehne lag und das Handgelenk des anderen Arms darauf ruhte. »Sie also sind es.« Sie klang nachdenklich, aber Victoria war nicht so dumm, den Vampir genauer anzusehen, um sich Gewissheit zu verschaffen.


      Stattdessen ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Es war eindeutig, dass Lilith ihr nicht sofort etwas antun wollte – sonst hätte sie nicht so lange gewartet, bis sie von allein wach wurde – oder überhaupt wach wurde.


      Sie waren nicht allein in dem Raum. Zwei Wächtervampire standen wie Statuen bei der Tür, durch die Victoria und Sebastian vor weniger als einer Woche hereingekommen waren.


      Lilith erhob sich von ihrem Thron. Der blassblaue Stoff ihres Kleides strich raschelnd über ihren hageren Leib. »Sie sind diejenige welche. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen. Wer sonst hätte ihn einfangen können?« Sie redete mit sich selbst, näherte sich dabei aber Victoria. Ein Duft von Rosen begleitete ihre Bewegungen, doch der widerlich süße Geruch hatte nichts mit dem zarten Teerosenduft gemein, den Lady Melly immer auflegte.


      »Er trägt Ihre vis bulla.«


      Victoria vergaß, was sie sich selbst aufgetragen hatte, und ihr Blick begegnete dem der untoten Königin. Die reine Bosheit loderte in diesen blauroten Augen. Sie sah förmlich das Flackern und Schlagen der Flammen darin. Noch während die Worte des Vampirs in ihr nachklangen, schloss sie die Augen.


      Max trug ihre vis bulla.


      Sie hörte das Rascheln von Seide und zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen. Es war nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken … Lilith stand viel zu dicht vor ihr. Victoria konnte jedes einzelne Haar ihrer schmalen Augenbrauen und die winzigen Hautporen erkennen. Der Duft nach Rosen war so stark, als hätte sie ihre Nase tief in einem Blütenkelch versenkt. Und irgendetwas … Böses … zupfte an ihr – zog von ihrer Leibesmitte aus, als wäre ein Seil um ihren Brustkorb geschlungen, das sie dichter herankommen ließ.


      Victoria stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, und nahm den Pflock langsam nach vorn.


      »Wie tapfer Sie sind, Venator.« Lilith lächelte. Ihre Miene strahlte dabei eine derartige Verderbtheit aus, dass Victoria ein Schauer über den Rücken lief und in ihre Glieder schoss. Ihre Fingerspitzen fühlten sich an, als hätte sie sie über Stunden in eiskaltes Wasser getaucht. »Aber völlig umsonst.«


      Victorias Herz begann unregelmäßig zu schlagen und kämpfte darum, im Angesicht der Macht der Vampirkönigin seinen eigenen Rhythmus beizubehalten. Sie hatte das Gefühl, als würde eine schwere Decke auf ihrer Lunge liegen, die sie lähmte … trotzdem hielt sie stand, zwang sich zu atmen und konzentrierte sich auf die Kraft, die von den beiden silbernen Kreuzen in ihrem Bauchnabel ausging.


      Lilith bewegte sich, und plötzlich hatte Victoria ein Gefühl, als würden ihre Arme in einem Schraubstock stecken und auseinandergerissen werden. Die Wächtervampire standen neben ihr. Während der eine sie aus dem Gleichgewicht brachte, trat der andere ihre Beine auseinander, sodass sie so breitbeinig dastand, als würde sie über einem Bach grätschen. Dadurch war sie nicht mehr in der Lage, die Beine zu heben und zuzutreten.


      Sie hatte zwar immer noch den Pflock in der Hand, aber der Griff des Wächters um ihr Handgelenk drohte, ihn ihr aus der Hand zu drücken.


      Victoria schaute trotzig in Liliths Richtung, achtete dabei aber sorgfältig darauf, nicht in den Bann des unterjochenden Blicks zu geraten, während sie mit aller Kraft darum kämpfte, Herrin ihres Atems und Herzschlags zu bleiben. »Das ist ja wohl ein Witz. Sie, die Königin der Vampire, kann es nicht ohne Hilfe gegen mich aufnehmen?«


      Lilith trat näher, und ihr Atem strich warm über Victorias Gesicht. Sie wandte den Kopf ab, aber die Fingernägel des Vampirs schlossen sich um ihr Kinn und zwangen Victoria, Lilith wieder anzusehen. Victoria verschwendete keine Kraft damit, sich zu wehren. Ihr Herz schlug jetzt so heftig, als wollte es ihr gleich aus der Brust springen … in Richtung der plötzlich aufleuchtenden langen Reißzähne.


      »Ich ziehe es vor, in Ruhe zu essen.« Und dann streckte sie die Hand aus und riss Victorias Kopf mit einer schnellen, schrecklichen Bewegung zur Seite, während sie ihr Kinn losließ und ihren Hals entblößte. »Wir werden sehen, was er jetzt von Ihnen denken wird.«


      Victoria konnte sich nicht rühren. Sie wurde von den Handgelenken bis zur Schulter festgehalten, und schwere Stiefel an ihren Knöcheln hinderten ihre gespreizten Beine daran, auch nur die kleinste Bewegung zu machen. Nur ihre Hüften konnte sie ungehindert bewegen. Aber mehr als drehen und wenden konnte sie sich trotzdem nicht – und auch das richtete nichts gegen die Kraft der Vampire aus, die sie hielten.


      Lilith kam näher, und ihr Atem strich heiß über Victorias nackten Hals, wo die Vene pochend hervortrat, als wollte sie gleich platzen. Vage bekam sie mit, wie sich ihre Finger, die den Pflock hielten, lösten, und einen Augenblick lang versuchte sie noch verzweifelt, es zu verhindern.


      Wenn spitze Eckzähne sich in weiches Fleisch bohren, ist das selten schmerzhaft. Sie gleiten so sauber und glatt hinein, dass das Eindringen eher als Erleichterung empfunden wird … denn das warme Blut kann endlich ungehindert heraus strömen.


      Benommen nahm Victoria Liliths warme Oberlippe und die Kälte der Unterlippe wahr … sie merkte, wie ihre Zunge gegen ihr Fleisch drängte und die Zähne sich tief hineinbohrten … sie spürte die Mischung aus Hitze und Kälte, die sie erfüllte, während Lilith trank und in eigentlich absurd sanfter Weise immer wieder innehielt, um zu schlucken.


      Doch plötzlich löste sich die Vampirkönigin von ihr. Sie trat zurück und sah Victoria mit großen Augen an. Gleich darauf ließen auch die Wächter sie los, und sie war wieder frei.


      »Dann stimmt es also.«


      Victoria stürzte sich auf ihren Pflock und zwang sich, nicht auf das warme Rinnsal aus Blut zu achten, das ihren Hals herunterlief. Aus dem Augenwinkel sah sie die dunklen Flecken auf ihrem gelben Kleid, als sie sich aufrichtete.


      Sie drehte sich zur Vampirkönigin um, die Hand fest um den Pflock geklammert. »Ist mein Blut zu rein für Ihren Geschmack?«


      Der erschrockene Ausdruck schwand langsam von Liliths Gesicht, um unverfälschter Freude Platz zu machen. »Oh nein. Überhaupt nicht. Es ist meine Schuld … weil ich den Geschichten nicht geglaubt habe, die man mir erzählt hat. Es lag außerhalb meiner Vorstellungskraft, dass Sie von Beauregards Blut trinken könnten und er von Ihrem, ohne dass eine Verwandlung stattfindet.« Boshaft kniff sie die Augen zusammen. »Aber ich habe die Wahrheit geschmeckt. Durch Ihre Adern strömt Vampirblut, Victoria Gardella.«


      Sie drehte sich um und ging so entspannt zu ihrem Thron zurück, als würde sie einen Gast unterhalten. »Ich wollte Sie eigentlich vernichten … aber das ist gar nicht notwendig. Wenn ich der Natur ihren Lauf lasse … werden Sie nicht nur verabscheuungswürdig für ihn werden, sondern auch an mich gefesselt sein.«


      »Ich bin kein Vampir.«


      Lilith schaute sie wieder an, und ihre vollen blaugrauen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich sehe es in Ihren Augen. Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage. Sie spüren es doch auch schon, nicht wahr? Wahrscheinlich kämpfen Sie schon seit Monaten dagegen an. Und es wird immer stärker.« Sie schüttelte den Kopf, und ein kokettes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Aber wie konnte das passieren?«, murmelte sie, und es klang fast so, als würde sie mit sich selber reden.


      »Ich bin zu stark dafür.«


      Das Lachen, das Lilith daraufhin ausstieß, überraschte sie. Es war ein unheimliches, hohes und doch rauchiges Lachen. Es breitete sich im Raum aus und vertrieb einen Moment lang alle anderen Geräusche. Es drang in Victorias Ohren und in ihr Bewusstsein. Dort hallte es wider und schuf sich einen Platz, als wollte es ihre tief sitzenden Ängste bestätigen.

    

  


  
    
      Kapitel 18


      In dem unsere Heldin eine erfolglose Befragung durchführt


      Lilith saß bequem auf ihrem wuchtigen Steinstuhl und schien jetzt in Bezug auf Victoria in viel umgänglicherer Stimmung zu sein. Ihre seltsamen Augen leuchteten vor ruchloser Erheiterung und Erwartung, und beinahe wirkte sie entspannt.


      Als würden sie miteinander Tee trinken.


      Die Vampirkönigin in so einer Stimmung zu sehen, beunruhigte Victoria. Ihre Venen vibrierten immer noch etwas schmerzhaft, aber nicht mehr ganz so stark. Doch ihre Atmung und ihr Herzschlag hatten sich wieder normalisiert.


      War es möglich, dass Lilith Recht hatte?


      Sie holte tief Luft, sodass ihr der Duft von Rosen und Holzrauch in die Nase stieg und sie sich langsam wieder beruhigte. Offensichtlich befand sie sich im Moment nicht in Gefahr, obwohl Lilith anscheinend auch nicht vorhatte, sie wieder freizulassen … deshalb hatte Victoria das Gefühl, sie sollte Vorteil aus der Situation ziehen, egal, was noch kommen mochte.


      Dreist ging sie zu einem der schweren Holzstühle, die an der Wand standen, und setzte sich hin. Lilith hob den Kopf und nickte eher zustimmend denn tadelnd. »Natürlich … machen Sie es sich bequem.«


      »Das tue ich. Vielleicht könnten Sie, während wir warten – worauf auch immer –, meine Neugier hinsichtlich des Vampirs befriedigen, der am helllichten Tage umgeht. Die Rezeptur für den Trank hat eindeutig ihren Weg von Beauregard zu Ihnen gefunden … aber es ist mir ein Rätsel, wie das passieren konnte.«


      Die Königin bedachte sie mit einem arroganten Blick. »Dieses blonde Regalado-Mädchen brachte mir die Rezeptur. Sie hatte sie von einem der Gefolgsleute von Beauregard erhalten, der sie ihr gab, weil sie die neue Anführerin der Tutela war. Offensichtlich haben Sie ihren Vater umgebracht?«


      »Dann ist sie diejenige, die das Elixier trinkt? Und was ist mit Ihnen, Lilith? Wollen Sie nicht auch mal wieder das Sonnenlicht sehen?«


      Da musste das untote Geschöpf wieder lachen, doch diesmal klang es geringschätzig. »Ich? Von diesem Gift trinken? Natürlich nicht.«


      »Gift?«


      »Du meine Güte, wie naiv Sie sind, Victoria Gardella. Es wird mir eine Freude sein zuzuschauen, wie Ihre unschuldige Oberfläche stumpf wird und reißt.« Lilith saß sehr gerade auf ihrem Stuhl, wobei ihre knochigen Hände auf den geschwungenen Armlehnen ruhten. »Die Pflanze, die einen großen Bestandteil des Rezeptes ausmacht, ist sehr selten und blüht nur ein- oder zweimal im Verlaufe eines Jahrhunderts. Zufälligerweise ist diese Pflanze giftig für Untote.«


      »Sie tötet sie aber nicht.«


      »Nicht sofort … aber der Trank wirkt immer nur für kurze Zeit – nicht mehr als ein paar Stunden. Vampire trinken ihn nur, wenn sie am Tage unterwegs sein und von Ihnen und Ihresgleichen nicht erkannt werden wollen. Aber diejenigen, die diesen Trank zu sich nehmen, altern mit jedem Mal um ein Jahr oder vielleicht auch mehr … es ist schließlich keine exakte Wissenschaft. Wenn einer das Elixier häufig zu sich nimmt, altert er und kann den Alterungsprozess irgendwann nicht mehr stoppen, auch wenn er den Trank nicht mehr zu sich nimmt. Und dann stirbt der Untote ziemlich schnell und unerwartet, ohne das Vergnügen, mit Ihrem Pflock oder Schwert Bekanntschaft zu machen.« Sie lächelte, und ihre Eckzähne bohrten sich ganz leicht in ihre Unterlippe. »Natürlich habe ich ihnen nichts von den Gefahren erzählt … denn wie Sie wissen, waren mir die Untoten, die bei Tage umgehen, durchaus von Nutzen. Und der Trank macht noch abhängiger als Opium.«


      »Ihnen? Sara und George?«


      »Das Elixier wäre für Sara nicht gut«, widersprach Lilith. »Denn sie hat keine Wandlung zur Untoten durchgemacht. Und was die anderen angeht … nun, ich bin gerade nicht in großzügiger Stimmung. Wenn Sie es nicht wissen, sehe ich auch keine Veranlassung, Sie aufzuklären.«


      »Aber warum denn nicht? Ich werde doch bald in Ihre Reihen aufgenommen werden.«


      Lilith gab einen Laut von sich, der fast wie ein Kichern klang … nur unheilvoller. »Ah, Sie sind wirklich schlau. Aber trotzdem nein. Ich werde nicht mehr preisgeben. Es wird Spaß machen zu beobachten, wie Sie versuchen es herauszufinden.«


      Victoria war nicht bereit, die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen, noch mehr Informationen aus der Vampirkönigin herauszuholen, auch wenn sie im Hinterkopf bereits Fluchtpläne schmiedete. Wenn es ihr gelang zu fliehen, würde sie Wayren zu sich bestellen und ihr von Liliths schrecklicher Vorhersage erzählen. Sie würde eine Möglichkeit finden, es zu verhindern.


      »Und aus welchem Grund sind Sie nach London gekommen? Erinnern Sie sich nicht mehr daran, wie Sie das letzte Mal geflohen sind – dabei dachten Sie, Sie hätten mich in Ihrer Gewalt«, fragte Victoria herablassend.


      Das Gesicht der Kreatur bekam blaue und graue Flecken, aber sie erwiderte gelassen: »Ach, glauben Sie ja nicht, dass nur Sie oder Maximilian mich in diese kalte Stadt geführt hätten. Ich war noch nicht einmal sicher, dass er hier ist, bis Sara ihn bei diesem Maskenball entdeckte. Ihr beiden seid nur Beiwerk bei dieser Sache.« Ihre Miene brachte Victoria dazu, weiterzufragen.


      »Waren Sie diejenige, die Bemis Goodwin auf mich angesetzt hat?«


      »Gebeten habe ich ihn nicht gerade darum, aber aufgehalten habe ich ihn auch nicht. Er ist ein wertvolles Mitglied der Tutela, und obwohl ich keinen großen Nutzen davon habe – Sterbliche sind, wie ich ärgerlicherweise erkennen musste, nicht so zuverlässig wie Untote –, sah ich keinen Grund, es ihm zu verbieten. Er hat dafür gesorgt, dass Sie beschäftigt und abgelenkt waren … und fast eingekerkert worden wären«, erklärte sie mit einem blassen Lächeln. »Dadurch hatte ich freie Hand, meine Pläne in die Tat umzusetzen.«


      »Sie wagen es nicht, mir davon zu erzählen, weil Sie Angst haben, dass Ihre Vorhersage nicht wahr wird«, meinte Victoria herausfordernd.


      Lilith kniff die Augen zusammen, dann leuchteten sie auf. Ein bösartiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Sie spüren bereits den Sog der Gewissenlosigkeit, Venator. Die Saat alles Bösen beginnt im Ich. Wenn jemand sich über alles und jeden setzt, gedeiht das Böse, breitet sich aus und verschlingt alles. Und Sie haben bereits Dinge getan … obwohl Sie wussten, dass es falsch war. Nicht wahr?«


      Plötzlich öffnete sich hinter Victoria die Tür. Sie drehte sich um und sah, dass zwei Vampire ein Pärchen sich wehrender, kreischender junger Frauen hereinzerrte.


      Ihr Herz fing an zu rasen, und ihr Griff um den Pflock verstärkte sich, als Lilith aufstand.


      »Ach, wie hübsch«, sagte die Vampirkönigin. Sie neigte den Kopf hoheitsvoll, und einer der Untoten stieß seine Beute nach vorn.


      Victoria wusste, was passieren würde, und wappnete sich innerlich. Es gab nichts, das sie hätte tun können, um die beiden Frauen zu retten … sie hatte das Gefühl, wieder bei der schrecklichen Tutela-Zusammenkunft in Venedig zu sein, wo sie beobachtet hatte, wie ausgehungerte, durstige Untote über mehrere junge Frauen hergefallen waren. Sie packte ihren Pflock fester … sie könnte einen Vampir niederstrecken, vielleicht auch zwei, aber was dann? Es waren insgesamt fünf, mit Lilith.


      Der Geruch von Blut erfüllte den Raum, und Victoria merkte, dass sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann, als der schwere, metallische Odem ihre Sinne überflutete. Speichel sammelte sich in ihrem Mund, sie schluckte, schüttelte den Kopf und spürte, wie ihre Glieder ganz schlaff und schwer wurden.


      Die Schreie des Mädchens gingen in leise Gurgellaute über, während es nach Luft schnappte. Victoria merkte, dass sie sich zusammenreißen musste, um auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben. Lilith hob den Kopf von der aufgetriebenen Vene am Hals ihres Opfers und sah Victoria an. Sie aß geziert; sogar wenn sie lächelte, dieses schreckliche, wissende Lächeln, schimmerten ihre Zähne schneeweiß.


      »Sie kämpfen sogar jetzt dagegen an«, sagte Lilith zu Victoria, dann winkte sie ab, und der Vampir, ihr Lakai, schaffte das bewusstlose Mädchen weg, um es gleich durch das andere zu ersetzen. Wie schon zuvor hielt der Diener das Mahl seiner Herrin auch diesmal fest, während sie von ihrem Opfer trank. Dieses Mal konnte Victoria den Blick nicht von den langen, schmalen Zähnen losreißen, die in den Hals des wimmernden Mädchens glitten.


      Sie spürte den Pflock in ihrer Hand nicht mehr. Ihr ganzes Denken drehte sich nur noch um den Geruch von Blut und ihr Verlangen. Das Blut raste durch ihre Adern … vor ihre Augen legte sich ein roter Schleier … ihre Finger zitterten, als sie sie um die Kanten ihres Stuhles legte. Nur dieser Klammergriff hielt sie auf ihrem Stuhl.


      Lilith beendete ihr Mahl, und die unglücklichen Mädchen wurden weggebracht. Jetzt sah die Vampirkönigin ihre verbliebene Gefangene voller Appetit an. »Vielleicht sollte ich doch noch einmal von Ihnen kosten, meine Liebe. Ich sehe, dass der Blutgeruch Ihre Venen zum Singen gebracht hat … Und ich mag den Geschmack eines Venators … auch wenn er durchsetzt ist mit Beauregards Blut.«


      Victoria versuchte sie abzuwehren, schwang dabei sogar drohend ihren Pflock. Doch er wurde ihr aus der Hand geschlagen und fiel klappernd auf den Boden. Er rollte leise davon, während die beiden Wächtervampire sie hochzerrten und wieder vor ihre Herrin schleppten.


      »Denken Sie doch mal darüber nach, wie viel leichter es sein wird, wenn Sie nachgeben.« Lilith seufzte wie eine Geliebte an Victorias Wange.


      Sie versuchte sich loszureißen, aber noch immer hatte sie einen farbigen Schleier vor den Augen, und der Geruch von Blut und Rosen lockte und bestürmte sie.


      »Denken Sie doch nur, wie viel einfacher es wäre, wenn Sie nur an sich selbst denken müssten. Nur das tun könnten, was richtig ist für Sie.«


      Dieses Mal biss sie Victoria oben in die Schulter, an der Stelle, wo Hals und Schlüsselbein zusammentrafen. Es tat weh, aber fast sofort wurde sie auch von Lust durchdrungen. Heiße, stürmische Lust … die herrliche Berührung von Lippen auf Haut, knochige Finger, die über ihr Haar strichen …


      Victoria wurde ganz benommen. Liliths Worte wuchsen ins Unermessliche in ihrem Kopf, zermalmten die Realität, vernichteten ihr Gewissen. Sie spürte, wie ihr Körper schwächer wurde, der Geruch von Blut ihr ganzes Bewusstsein erfüllte … und der Druck auf ihrer Haut nachließ.


      Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren blutverschmierte Lippen, die sich auf ihre legten, dann versank sie in rot glühender Bewusstlosigkeit.


      Als sie erwachte, stellte Victoria fest, dass sie wieder auf dem Boden lag. Sie drehte sich auf den Bauch und merkte, dass sie sich etwas benommen fühlte, aber der Schleier vor ihren Augen hatte sich zu einem blassen Rosa abgeschwächt.


      Langsam stemmte sie sich erst mit den Händen, dann mit den Knien hoch und stützte sich dabei an der Wand ab. Je höher sie kam, desto weniger schimmerte der Raum, in ihrem Kopf drehte sich nicht mehr alles, und ihre Kraft kehrte zurück. Der widerliche Geruch von Blut hing nur noch als schwacher Hauch in der Luft und war so leicht, dass sie ihn ignorieren konnte.


      Sie drehte sich langsam um, sodass sie das Zimmer überblicken konnte. Dabei rechnete sie eigentlich damit, eine sie mit lachenden Augen beobachtende Lilith auf ihrem Thron sitzen zu sehen.


      Aber der Thron war verwaist.


      Der Raum war leer bis auf einen einzigen Wächtervampir, der an der Tür stand. Er sah sie aus rosaroten Augen an, während sich seine Lippen zu einem lüsternen Lächeln verzogen, das seine Eckzähne entblößte.


      Victoria machte eine schnelle Bestandsaufnahme des Raumes und erspähte ihren Pflock nicht weit von dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte. Sie tat so, als würde sie den Vampir nicht bemerken. Ihr Verstand arbeitete jetzt wieder, und sie achtete darauf, dass ihre Gedanken nicht abschweiften, damit sie ihre Flucht planen konnte.


      Sie tat so, als wäre sie immer noch vollkommen geschwächt und taumelte, als sie sich in Richtung des Pflocks bewegte, um sich dann auf ihn fallen zu lassen. Das schlanke Stück Holz in der Hand gab ihr wieder Kraft, und sie wartete, während sie tief ein- und ausatmete, so wie Kritanu es ihr beigebracht hatte. Ein und aus … ein und aus.


      Sie tastete nach den vis bullae, die ihr bisher mehr Kraft gegeben hatten, als man hätte erwarten sollen. Das kühle Silber, das auf der einen Seite warm war von ihrer Haut, ließ Kraft durch ihren Körper strömen, und Victoria wusste, dass sie bereit war. Mit dem in den Falten ihres Kleides verborgenen Pflock setzte sie ihren Plan in die Tat um.


      Sie stemmte sich mühsam wieder hoch, als hätte sie große Schmerzen. Dann taumelte sie langsam, wie ziellos, aber doch zielstrebig auf den Wächtervampir zu. Unter gesenkten Lidern sah sie, dass er sie beobachtete; aber es lag eher Erheiterung in seinem Blick denn Vorsicht.


      Was für ein Narr.


      Als sie ihn fast erreicht hatte und nur dadurch einen Sturz verhinderte, dass sie sich neben ihm an der kalten, rauen Wand abstützte, kicherte er kurz. Bevor er wieder Luft holen konnte, sprang sie mit dem Pflock in der Hand auf.


      Er hatte gerade noch Zeit, um überrascht den Mund aufzureißen und einen Arm zu heben, als ihm die tödliche Waffe auch schon in die Brust gestoßen wurde. Der Pflock war schmal, aber kräftig genug, um das dicke Hemd, das er trug, zu durchdringen.


      Er riss die roten Augen weit auf, ehe er zu Asche und Staub zerfiel.


      Verstohlen versuchte Victoria die Tür zu öffnen – denn sie wusste ja nicht, wer oder was sich auf der anderen Seite befand –, aber sie bewegte sich nicht. Sie wagte nicht, es mit Gewalt zu versuchen; unter Umständen befanden sich auf der anderen Seite mehr Vampire, als sie allein bezwingen konnte.


      Davon abgesehen hatte sie einen anderen Plan.


      Sie rannte zum Thron, weil sie Angst hatte, dass jemand zurückkommen könnte, bevor sie es geschafft hatte, sich zu verstecken. Schnell zog sie die Bolzen aus dem Boden, von denen er gehalten wurde, und schob ihn dann zur Seite, um die dahinter liegende Tür freizulegen. Eine Tür, von der Lilith bestimmt nichts wusste, denn sonst hätte sie sich ihren Kupferring zurückgeholt.


      Victoria war sich nicht sicher, was sie hinter der Tür erwartete, aber sie hoffte, dass sie sich dort zumindest würde verstecken können, sodass der Eindruck entstand, sie wäre geflohen … und wenn sie Glück hatte, gab es ja auch einen anderen Weg nach draußen.


      Während sie arbeitete, hallten Liliths höhnische Bemerkungen in ihrem Kopf wider … fast als versuchten sie, sie zu lähmen und abzulenken.


      Sie spüren bereits den Sog der Gewissenlosigkeit. Die Saat alles Bösen beginnt im Ich. Wenn jemand sich über alles und jeden setzt, breitet das Böse sich aus.


      Und Sie haben bereits Dinge getan … obwohl Sie wussten, dass es falsch war. Nicht wahr?


      Während sie durch die Geheimtür stieg, musste Victoria unwillkürlich daran denken, wie sie Bemis Goodwin den Vampiren überlassen hatte – damit er sie nicht weiter verfolgte; dass sie Max betäubt hatte – damit sie sich keine Sorgen um seine Sicherheit mehr zu machen brauchte; wie die Wut in ihr hochgekocht war, als sie damals Gwendolyn besuchte, und diese ihr von ihren Plänen erzählte, die sie gar nicht hatte hören wollen.


      Aber diese Vorfälle bedeuteten doch nicht, dass sie böse wurde. Oder doch?


      Dass sie Bemis Goodwin und seine Handlanger dem sicheren Tod ausgeliefert hatte … vielleicht. Aber dass sie Max betäubt hatte, war doch nicht böse gewesen … wie könnte es böse sein, wenn man versuchte, jemanden zu schützen?


      Auch wenn sie wusste, dass es ihn vernichten würde.


      Denn so war es für sie leichter.


      Sie verdrängte diese finsteren Gedanken und kauerte sich in die kleine Nische, während sie den von der Stelle gerückten Stuhl ansah. Sie musste ihn an die alte Stelle zurückschieben, sonst würde man ihr Versteck sofort entdecken. Dann fiel ihr Blick auf einen kleinen Stab neben der Tür. Er hatte einen Haken am Ende und ähnelte dadurch einem Hirtenstab. Im schmalen Strahl Licht, der aus dem Raum in die Nische fiel, erblickte sie außerdem ein kleines Stück Marmor. Es sah genauso aus wie der verzierte Bolzen, mit dem der Thron am Boden befestigt wurde. Nur dass da jetzt kein Bolzen war. Das Marmorstück würde also genau auf den Klauenfuß des Stuhles passen, sodass es so aussähe, als wäre er mit dem Bolzen befestigt, wenn sie ihn wieder an die alte Stelle rückte.


      Offensichtlich war diese Tür mehr als einmal als Versteck benutzt worden, und Stab und Bolzenattrappe dienten als Hilfsmittel. Nachdem Victoria den falschen Bolzen an die entsprechende Stelle gesteckt hatte, zwängte sie sich wieder in die kleine Öffnung und benutzte den Metallstab, um den Stuhl an seine alte Position zurückzuziehen. Dabei schloss sich auch die Tür, bis sie nur noch einen schmalen Spalt weit offen stand. Der reichte gerade, um den Stab in die Nische zurückzuziehen.


      Zufrieden mit dem Ergebnis, weil der Raum jetzt unverändert aussah, schloss sie die Tür und drehte sich um, um den stockfinsteren Raum zu erforschen. Sie tastete sich an der Wand entlang und musste dabei den Kopf einziehen, um ihn sich nicht zu stoßen – sie war bereits an den rauen Steinen über ihr entlanggeschabt. Schnell erkannte sie, dass es sich nicht einfach nur um eine Nische handelte, sondern dass es ein Gang war.


      Einer der sie, wie sie anhand des kühlen Luftzuges schloss, in die Freiheit führen würde.

    

  


  
    
      Kapitel 19


      In welchem der Marquis Besuch bekommt


      Der Gang war wirklich ihr Weg in die Freiheit, und Victoria gelangte aus dem Abwasserkanalsystem heraus, ohne dabei noch einmal auf Untote zu stoßen … bis auf einen, den (oder die; sie hatte keine Gelegenheit, das zu erkennen) sie überraschte, als sie im unterirdischen Kanal um eine Ecke bog. Sie pfählte den Vampir und ging gleich weiter, während ihr zu ihrer Bestürzung klar wurde, dass sie im Dunkeln besser sehen konnte, als sie eigentlich sollte.


      Ein Frösteln kroch ihr über den Rücken. Vampire konnten im Dunkeln gut sehen.


      Sie stapfte so schnell und leise durch den Unrat wie möglich und fand schon bald den Weg, der zur Oberfläche führte. Der Morgen brach gerade an, was erklärte, warum sie dem Vampir begegnet war. Wahrscheinlich war er auf dem Weg zu der Stelle gewesen, wo sie sich am Tage sammelten. Es grenzte an ein Wunder, dass sie keinen weiteren Untoten begegnet war.


      Sobald sie aus dem Abwassersystem heraus war, eilte sie durch die Straßen und suchte nach Hinweisen, die sie wiedererkannte. Während sie ging, stellte sie fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie lange sie eigentlich fort gewesen war. War dies der Morgen nach der Kutschfahrt in den Park … oder bereits der nächste? Oder der übernächste?


      Victoria erreichte ihr Stadthaus, als der untere Rand der Sonne den Horizont berührte. Sie hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, doch sie wurde schon aufgerissen, ehe sie die Gelegenheit dazu bekam.


      »Kritanu«, sagte sie erleichtert. Er war wohlauf.


      »Victoria!« Seinem breiten Grinsen nach war er genauso erfreut, sie wiederzusehen. Aber seine offensichtliche Freude schwand fast schlagartig.


      »Ehe ich erzähle, was mir widerfahren ist«, sagte sie, während sie ins Haus trat und die Tür hinter sich schloss, »sag mir: Geht es Max gut? Ist er immer noch … hier? Wie lange war ich weg? Hat irgendjemand – George und Sara – versucht anzugreifen?«


      »Zwei Tage sind seit der Kutschfahrt vergangen. Niemand hat versucht anzugreifen«, antwortete Kritanu. Seine Miene war, wenn überhaupt möglich, noch ernster geworden, als sie Max erwähnte, und eine böse Vorahnung bemächtigte sich ihrer. »Max ist … immer noch derselbe.«


      »Derselbe?« Victoria wurde ganz kalt. »Er ist immer noch bewusstlos? Seit zwei Tagen?« Sie wollte davonstürzen, aber der alte Mann packte ihren Arm.


      »Nein, nein, er ist wach. Er ist aufgewacht. Ich wollte damit sagen, dass er immer noch da ist, wo er zurückgelassen worden ist.« Seine vorwurfsvolle Miene war nicht zu übersehen. »Genau wie du befohlen hast«, sagte er, und seine Stimme wurde mit jedem Wort härter. »Victoria, du bist zwar Illa Gardella … aber bitte mich nie wieder darum, so etwas zu tun.«


      »Du hast ihn nicht herausgelassen.« Sie war sich nicht sicher, ob sie nun erleichtert oder entsetzt sein sollte, dass Max immer noch wohl behütet am selben Platz war, wo sie ihn zurückgelassen hatte.


      »Ich hätte ihn heute herausgelassen, wenn du nicht zurückgekehrt wärst.« In seinem Blick lagen Sorge und Tadel. »Du hättest das nicht tun sollen.«


      »Ich werde ihn jetzt herauslassen«, sagte sie und wandte sich ab. Es war gut gemeint gewesen von ihr, aber sie erwartete nicht, dass Kritanu das verstand. Er hatte nicht mit den Problemen zu kämpfen, mit denen sie konfrontiert wurde.


      Trotz all der Eile, mit der sie sich zur stabilen Holztür begab, die von silbernen Kreuzen umrahmt und mit Weihwasser gesegnet war, stellte Victoria fest, dass sie wie gelähmt war, als es darum ging, den Balken anzuheben, der Max in dem Raum einsperrte. Was würde er sagen? Was würde sie sagen?


      Sie holte tief Luft. Der schwere Holzbalken hatte sich in seiner Halterung leicht verkeilt: ein Indiz dafür, dass jemand versucht hatte, die Tür gewaltsam zu öffnen. Es knirschte, als sie den Balken fast mit Gewalt aus der Halterung löste. Automatisch trat sie einen Schritt zurück, denn irgendwie rechnete sie damit, dass Max herausgestürmt kommen würde.


      Als jedoch nichts passierte, öffnete sie die Tür mit schweißfeuchten Händen.


      Er saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Bett.


      »Max.«


      Beim Klang ihrer Stimme bewegte er sich. Mit der Anmut einer jungen Katze schwang er die Beine vom Bett herunter, setzte die Füße auf den Boden und stand auf. Dann kam er auf sie zu. Nicht besonders schnell, aber auch nicht lässig, sondern zielstrebig.


      Victoria wappnete sich gegen das, was kommen würde – das Schimpfen, die Wut, die Vorwürfe.


      Wortlos ging er an ihr vorbei in den Flur, ohne sie auch nur anzusehen oder etwas zu sagen.


      »Max«, sagte sie wieder und drehte sich zu ihm um.


      Er hielt keinen Moment lang inne, sondern ging einfach weiter den Flur entlang.


      Fast hätte man den Eindruck bekommen können, er wäre blind oder taub, hätte da nicht dieser Ausdruck auf seinem Gesicht gelegen: finstere Wut.


      Die Droschke blieb mit einem Ruck stehen, und Victoria hörte einen Holzpflock, der über den Boden rollte. Im dunklen Innern der Kabine sah sie Sebastian an. »Bist du bereit?«, fragte sie.


      »Auf jeden Fall«, erwiderte er und beugte sich nach vorn, um nach seiner Waffe zu greifen. In seiner Stimme schwang ein gewisser Unterton mit, und seine Augen leuchteten; es sah so aus, als würde die Kutschfahrt nach Hause deutlich interessanter werden als die Hinfahrt. Vielleicht würde er zumindest dann seinen Pflock gut festhalten.


      Das Pärchen schlüpfte leise aus Barths Kutsche. Durch die Büsche, die an der äußersten Mauer von St. Heath’s Row wuchsen, waren sie gut getarnt. Der schattige Winkel ließ sie durch den abnehmenden Mond und die dunkle Kleidung unsichtbar werden.


      Victoria führte sie an der Mauer entlang zu einem besonders dunklen Winkel. Eine hohe Eiche warf ihren Schatten über die Stelle und verhinderte, dass man vom Haus aus gesehen wurde. Sebastian stellte sich mit dem Rücken zur Mauer, sodass sie an ihm hochklettern konnte. Sobald sie oben auf der Mauer war, streckte sie ihm die Hand entgegen, um ihn hochzuziehen.


      Nachdem sie die mit Kreuzen bewehrte Mauer überwunden hatten, ging sie zum zweiten Dienstboteneingang, von dem sie wusste, dass er nicht verriegelt sein würde. Verbena hatte Kupplerin beim Lakaien von Grantworth House und der Unterstubenmagd von St. Heath’s Row gespielt, sodass die beiden genau jetzt einen mitternächtlichen Spaziergang durch den Garten machten.


      Verbena hatte ihrer Herrin versichert, dass der Lakai und die Magd viel zu sehr damit beschäftigt sein würden, die Primeln aus nächster Nähe zu untersuchen, um irgendwelche Eindringlinge zu bemerken. Als sie das Treffen vorbereitete, hatte Verbena auch in Erfahrung gebracht, dass der Marquis von Rockley an diesem Abend zum Dinner zu Hause erwartet wurde und auch nicht die Absicht hatte, noch einmal auszugehen.


      Tatsächlich hatte er alle Einladungen zum Dinner und zu irgendwelchen Feiern seit der unglückseligen Kutschfahrt, bei der sie den Nachthimmel hatten beobachten wollen, abgelehnt.


      Victoria war voller Misstrauen gegen James gewesen, als sie heute Morgen von ihrer kurzen Gefangenschaft zurückgekehrt war und angefangen hatte, sich auch wieder um Dinge zu kümmern, die nichts mit Max zu tun hatten. Entweder hatte James alles gewusst und war in die Entführungspläne eingeweiht gewesen – was bedeutete, dass er ein Vampir sein oder zumindest der Tutela angehören musste – oder er hatte wirklich nichts von allem gewusst, wie er behauptete.


      Kritanu hatte erzählt, dass James ihr am Morgen nach der nächtlichen Kutschfahrt einen Besuch hatte abstatten wollen. Er hatte erklärt, dass es einen Unfall gegeben hätte, bei dem er bewusstlos geworden war und als er wieder zu sich kam, wäre Victoria – Mrs. Rockley, wie er sie nannte – nicht mehr da gewesen. Kritanu berichtete, dass der Marquis angemessen betrübt die Hände gerungen und im Salon auf und ab gegangen war, während er alle Schuld dafür, was ihr vielleicht zugestoßen sein könnte, auf sich nahm. Außerdem hatte er darum gebeten, sofort informiert zu werden, sobald es Neuigkeiten über ihren Verbleib gab.


      Victoria lauschte mit skeptischer Miene, als Kritanu die Aufregung des Mannes beschrieb, und beschloss, auf eigene Faust die Wahrheit herauszufinden, statt seinen Besuch zu erwidern oder ihm eine Nachricht über ihre Rückkehr zukommen zu lassen. Im Gegensatz zu Max hatte Sebastian sich sehr gefreut, sie zu sehen, und war noch begeisterter gewesen, sie auf ihrem Ausflug begleiten zu dürfen.


      Max hatte sie nicht mehr gesehen, seit er an ihr vorbeigestapft war, und davon abgesehen brauchte sie seine Gesellschaft ohnehin nicht. Den Rest des Tages hatte sie sich mit irgendwelchen Dingen beschäftigt und Wayren per Brieftaube eine dringende Mitteilung geschickt. Sie hoffte, dass die weise Frau einen Rat in Bezug auf Liliths Vorhersage wusste.


      Die Scharniere des unauffälligen Dienstboteneingangs waren für etwaige spätabendliche Rendezvous gut geölt, und Victoria ließ Sebastian über die schmale Schwelle treten. Sie war zwar nie von hinten ins Haus gekommen, aber natürlich kannte sie auch diese Räumlichkeiten.


      Als sie auf einen Flur stießen, in den man nach rechts oder links abbiegen konnte, wollte Victoria schon nach rechts, als sich eine kräftige Hand auf ihren Arm legte und sie zurückzog. »Hier entlang«, flüsterte Sebastian dicht neben ihrem Ohr.


      »Woher weißt du das?«, fragte sie genauso leise zurück. »Du hast hier nicht so lange gewohnt wie ich«, fuhr sie fort. »Rechts ist die Treppe.«


      Ein amüsiertes Lächeln verzog seine Lippen, und sie dachte schon, er würde sie gleich hier an Ort und Stelle küssen. Ein Unterfangen, das sie sofort unterbinden würde. Aber er hielt sich zurück und gab nur zur Antwort: »Vielleicht erinnerst du dich daran, dass ich deine Zofe im Dienstbotentrakt besucht habe, als du noch hier gewohnt hast. Sie hat tatsächlich vier Stockwerke direkt über uns geschlafen. Rechts ist die Küche. Links die Treppe.«


      Verdrießlich erinnerte sie sich daran, dass Max ihrem Orientierungssinn auch mehr als einmal hatte auf die Sprünge helfen müssen – im Innern von Gebäuden schien sie sich ständig zu verirren –, und folgte Sebastian, als er schnell in den Flur nach links abbog. Nicht viel später gelangten sie zu einer schmalen, steilen Treppe. Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, aber sie stolzierte einfach mit hoch erhobenem Kinn an ihm vorbei. Nicht einmal Illa Gardella war vollkommen. Sobald sie im zweiten Stockwerk angekommen waren, kannte Victoria sich wieder aus.


      Irgendwo im Haus knarrte eine Bodendiele. Eine Uhr summte und zog sich selbst auf, um die Stunde zu schlagen. Nur Augenblicke später, als sie im zweiten Stockwerk waren, hörte Victoria, wie es zwei Uhr schlug.


      Und sie merkte, dass ihr Nacken ganz kalt war. Sie lächelte im Dunkeln.


      Er war hier. Nachts brauchte er das Elixier nicht zu trinken, außer er rechnete damit, ihr zu begegnen.


      Was er offensichtlich nicht tat.


      Mit dem Pflock in der Hand, den sie dicht neben der weiten schwarzen Hose hielt, welche sie immer anhatte, wenn sie nachts unterwegs war, setzte Victoria ihren Weg fort. Viele verschiedene Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie mit Sebastian durch den Flur ging.


      Natürlich war es möglich, dass James bereits auf sie wartete, weil er mit ihrem Besuch rechnete. Oder der Untote, den sie spürte, war gar nicht der Marquis. Aber es gab Möglichkeiten, das herauszufinden, und das würde sie heute Nacht ein für alle Mal tun. Sie wusste, dass er sich im Haus aufhielt. Die Frage war nur, in welchem Zustand er sich wohl befand.


      Als sie und Sebastian bei der Tür ankamen, die ins Ankleidezimmer des Marquis’ führte, öffnete sie sie und schlüpfte hinein. Sobald sie im Zimmer standen, wo sie von Kleidung und dem Geruch von Pflegemitteln umgeben waren, drehte Victoria sich zu Sebastian um und legte in einer eindeutigen Geste ihre Hand auf seine Brust. Sie hatte ihm bereits gesagt, dass dies hier ihre Aufgabe war und er nur dabei war, um ihr bei unvorhergesehenen Problemen beizustehen. Jetzt wollte sie ihn einfach daran erinnern, dass sie von ihm erwartete, sich nicht vom Fleck zu rühren.


      Im Dunkeln griff er nach ihrer Hand, und sie dachte einen Moment lang, dass er schweigend von ihr verlangte, ihn mitgehen zu lassen. Oder ihr sagen wollte, sie solle vorsichtig sein. Oder versuchen wollte, sie mit Küssen dazu zu überreden, doch noch ihre Meinung zu ändern. Doch was auch immer er plante, er würde nichts erreichen. Er holte tief Luft, und seine Brust weitete sich unter ihrer Hand. Liebkosend drückte er kurz ihre Finger, dann ließ er sie zögernd los.


      Gut. Zumindest hatte der Mann etwas gelernt.


      Victoria öffnete die Tür vom Ankleidezimmer zum Schlafzimmer einen Spalt weit. Ihr Nacken war eiskalt; falls James nicht Gesellschaft hatte, wusste sie, dass sie den Vampir gefunden hatte, der bei Tage umging.


      Ganz leise und sich im Schatten haltend huschte sie durch den Raum. Die dünnen Sohlen ihrer schwarzen Schuhe glitten über poliertes Holz, um dann auf einen weicheren Teppich zu treten. Als sie neben James’ Bett stand und seine gleichmäßigen Atemzüge hörte, kamen ihr einen Augenblick lang Zweifel.


      Welcher Vampir schlief denn nachts tief und fest?


      Sie hatte zumindest erwartet, dass er wach war und sie mit diesen roten Augen ansah.


      Aber dieser Mann hier schnarchte doch tatsächlich.


      Victoria sah auf ihn herab und umfasste den Pflock fester. Sie konnte ihm den Pflock mit einer schnellen Bewegung in die Brust stoßen, und alles wäre vorbei. Wenn sie sich nicht irrte.


      Doch warum sollte sie sich irren? Das letzte Mal, als sie versucht hatte, jemanden zu pfählen, der kein Vampir war – Sebastian nicht mitgerechnet, als er sich zwischen sie und Beauregard geworfen hatte –, war vor zwei Jahren gewesen, als sie Max irrtümlicherweise für einen Untoten gehalten hatte. Es war ihr erstes Mal gewesen, und sie war von den Beschreibungen aus dem Roman von Polidori, wie ein typischer Vampir aussieht, in die Irre geführt worden.


      Victoria hob den Pflock.


      Dann ließ sie ihn wieder sinken. Wenn sie Unrecht hatte, würde der Pflock einen Sterblichen töten.


      Sie seufzte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, sie würde den Mann wecken müssen.


      Sie wühlte in der tiefen Tasche der Tunika, die sie über ihrer Hose anhatte, nach einem kleinen Fläschchen mit Weihwasser. Ihn auf diese Art zu wecken, war so gut wie jede andere.


      Die Tropfen auf seiner Stirn erzeugten ein leises Zischen, und ein Rauchfaden stieg auf. Er riss die Augen auf. Sie waren rot.


      »Guten Abend, James«, begrüßte Victoria ihn mit ruhiger Stimme. Sie hatte ihre Hand von vorn um seinen Hals gelegt und hielt ihn mit ihrem Gewicht unten. Die Spitze des Pflocks zeigte genau auf seine Brust. »Ich habe Sie doch hoffentlich nicht geweckt.«


      »Sie«, knurrte er mit einer Stimme, die tiefer und kehliger klang als die, an die sie gewöhnt war. Seine Eckzähne schossen hervor und schimmerten bleich in der Dunkelheit.


      »Ehe ich diesen Pflock hier in Ihr Herz bohre und Sie Ihrem Schicksal überantworte, beantworten Sie mir hoffentlich noch eine Frage.« Er sagte nichts. Sie verstärkte den Griff um seinen Hals, und er begann zu husten. Natürlich konnte man einen Untoten nicht erwürgen, aber wenigstens würde ihm unbehaglich werden. »Sind Sie wirklich James Lacy aus Kentucky?«


      Er lächelte und bewegte sich plötzlich. Sie ließ zu, dass er sich ihrem Griff entwand. Wenn er meinte, vielleicht doch flüchten zu können, würde er ihr unter Umständen mehr erzählen. Sie sahen einander an. Er war auf die Knie hochgekommen und hockte jetzt auf dem Bett, während sie zurückgewichen war, als hätte sie Angst. »Was meinen Sie denn?«


      »Ich glaube nicht. Sie sind viel zu einfältig.« Sie betrachtete sein Nachthemd, und ihre Lippen fingen an zu zucken. »Ich glaube, ich hatte noch nie das Vergnügen, einem Untoten im Nachtgewand zu begegnen.«


      Sein Grinsen wurde breiter, und die Eckzähne drückten sich in seine Unterlippe. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, eins anzuziehen. Vielleicht möchten Sie sich zu mir legen?«


      Er machte einen Satz nach vorn und riss sie neben sich aufs Bett. Sie wehrte sich einen Moment lang, dann ließ sie sich auf den Rücken drehen, wobei sie den Pflock hinter ihrer Hüfte versteckte. »Nein, danke. Was haben Sie mit dem richtigen James Lacy gemacht?«


      Der Untote griff nach ihrer Tunika, packte eine Handvoll des Stoffes und riss sie hoch, als wäre sie eine Lumpenpuppe. Victoria sackte in sich zusammen, doch hinter ihrer gespielten Schwäche hielt sie sich bereit. Es war jetzt nur noch ein Spiel. Wie viel konnte sie von ihm in Erfahrung bringen, ehe er misstrauisch oder gelangweilt wurde?


      »Es war von Anfang an alles geplant – wir fingen ihn ab, als er von Bord des Schiffes ging, das ihn von Amerika hierher gebracht hatte. Wir bestanden darauf, ihn in der Kutsche mitzunehmen, nahmen ihm seine Papiere und die Kleidung ab. Dann haben wir ihn ausgesaugt.« Er lachte. »Eigentlich habe ich auch jetzt gerade ein bisschen Hunger, Victoria Gardella. Glaubten Sie etwa, hier unbemerkt hereinkommen und wieder verschwinden zu können?«


      Sie verdrehte die Augen. »Sie haben geschnarcht. Ich hätte Sie in einen Haufen Asche verwandeln können, bevor Sie überhaupt wach geworden wären.«


      »Ach ja?« Seine Augen brannten blutrot, und seine scharfen Eckzähne glitzerten.


      Sie riss ihren Arm nach oben und stieß ihm den Pflock mitten in die Brust, als er sich auf sie stürzte. »Ja«, erklärte sie, als er erstarrte und dann zu Staub zerfiel.


      Hinter ihr bewegte sich etwas, und als sie herumwirbelte, sah sie, dass Sebastian da stand. Er hatte seinen Pflock in der Hand.


      Victoria runzelte die Stirn. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du dich zurückhalten sollst.«


      »Das habe ich doch auch. Fast.« Er lächelte, und ihre Wut verrauchte. So war Sebastian, und entweder hatte er nicht so viel Vertrauen in ihre Fähigkeiten wie Max … oder er machte sich mehr Sorgen um sie.


      Sie meinte zu wissen, welche von beiden Möglichkeiten es war.


      »Sollten wir die Asche nicht lieber wegmachen?«, fragte er. »Sie stinkt.«


      Victoria nickte. »Machen wir. Und schon wieder ist ein Marquis von Rockley auf mysteriöse Art und Weise verschwunden.«


      Sie fegten den Staub in einen Kopfkissenbezug und schütteten ihn dann in den kalten Kamin.


      Victoria wartete, während Sebastian die Arbeit zu Ende brachte. Sie hatte jetzt kein Kältegefühl mehr im Nacken. Es waren keine weiteren Vampire in der Nähe. Der Vampir, der am Tage umging – zumindest einer davon – war tot. Genau wie der echte Marquis von Rockley.


      Die Droschke wartete an der verabredeten Stelle, und sie kehrten, ohne dass es zu weiteren Vorfällen kam, dahin zurück. Victoria stieg ein, setzte sich und kaum war die Tür hinter Sebastian zugefallen, setzte sich das Gefährt mit einem Ruck in Bewegung.


      Victoria würde nie erfahren, ob es nun Zufall gewesen war oder Absicht, doch durch das plötzliche Anfahren sank Sebastian neben ihr auf den Sitz, statt auf der ihr gegenüberliegenden Bank Platz zu nehmen, wie sich das geziemt hätte. Nachdem er es sich anmutig bequem gemacht hatte, drehte er sich zu ihr um. Seine Knie stießen sanft gegen ihr rechtes Bein, und sein Arm legte sich auf das Polster hinter ihr. Seine Finger, die nicht in Handschuhen steckten, legten sich auf den langen, schlichten Zopf, den sie hinten in ihre Tunika gesteckt hatte, während er mit dem Daumen über die empfindsame Haut in ihrem Nacken strich.


      In der Kutsche war es sehr dunkel, und sie wurde nur schwach von der Laterne beleuchtet, die vorne an der Kutsche hin und her schwang. Sie bekam nicht die Gelegenheit, etwas zu sagen oder auch nur zu denken – denn auf einmal war Sebastian da und küsste sie.


      Es war ein hungriger Kuss, der sie mit seiner Leidenschaft überraschte. Eben waren sie noch ganz sittsam in die Kutsche gestiegen, und im nächsten Moment fielen sie übereinander her, während ihre Hände überall waren.


      Heiß und feucht lag sein Mund auf ihren Lippen, während er ihr Gesicht festhielt, sodass er ihren Mund gründlich erforschen und schmecken konnte. Warme Finger legten sich an ihre Wange, und Victoria hob das Kinn, um schnell nach Luft zu schnappen, ehe sie sich wieder dem Kuss hingab. Dabei kämpfte sie gegen die rot angehauchten Erinnerungen, die sich in ihren Kopf zu drängen versuchten … die Lust, die durch das Zustoßen scharfer Eckzähne ausgelöst wurde … der machtvolle Druck, mit dem das Blut durch ihre Adern strömte … das seltsame Gefühl kalter und warmer Lippen auf ihrer Haut.


      Sie stöhnte leise; teils vor Entsetzen, als sie sich wieder daran erinnerte, und weil sie es nicht verdrängen konnte – teils vor hingebungsvoller Lust, weil dieser Mann wusste, wo er sie berühren musste.


      Während sie gegen die schrecklichen Bilder kämpfte, zwang sie sich dazu, Sebastian zu erforschen, sich daran zu erinnern, dass er es war und nicht Beauregard. Verzweifelt vergrub sie ihre Finger in seinem vollen Haar, wölbte sich seinem harten Bauch und seiner beharrlichen Erektion entgegen, als er ihre Schenkel auseinanderschob. Die Kante der Bank schnitt in ihr Fleisch, als er sich sanft gegen ihre Hüften drängte. Sie ließ ihre Hände über die glatten Muskeln seiner Brust zu seinen Schultern hochgleiten. Breite, starke Schultern unter der Jacke und unter dem dunklen Leinenstoff … glatte, goldene Haut. Sebastian.


      Sein Haar strich über ihre Wange, als er die Lippen von ihrem Mund nahm und begann, ihren Kiefer knabbernd und leckend zu erforschen. Sein Atem liebkoste heiß ihren Nacken, und Victoria spürte, wie auch ihre Atemzüge immer schneller wurden, als sie sich dem Augenblick … dem Mann hingab. Den Gefühlen. Nicht den Erinnerungen.


      Das Rattern der Räder nahm sie kaum noch wahr, als sie sich schließlich ganz und gar in den drängenden Küssen verlor und spürte, wie frische Luft über ihre nackte Haut strich, als ihre Tunika angehoben wurde … warme, sichere, besitzergreifende Hände glitten über ihren Körper und liebkosten und erforschten sie, während sie die Augen schloss. Sie geriet in einen Strudel der Empfindungen, und das Innere der Kutsche schien klein und intim, als er seine Jacke abstreifte. Sie zog sein Hemd aus dem Bund und spürte endlich warme Haut und angespannte Muskeln unter zartem Flaum. Ihre Finger glitten über seinen Körper und entdeckten wieder das harte Silber der vis bulla, die in seinem Nabel hing.


      Es war wie eine Erlösung, als die Lust durch ihren Körper strömte, ihre Glieder erschlaffen ließ und ihr das Gefühl gab, ganz weich und warm zu sein. Sein Mund legte sich auf eine Brust, die durch die nach unten gezogene Tunika freigelegt worden war. Als sich seine Lippen um ihre hart gewordene Brustwarze legten, sanft daran saugten und sie dann tief in die feuchte Wärme seines Mundes zogen, ging ein Schauder nach dem anderen durch ihren Körper.


      Er zog sich etwas zurück und rutschte über sie, sodass sein Gesicht ganz nahe kam. Sein Leinenhemd strich über ihre Brustspitzen, und ganz schwach nahm sie sein leichtes Lächeln wahr.


      »Und nun«, murmelte er dicht an ihrem Mund, »tun wir es mal wieder in einer Kutsche.«


      Sie lächelte und keuchte dann leise auf, als seine Hand nach unten glitt und unter ihren Hosenbund fuhr. Er beobachtete sie, wobei sein Gesicht im Gleichklang mit der fahrenden Kutsche hin und her schwankte, während seine Finger mit traumwandlerischer Sicherheit die Stelle fanden, die sie gesucht hatten. Victoria stockte bei der ersten Berührung der Atem und dann spürte sie, wie sich in ihr alles zusammenzog, während er die Hitze ihres Leibes streichelte und massierte.


      »Das ist«, meinte er belustigt, »wirklich die perfekte Art, eine nächtliche Jagd zu beenden.«


      Sie schloss die Augen, gab sich der Lust hin, die immer größer wurde, verdrängte die Sorgen, die Erinnerungen, den Anblick von dunklen, wütenden Augen … Sie verkrampfte sich und griff nach seiner Hand, um sie wegzuschieben.


      Plötzlich ging ein Ruck durch die Kutsche, und sie wäre fast umgestürzt, als sie um eine Ecke fuhr. Sebastian, der halb auf ihr gelegen hatte, verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe zu Boden gestürzt. Die unerwartete Bewegung brachte sie in die Wirklichkeit zurück, sodass sie ihre Hände gegen seine Brust stemmte, als er sich wieder über sie schieben wollte. Sie spürte den schnellen Schlag seines Herzens unter ihren Fingern. Sie spürte ihn sogar durch das Leinenhemd hindurch.


      »Sebastian«, sagte sie, als er sich wieder über sie beugte. »Ich … es ist … ich kann nicht.«


      Er wurde ganz ruhig, und sie spürte, wie seine Brust sich hob und senkte, als müsste er ihre Worte erst entziffern. »Was?« Er klang … verletzt. Er setzte sich nicht wieder hin, sondern behielt seine Stellung, fast auf ihr liegend, bei. »Was ist los, Victoria? Was hat sich geändert?« Er lachte leise. Sie fand, dass es sich gepresst anhörte. »Du hast es immer zu einer Art Herausforderung gemacht, und das hat uns beiden gefallen. Aber das hier … ist anders.«


      »Ich …« Es gefiel ihr nicht, dass sie so schwach klang, aber sie wusste, dass sie nicht in dieser Weise weitermachen konnte. Sie war verwirrt und verängstigt … und fühlte sich leer. Sie konnte den Anblick dieser dunklen, wütenden Augen einfach nicht verdrängen.


      Und dann, plötzlich, ehe sie sich eine Antwort hatte überlegen können, sagte Sebastian etwas auf Französisch. Es kam so heftig und scharf heraus, dass sie wusste, es waren Schimpfworte. Er packte ihre Schultern, aber nicht sanft, wie ein Liebender es getan hätte, sondern auf der verzweifelten Suche nach dem Grund. »Beauregard. War es Beauregard? Hat er … dich angefasst?«


      Ja, ja, das hatte er; aber sie erinnerte sich nur noch bruchstückhaft daran. Sie wollte sich nicht mehr erinnern, wollte nicht so viel wissen, um in der Lage zu sein, seine Frage zu beantworten. Victoria schloss die Augen. Was sie mit Beauregard erlebt hatte, war schrecklich gewesen, widerlich. Aber das war nicht der Grund.


      Es war nicht wegen Beauregard, dass sie sich leer und verloren fühlte.


      »Mein Gott, du zitterst ja«, sagte er leise. »Victoria, es tut mir leid.« Er schloss sie in seine Arme, drückte ihr Gesicht an seine Brust und zog sie eng an sich. »Ich wusste es ja nicht.«


      Plötzlich, ohne dass sie es verhindern konnte, brachen die Gefühle aus ihr hervor, und ihr kamen die Tränen. Sie schluchzte vor Sorge und Angst, vor Entsetzen. Was passierte mit ihr? Was hatte sie getan? Einsamkeit … Trauer … Verwirrung …


      Sebastian hielt sie fest, ließ sie in sein Hemd schluchzen, bis es völlig durchweicht war. Er drückte sein Gesicht an ihren Scheitel und tröstete sie mit der Wärme seines Körpers: mit der Kraft seiner Arme, dem Gefühl seiner Hände, wie sie ihren Hinterkopf umfassten.


      Er murmelte etwas in ihr Haar und drückte einen zärtlichen Kuss auf ihren Scheitel.


      Das passte so gar nicht zu Sebastian … so ernst zu sein, sie einfach nur zu halten, ohne etwas zu verlangen; so still zu sein.


      »Was hast du gesagt?«, fragte sie, während sie sich von ihm löste und wütend die Tränen wegwischte.


      »Ich habe kein Taschentuch, aber immer noch deinen Handschuh«, sagte er und bedachte sie mit einem kläglichen Lächeln. »Der, den ich dir im Silberkelch abgenommen habe.«


      Sie blinzelte, ihre Lider waren geschwollen, und die Nase lief. »Mein Handschuh.«


      »Ich habe ihn aufbewahrt und den anderen, den ich mir später genommen habe, auch. Leider«, fuhr er fort, und sein Lächeln schwankte im unsteten Licht, »gehören sie nicht zu einem Paar. Ich scheine eine Neigung dazu zu haben, deine linke Hand zu entblößen … so wie gewisse andere Stellen.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich liebe dich. Ich glaube, ich liebe dich bereits seit dem Moment, als du mir deine vis bulla zeigtest, um herauszufinden, wo das Buch des Antwartha ist.«


      »Du hast mich mit einem Trick dazu gebracht, sie dir zu zeigen«, sagte sie. In ihrem Kopf drehte sich alles.


      »Das war kein Trick. Ich habe dir gegeben, was du haben wolltest. Obwohl« – er griff zärtlich unter ihr Kinn – »du mir immer noch nicht das gegeben hast, was ich will.«


      »Was ist das denn?«


      »Weißt du es denn nicht?«


      Ihr Herz schlug wie verrückt, als sie ihre Finger um seine Hände legte, die auf ihrem Schoß ruhten. Sie nickte. »Ich glaube schon. Aber …« Sie holte tief Luft. Da waren so viele Dinge … »ich weiß nicht, was mit mir geschehen wird.« Ihre Stimme stockte, aber sie zwang sich dazu weiterzureden. »Ich werde vielleicht nicht mehr lange … ich selbst sein.« Sie schaffte es nicht, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


      Lieber Gott, bitte lass mich bald von Wayren hören!


      »Lilith könnte Recht haben«, sagte er, »aber sie kann auch sehr gut lügen. Und wie es auch sein mag, Victoria; es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich in einen Vampir verliebe.«

    

  


  
    
      Kapitel 20


      In dem Lady Mellys Intrigen ein unerwartetes Ende finden


      Victoria erwachte erst spät am nächsten Morgen mit geschwollenen Augen und den Überresten eines Traumes, an den sie sich gar nicht erst zu erinnern versuchte.


      Sie hatte noch keine Nachricht von Wayren erhalten, und Max war auch nicht vorbeigekommen. Sebastian hatte sich am frühen Morgen beim Stadthaus nur zögernd von ihr verabschiedet, um sich danach dorthin zu begeben, wo immer er auch zurzeit wohnen mochte.


      Kritanu machte ganz den Eindruck, als wüsste er, wo Max sich aufhielt. Doch als Victoria das Thema anschnitt, bekam sie nur ein leichtes Kopfschütteln und Schweigen zur Antwort.


      Nun, wenn Max ihr nicht die Gelegenheit geben wollte, sich zu entschuldigen, zu erklären, warum sie sich so sicher gewesen war – und dass sie Recht gehabt hatte! –, dass der Abend sowohl für sie als auch für ihn als Falle gedacht gewesen war, dann war das eben so. Sollte er doch eingeschnappt sein, dumpf vor sich hinbrüten und wegbleiben.


      Es gab wichtigere Dinge, über die Victoria sich Gedanken machen musste. Davon abgesehen würde sie Max alles gestehen müssen einschließlich Liliths furchteinflößender Vorhersage, wenn er da wäre. Und darauf hatte sie nicht wirklich Lust. Sie hatte nicht vergessen, dass ein Pflock in seiner Hand gewesen war, mit dem er im Notfall zugestochen hätte, als sie im Konsilium erwachte.


      Und das war es, was sie sich immer wieder sagte. Wieder und wieder.


      Max war aus ihrem Leben verschwunden. Für immer.


      Er will niemanden.


      Sie musste den Tatsachen ins Auge blicken. Sie konnte bei Nacht jetzt viel deutlicher sehen. Wenn Lilith Recht hatte und das Vampirblut die Herrschaft über sie erlangte … gab es dann etwas, womit sie dagegen ankämpfen konnte? Konnte sie es aufhalten? Oder war ihr Schicksal besiegelt, und sie wurde zur Untoten?


      Die Möglichkeit war zu entsetzlich, um sie überhaupt in Erwägung zu ziehen. Es durfte einfach nicht passieren.


      Sie würde es nicht zulassen.


      Der Umstand, dass Wayren auf eine Nachricht, die ihr per Brieftaube zugekommen war, nicht reagierte, versetzte Victoria zusätzlich in Unruhe. Wayrens Tauben waren so abgerichtet, dass sie sie überall fanden; man konnte immer mit einer Antwort innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden rechnen. Deshalb begann Victoria zu befürchten, dass auch die weise Frau sie im Stich gelassen hatte.


      Später am Nachmittag saß sie mürrisch und unruhig in Lady Mellys Salon und lauschte den drei Busenfreundinnen, die über die Krönungsfeier von George IV. redeten, welche in einigen Tagen abgehalten werden würde.


      Es überraschte nicht weiter, dass es das große Thema war, welches ihre Unterhaltung beherrschte, denn die Krönung des Mannes, den alle als Prinny kannten, fast achtzehn Monate nachdem er den Thron bestiegen hatte, würde die größte, teuerste und bombastischste Krönung sein, die je für einen englischen König ausgerichtet worden war.


      »Was wirst du anziehen, Victoria?«, fragte Lady Nilly und beugte sich nach vorn, als würde sie die Enthüllung großer Modegeheimnisse erwarten.


      »Ich glaube, ich bin nicht eingeladen«, erwiderte sie scharf. Heute hatte sie es nicht mit den höflichen Umgangsformen. »Und ich habe auch nicht vor hinzugehen.«


      »Aber natürlich bist du eingeladen worden! Die einzige hochrangige Persönlichkeit im ganzen Land, die nicht teilnehmen wird, ist die Königin selbst«, wies Lady Melly sie zurecht. »Und wenn du den Krönungsfeierlichkeiten fernbleibst, könntest du dich in den Augen des ton mit ihr auf eine Stufe stellen. Es würde sich für die Marquise von Rockley nicht ziemen, sich auf die Seite von Queen Caroline zu schlagen.«


      »Es ist abscheulich, wie das einfache Volk dieser widerlichen Person zujubelt, wenn sie in der Stadt auftaucht, und sie damit auch noch bestärkt«, meinte Lady Nilly und rümpfte die Nase, als würde sie mit einem unangenehmen Geruch konfrontiert werden. Vielleicht lag es am Margeritenstrauß, der auf dem Tisch mit dem Tee stand. Victoria hatte der Geruch dieser Blumen schon immer missfallen.


      »Das liegt nur daran, dass das Volk Prinny – äh, Seine Majestät – verabscheut. Deshalb liebt man sie. Oder tut zumindest so, denn ich bezweifle das doch ganz stark. Wenn einer je in die Nähe dieser stinkenden Kuh käme, würde er sofort wegrennen und seine Einstellung noch einmal überdenken«, erklärte Lady Melly resolut.


      »Wenn diese Frau sich waschen, ihre Unterwäsche wechseln oder auch nur ihr Haar kämmen würde, ließe Seine Majestät sie vielleicht in seine Nähe … aber das tut sie ja nicht.« Jede einzelne Falte von Herzogin Winnies Mehrfachkinn bebte, aber man konnte wirklich nicht sagen, sie liefe Gefahr, im Glashaus zu sitzen. »Es ist einfach nur eine Frage der Toilette«, erklärte sie und strich über ihren perfekt sitzenden Rock. Die Herzogin mit ihren recht ausladenden Proportionen war immer makellos gekleidet und frisiert, wenn sie aus ihrem Zimmer trat. »Ich wette, die Ziegen der Königin sind gepflegter als sie selbst.«


      Die anderen Damen lachten, und auch Victoria konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. Was man über die Königin sagte, konnte nicht nur als üble Nachrede bezeichnet werden. Diese Frau hatte sich vom ersten Moment an, als sie von Deutschland nach England kam, um den Mann zu heiraten, der damals noch Prinzregent war, nicht gerade Freunde gemacht.


      Victoria erinnerte sich an die Anekdote, die man sich über das erste Zusammentreffen von Caroline von Braunschweig mit Prinny erzählt hatte. Der Prinz hatte der schlampigen, übel riechenden Frau von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden und angeblich ziemlich laut zum Baron von Malmesbury gesagt: »Harris, ich fühle mich nicht wohl. Bitte, bringen Sie mir einen Brandy.« Die nächsten drei Tage bis zur Hochzeit und auch bei der Hochzeit selbst hörte er nicht auf zu trinken. In seiner Hochzeitsnacht war er bewusstlos geworden, und Caroline hatte ihn auf dem Boden liegen lassen.


      Es war kein Wunder, dass sie einander feindselig gesonnen waren.


      An der Tür zum Salon klopfte es, und Lady Melly richtete sich erwartungsvoll auf. Victoria verstärkte den Griff ihrer Finger um eine unschuldige Teetasse; denn sie wusste, dass die freudige Erwartung ihrer Mutter für sie nichts Gutes bedeuten konnte.


      Aber dann rief sie sich in Erinnerung, dass es nicht James sein konnte. Er hatte sich letzte Nacht in einen Haufen Asche verwandelt und würde nicht länger in die Intrigen ihrer Mutter verwickelt werden.


      Und so würde Lady Melly auf jeden Fall enttäuscht werden – in mehr als einer Hinsicht. Nachdem er dazu aufgefordert worden war, betrat der Butler von Grantworth House mit einem Silbertablett in der Hand den Raum. Darauf lag ein schwerer weißer Bogen, gefaltet und versiegelt mit gelbem Wachs, in das eine Krone gedrückt war, die nicht näher zu identifizieren war. »Ein Sendschreiben für Lady Rockley«, verkündete er salbungsvoll.


      Victoria hätte fast eine Vase mit süß duftenden Lilien umgestoßen, als sie aufsprang, um die Botschaft entgegenzunehmen. Sie hoffte auf einen Vorwand zu gehen, ehe die Scharen von nachmittäglichen Besuchern eintrafen.


      Die Nachricht war schlicht und in einer eleganten Handschrift gehalten, die Victoria mit Erleichterung wiedererkannte: Deine Kutsche wartet draußen.


      »Ich muss gehen«, sagte sie, ohne sich wieder hinzusetzen.


      »Was ist denn?«, fragte Lady Nilly. Doch sie wurde von Lady Melly übertönt.


      »Doch ganz bestimmt nicht jetzt!«, rief die vornehme Dame. »Es ist viel zu früh.«


      Victoria richtete den Blick auf ihre Mutter. »Es tut mir leid, aber es ist dringend.«


      »Aber du kannst nicht gehen«, fing Lady Melly wieder an, doch dieses Mal antwortete Victoria noch bestimmter:


      »Ich muss.«


      Ihre Mutter erhob sich. »Es hat doch hoffentlich nichts mit diesem Monsieur Vioget zu tun, dem du so unbeirrt erlaubst, in deiner Nähe zu sein«, meinte Melly mit scharfer Stimme. »Er ist nicht besser als dieser Kletterwein, den wir immer wieder vom Schornstein wegschneiden müssen.«


      Victoria blinzelte überrascht. Sie hätte nicht gedacht, dass sich ihre Mutter so alltäglicher Dinge überhaupt bewusst war.


      »Ich muss schon sagen, Victoria, ich finde es wirklich lächerlich, wie du ihn ermutigst. Er hat keinen Titel und ist noch nicht einmal Brite, und dann diese feuchte Aussprache!«


      So konnte man es natürlich auch beschreiben, dachte Victoria, während sie krampfhaft versuchte, das Zucken ihrer Lippen zu unterdrücken.


      »Sein Schneider ist wirklich hervorragend«, warf Lady Nilly ein. »Und irgendwie erinnert er mich an den netten Gentleman, der mich mal vor einem Vampir gerettet hatte; oder zumindest habe ich geträumt, dass er …«


      »Oh, Nilly, schweig.«


      »Mutter, ich würde vorschlagen, dass du dich daran gewöhnst, Sebastian hin und wieder zu sehen«, erklärte Victoria energisch. »Denn es besteht die Möglichkeit – die sehr hohe Wahrscheinlichkeit –, dass er eines Tages dein Schwiegersohn wird. Und jetzt«, fuhr sie schnell fort, denn sie war tatsächlich entsetzt, dass sie diese Worte gesagt, ja überhaupt gedacht hatte, »jetzt muss ich wirklich los. Versuch nicht, mich aufzuhalten.« Warum hatte sie das gesagt?


      »Victoria Anastasia!« Lady Melly sprang auf. Teetassen klirrten, und die braune Flüssigkeit schwappte über. »Wie kannst du es wagen, in diesem Ton …«


      »Auf Wiedersehen, Mutter. Ich werde mich bald melden.« Mit diesen Worten stürmte Victoria aus dem Salon und rannte förmlich durch die Halle zur Haustür.


      Der Klang von kreischenden Stimmen und entsetztem Keuchen wurde leiser, als sie in höchst würdeloser Art zur Haustür hinausstürmte. Ihre Kutsche wartete tatsächlich auf sie. Der mitternachtsblaue Anstrich glänzte in der nachmittäglichen Sonne. Die goldenen und silbernen Verzierungen glitzerten, als der Kutscher den Schlag öffnete, und Victoria stieg ein.


      Sie hatte eigentlich gar nicht erwartet, Wayren gleich in der Kutsche vorzufinden, doch sie war da. Die Frau war mittleren Alters – sie wirkte älter als Victoria, aber jünger als Lady Melly. Und doch war sie schon da gewesen, als Tante Eustacia ihre vis bulla angelegt hatte. Die Tasche, die verblüffenderweise immer mehr Bücher und Manuskripte zu beherbergen schien, als möglich war, hockte wie eine Kröte neben ihr.


      Auf ihrem Schoß lag eine geöffnete brüchige Schriftrolle mit braunen Flecken. Wayren schaute auf und blinzelte durch ihre Brille. Sie nahm sie ab, als Victoria sich neben sie setzte. »Hallo, Victoria. Wie geht es dir?«


      Die Worte, so schlicht und häufig ausgesprochen – und so automatisch beantwortet – ohne Rücksicht auf ihre eigentliche Bedeutung, wurden mit so viel Ernst vorgebracht, und der Ausdruck in Wayrens graublauen Augen war so freundlich, dass Victoria spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie zwinkerte heftig und antwortete ganz ehrlich: »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht das Gefühl … wohl eher nicht so gut.«


      Wayren nickte. Ihre Züge waren ganz glatt vor Ernst. »Ja, ich sehe, dass es so ist.«


      Die Kutsche setzte sich mit einem leichten Ruck in Bewegung, und Victoria sah ihre Begleiterin an. »Du hast meine Nachricht erhalten. Kannst du mir sagen, ob … Lilith Recht hat? Werde ich … bin ich …?«


      »Der Grund, warum ich nicht früher gekommen bin – denn ich habe deinen Brief natürlich gestern erhalten – ist, dass ich einige Zeit mit Ylito verbracht habe, um in Erfahrung zu bringen, ob er irgendetwas kennt, das die Wirkung des untoten Blutes aufhalten oder zumindest verlangsamen könnte. Das würde uns nämlich Zeit verschaffen, uns eine Behandlung zu überlegen, damit du wieder gesund wirst. Wenn es denn eine gibt.«


      »Und?«


      Wayren schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt nichts, was er tun könnte. Aber, Victoria«, sprach sie weiter, und Victoria war überrascht, als die andere Frau die Hand ausstreckte und ihre Finger um Victorias Handgelenk legte. Wayren hatte keine Handschuhe an, und ihre Finger berührten Victorias Haut an der Stelle, wo sie nicht mehr vom Handschuh bedeckt war. Bei der Berührung durchströmte Victoria Wärme und Erleichterung, und plötzlich fühlte sie sich innerlich auf eine Art und Weise gefestigt, wie sie es schon lange nicht mehr empfunden hatte. »Du hast bereits gezeigt, dass du die Kraft hast, dich gegen den Einfluss des unsterblichen Blutes zu wehren, das dich in Besitz nehmen wollte. Du bist gut gewappnet und du bist stark. Ylito mag zwar in seinem Labor nichts haben, womit du dagegen vorgehen kannst, aber ich glaube, dass du wahrscheinlich … sehr wahrscheinlich sogar … stark genug bist, um alleine damit fertig zu werden.«


      Furcht und Enttäuschung erfassten sie, trotz Wayrens tröstender Geste und Worte. Es gab nichts, was sie tun konnte. Die Natur würde ihren Lauf nehmen, und das untote Blut würde sie schließlich irgendwann völlig beherrschen. Es gab nichts, was man dagegen hätte tun können.


      Victoria lehnte sich zurück, und trotz der Wärme des Sommernachmittags war ihr ganz kalt, als Wayren ihren Arm losließ. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie hatte damit gerechnet, hatte geglaubt, dass Wayren die Antwort auf ihr Problem haben könnte – dass die geheimnisvolle Frau, die alles zu wissen schien oder zumindest immer alles herausfinden konnte, mit einem Trank oder einem Serum aufwartete, wodurch das Vampirblut aus ihrem Körper gespült wurde.


      Aber es war natürlich dumm gewesen, so etwas anzunehmen. Wenn es so ein Elixier gab, hätte sie es ja gleich nach ihrer Erfahrung mit Beauregard zu sich nehmen können.


      Sie hätte es Phillip geben können.


      Victoria musste blinzeln. So schloss sich also der Kreis. Ihre Fehler, ihr Egoismus kehrten sich gegen sie selbst. Sie würde das gleiche Schicksal erleiden wie Phillip, der völlig unschuldig gewesen war. Sie hoffte nur, dass jemand sie pfählte, ehe sie etwas Schreckliches tat.


      Sie erinnerte sich wieder an Max, der den Pflock schon in der Hand gehalten hatte, als sie im Konsilium erwachte. Er hätte es ohne zu zögern getan.


      Wayren musterte sie mit unverwandtem Blick, der vor Sorge um sie ganz weich war. Sie sagte nichts, als wüsste sie, dass Victoria sich selbst über alles klar werden müsste. Sie saß einfach nur da und wartete, während die Kutsche durch die Straßen fuhr.


      »Werde ich …«, fing sie an, doch dann musste sie neu ansetzen. Es war besser, wenn sie nicht zu viel darüber nachdachte. »Ein Vampir, der das Blut eines Sterblichen trinkt, ist verdammt bis in alle Ewigkeit. Wirst du dafür sorgen, dass ich …« Ihr versagte die Stimme. Plötzlich wusste sie ganz genau, was sie erwartete. Die Möglichkeit, die sie verdrängt hatte, nicht hatte überdenken wollen, nicht hatte glauben wollen, erkannte sie nun im Ausdruck von Wayrens Augen.


      »Victoria.« Die strenge, scharfe Stimme der anderen Frau durchdrang den rosafarbenen Nebel, der sich am Rande ihres Gesichtsfeldes ausbreiten wollte. »Du darfst nicht zulassen, dass das Böse von dir Besitz ergreift. Du darfst nicht nachgeben.«


      »Aber Vampirismus ist keine Wahl, die man hat. Es ist nichts, wogegen man kämpfen könnte. Ich weiß das.«


      »Nein«, erwiderte Wayren. »Das kann man nicht. Sobald man das Vampirblut zu sich genommen hat, übernimmt es das sterbliche Blut in einem Menschen und … du weißt, was dann geschieht. Der Mensch wird zu einem Untoten. Aber mit dir ist das nicht passiert, Victoria. Wider Erwarten ist es nicht passiert.« Ihr Blick war sehr ernst. »Warum nicht?«


      »Wegen der zwei vis bullae.«


      »Ja, das nehmen wir auch an«, erwiderte Wayren. »Aber wir wissen es nicht mit Sicherheit. Ylito und ich haben uns über deine Situation unterhalten, und eigentlich gibt es keine Erklärung dafür; außer dass es mit den zwei vis bullae zusammenhängt und der körperlichen und geistigen Kraft, die mit ihnen einhergeht. Nur so könnte man es sich erklären. Aber es gibt noch etwas anderes, das man bedenken muss, und das ist der Grund, warum ich meine, dass doch noch mehr Hoffnung besteht, als du denkst.«


      Victoria hatte fast Angst zu fragen, und so blieb sie still.


      »Normalerweise ist der Mensch bereits in einen Untoten verwandelt, wenn er erwacht. Dann hat das Vampirblut den ganzen Körper eingenommen und den Sterblichen in einen Unsterblichen verwandelt. Aber bei dir ist das nicht passiert. Du warst immer noch eine Sterbliche, als du erwacht bist. Als hätte man dich von dieser Regel ausgenommen. Aber trotzdem ist das Vampirblut immer noch in dir und kämpft darum, Besitz von dir zu ergreifen. Dadurch ist deine Situation eine andere, Victoria. Du bist wach und nimmst alles bewusst wahr. Der Kampf um deine Seele tobt in dir. Die beiden Amulette, die du trägst und die dir Kraft geben, haben dir mehr Zeit verschafft … Zeit, die du nun hast, um gegen das Verlangen anzukämpfen, unsterblich und böse zu werden. Sowohl körperlich als auch in Bezug auf deine Seele. Deinen Geist.«


      Victoria erbebte. »Gibt es dann überhaupt eine Chance für mich? Wo dieses Böse in mir immer weiter wächst … gibt es eine Chance?«


      Ehe Victoria sich versah, saß Wayren neben ihr auf der Bank. Sie umfasste ihre Schultern mit starken, schlanken Fingern und schaute ihr tief in die Augen. »Jeder Sterbliche trägt die Veranlagung zum Bösen tief in sich. Jeder Mann, jede Frau trifft Entscheidungen für sein oder ihr Ich, Victoria. Nur wenn diese Entscheidungen alles andere überwiegen; wenn sie zur treibenden Kraft werden, zum Normalzustand dieses Sterblichen, dann gewinnt das Böse. Wer nur an sich selbst denkt, öffnet der Bosheit Tür und Tor – doch sie kann nur gewinnen, wenn du es zulässt. Lass es nicht zu.« Sie schüttelte sie leicht, und der rote Nebel löste sich auf. »Ich glaube, du kannst dagegen ankämpfen und siegen … körperlich. Und geistig. Lass nicht zu, dass die Bosheit von dir Besitz ergreift, Victoria. Ich glaube, du kannst es aufhalten.«


      * * *


      Trotz ihrer vagen Andeutungen ließ nichts in Wayrens Verhalten darauf schließen, dass sie vorhatte, London zu verlassen. Sie erzählte Victoria sogar, dass sie die zwei Venatoren Brim und Michalas gebeten hatte, sofort nach London zu kommen. Diese befanden sich zurzeit in Paris, wo sie herauszufinden versuchten, warum es dort zu einer gesteigerten Dämonenaktivität gekommen war. Victoria kannte beide Männer gut und empfand die Entscheidung der weisen Frau keineswegs als Anmaßung, im Gegenteil; sie war erleichtert, dass Wayren es getan hatte. Das Eintreffen der Venatoren wurde innerhalb der nächsten sieben Tage erwartet, und sie würden in Anbetracht von Liliths Anwesenheit in London und etwaiger Pläne der Vampirkönigin eine Hilfe sein.


      Obwohl Wayren immer eine eigene Unterkunft hatte, wenn sie in London war, blieb sie bis spät in den Abend bei Victoria, wo sie gemeinsam mit Kritanu speisten. Sie hatten gerade das Dinner beendet, als Sebastian angekündigt wurde, und trotz der Tatsache, dass Venatoren sich eigentlich selten um gesellschaftliche Umgangsformen kümmerten, empfingen Victoria und Wayren ihn im Salon.


      Falls Wayren überrascht war, wie Sebastian Victoria begrüßte – mit einer Umarmung und einem langen Kuss auf ihren Handrücken –, so gab sie es nicht zu erkennen. Sogar als er sich neben Victoria auf das Sofa setzte, als wäre er ein verliebter Verehrer – was so gar nicht zu Sebastians Persönlichkeit passte und Victoria innerlich kichern ließ –, schien Wayren nichts zu bemerken.


      »Ich habe mich gerade an etwas erinnert, von dem ich glaube, dass du es sehr interessant finden wirst«, meinte Sebastian zu Victoria.


      Sie nippte an dem bernsteinfarbenen Sherry, den sie sich eingeschenkt hatte, und spürte zugleich die angenehme Wärme seines Schenkels, der sich kurz an sie drückte. »An was denn?«, fragte sie und schüttelte die trübe Stimmung ab, die seit Wayrens Ankunft auf ihr lastete. »Hast du eine neue Form erfunden, wie du dein Halstuch binden kannst?«


      »Aber natürlich nicht«, meinte er leichthin; trotzdem schwang in seiner Stimme eine leise Gekränktheit mit. Das überraschte sie, und sie schaute ihm tiefer in die Augen. Ihr Rücken begann von oben bis unten zu kribbeln. Seit kurzem war er … feinfühliger? Ernster … und während Victoria geschickt dafür gesorgt hatte, dass ihre Küsse nur Küsse und die Schnüre ihres Korsetts geschlossen blieben, wusste sie doch, dass sich etwas ändern würde. Bald.


      Sie hatte das Gefühl, als wäre die Entscheidung an diesem Nachmittag gefällt worden, als sie ihrer Mutter gegenüber die Verlobung bestätigt hatte.


      Schließlich liebte er sie. Oder behauptete es zumindest … da war immer dieses leicht nagende Misstrauen Sebastian gegenüber. Sie hatte sich so lange geweigert, ihm zu trauen.


      Das einzige Problem war ihre ungewisse Zukunft. Victoria spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, und der unangenehme Magendruck kehrte zurück. Sie nahm einen größeren Schluck von ihrem Sherry, als sie beabsichtigt hatte, und merkte erst da, dass Sebastian weiterredete.


      »Als George Starcasset letztes Jahr in Italien war, hat er Queen Caroline nicht nur kennen gelernt, er war sogar einer ihrer Günstlinge.« Er zog eine Augenbraue hoch und bedachte Victoria mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Es ist doch ein sehr großer Zufall, dass er und Sarafina Regalado zur gleichen Zeit wie die Königin nach England zurückgekehrt sind – nachdem sie jahrelang sozusagen verbannt gewesen war.«


      Plötzlich begriff sie, was er meinte, und ihr stockte der Atem. »Und wie aufschlussreich, dass sie gerade rechtzeitig aus ihrem selbstauferlegten Exil in Italien zurückkehrt, um zu sehen, wie ihr Ehemann zum König von England gekrönt wird.« Sie sahen einander an, und Victoria packte seine Hand.


      Das war es also. Das musste Liliths Plan sein: bei der Krönung des Königs einzufallen, wenn die mächtigsten Männer Englands – des mächtigsten Landes der Welt – alle zur gleichen Zeit zusammenkamen. Aber warum?

    

  


  
    
      Kapitel 21


      In dem unsere Heldin schwimmen geht


      Wenn Lady Melly es seltsam fand, dass sich Victorias Widerstand, an den Krönungsfeierlichkeiten teilzunehmen, in Luft aufgelöst hatte, so war sie doch viel zu wohlerzogen, um irgendetwas zu der Meinungsänderung zu sagen. Höchstwahrscheinlich nahm sie ohnehin an, dass ihr mütterlicher Rat den Anstoß gegeben hatte. Außerdem wurde ihre ganze Aufmerksamkeit von dem ebenso plötzlichen Verschwinden ihres Favoriten für die Rolle des Schwiegersohnes eingenommen.


      Victoria blieb natürlich stumm, was das Thema James Lacy anging. Sie ließ sich von ihrer Mutter nur das Versprechen abnehmen, ihr zu erlauben, einen Platz in der Nähe des Marquis’ für sie zu ergattern, falls sie ihn sahen. Und sich von ihrer charmantesten Seite zu zeigen.


      Sie hatte das Gefühl, dass sie dieses Versprechen nicht in Schwierigkeiten bringen würde.


      Während Melly und ihre Busenfreundinnen darüber diskutierten, was sie anziehen sollten, sich frisieren ließen und den neuesten Klatsch austauschten, schmiedete Victoria Pläne.


      Seit einer Woche hatte sie nichts von Max gehört oder gesehen und obwohl sie seine arroganten, allwissenden Bemerkungen zu ihrem Plan fast vermisste, stellte sie fest, dass sie ihn dabei überhaupt nicht brauchte. Sie war zwar gekränkt und extrem sensibel zurzeit, doch sie konnte sich eigentlich nur auf das Hier und Jetzt und die Zukunft konzentrieren, nicht auf die Vergangenheit. Sie erinnerte sich daran, dass Max sie und die Venatoren auch früher schon gelegentlich verlassen hatte. Und er war jedes Mal zurückgekehrt.


      Doch sie hatte den Verdacht, dass es dieses Mal nicht so sein würde. Er hatte keinen Grund dazu. Schließlich war er kein Venator mehr. Und er hatte ziemlich deutlich gemacht, dass er mit Victoria nichts mehr zu tun haben wollte. Dabei hatte er offensichtlich auch Kritanus und Wayrens Segen – deren Zurückhaltung nach zu schließen, wenn sie versuchte, das Thema anzuschneiden.


      Wayren, Sebastian, Kritanu und Victoria hatten über ihren jeweiligen Verdacht gesprochen und überlegt, um was für eine Bedrohung es sich wohl handeln mochte und wie man ihr begegnen könnte. Sie waren sich alle einig darüber, dass es wohl weniger darum ging, die crème de la crème Englands in die Hand zu bekommen, sondern vielmehr einige oder mehrere zu töten. Queen Caroline (die Victoria wegen ihrer Verbindung zu George verdächtigte, entweder ein Mitglied der Tutela oder ein Vampir zu sein) hasste ihren Mann bestimmt genug, um so etwas anzuzetteln. Vielleicht hatte die Königin Lilith ihren Schutz angeboten. Denn das war doch schließlich der Sinn und Zweck der Tutela, oder nicht? Vampire zu schützen und ihnen zu dienen.


      Trotzdem stand nichts mit Sicherheit fest, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als bei den Feierlichkeiten dabei und auf alles vorbereitet zu sein.


      Am Tag der Krönung war es heiß und schwül, wie so oft im Juli.


      Victoria verabscheute die Vorstellung, dass man von ihr erwartete, sich ihrer gesellschaftlichen Position entsprechend zu kleiden, statt etwas zu tragen, womit sie besser für den Kampf gegen Vampire oder andere Gefahren gewappnet wäre. Zumindest zählte sie nicht zum engsten Kreis aus Beratern und Landsleuten, die dem Beispiel seiner Majestät folgen und sich im Stile seiner Vorfahren, der Tudors, kleiden mussten. Sie würden schwere Gewänder aus Brokat und Spitze mit geschlitzten Ärmeln tragen, worunter andere Stoffe sichtbar wurden. Hinzu kamen Halskrausen und abscheulich weite und steife Reifröcke. Es war nicht das erste Mal, dass Victoria sich fragte, wie ihre Vorfahrin Lady Catherine Gardella mit solch schwerer, überladener Kleidung ein erfolgreicher Venator hatte werden können.


      Victorias Gewand hatte also nicht nur ihrem Titel und ihrem Vermögen zu entsprechen, es musste ihr außerdem eine gewisse Bewegungsfreiheit garantieren, falls sie sie brauchen sollte. In diesem Punkt war Verbena wie immer eine große Hilfe, indem sie die Anfertigung eines Kleides überwachte, bei dem der Rock sich in Hosen teilte. Die Hosenbeine waren so weit, dass man sie für die Glocke eines Rocks halten konnte. Die Schlitze wurden vorn und hinten von Stoffbahnen überdeckt, die durch passende Stickereien perfekt mit dem restlichen Kleid harmonierten. Sollte Victoria mehr Bewegungsfreiheit brauchen, konnten sie abgenommen werden.


      »Schade, dass Brim und Michalas noch nicht da sind – Wayren rechnet jetzt eigentlich jeden Tag mit ihrem Eintreffen –, aber im Grunde denke ich nicht, dass bei der Krönung selbst etwas passiert«, meinte Victoria zu Sebastian und Kritanu in der Eingangshalle des Stadthauses. Sie zog ihre Handschuhe an und überprüfte noch einmal alle Stellen an ihrem Körper, an denen Pflöcke untergebracht waren. Ihr kadhara-Messer hatte sie in ein Futteral geschoben, das unter ihren Röcken versteckt war. Sie warteten auf die Kutsche, die sie zur Westminster Abbey bringen würde. »Aber es ist besser, wenn wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sind.« Sie musterte die Armbrust, die Kritanu in der Hand hatte, und zählte mehr als ein Dutzend Holzpfeile im Köcher, den er unter seinem Umhang tragen würde.


      »Natürlich wird nichts passieren«, erklärte eine herrische Stimme. »Die Vampire werden den heiligen Grund der Abtei gar nicht betreten können.«


      Victoria zuckte zusammen und zu ihrem großen Verdruss merkte sie, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Doch ein Blick auf Max, der im hinteren Flur im Bereich des Dienstbotentrakts aufgetaucht war, genügte, um ihre Überraschung und Freude zunichte zu machen.


      Er war zwar für die Krönung passend gekleidet – er trug eine in dunkelroten Farbtönen gemusterte Brokatweste zu einem gestärkten weißen Hemd und schwarzem Halstuch und dazu einen Gehrock, der Sebastians perfekt geschnittener Aufmachung Konkurrenz machte –, doch er würdigte sie keines Blickes. Stattdessen richtete er seine Bemerkung an Wayren, die zu Victorias Überraschung mit ihm zusammen gekommen war.


      »Normalerweise würde ich dir zustimmen, Max«, meinte sie, entschlossen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Doch mit Hilfe des Elixiers haben die Vampire bereits viele Dinge tun können, zu denen sie normalerweise nicht in der Lage sind. Ich ziehe es vor, mich in diesem Fall nicht auf Vermutungen zu verlassen.«


      Da wandte er sich ihr mit völlig ausdrucksloser Miene zu. Sogar sein Blick gab keinerlei Regung preis. In seinen Augen lag noch nicht einmal mehr die Spur jener früheren Wut. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Sie hatte plötzlich das ganz seltsame Gefühl, als wären sie miteinander allein, als würde da ein heimlicher Kampf stattfinden, ein Kampf, den sie nicht so recht einzuordnen vermochte.


      »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Lilith ihrer gesamten Armee erlaubt hat, von diesem gefährlichen Serum zu trinken«, erwiderte Max von oben herab. »Damit würde sie sich ins eigene Fleisch schneiden. Trotzdem werden wir zur Westminster Abbey gehen. Und danach zur Westminster Hall, wo die Feier abgehalten wird.«


      Er drehte sich um, als hätte er auf irgendeine übersinnliche Weise bemerkt, dass die Kutsche eingetroffen war. Oder vielleicht hatte er sich auch einfach nur der Tür zugewandt, durch deren Seitenfenster das Gefährt zu sehen war.


      Überrascht stellte Victoria fest, dass Wayren sich zu ihnen in die Kutsche gesellte. »Ich kann zwar nicht kämpfen«, meinte sie zu Victoria. »Aber ich komme mit, um mir ein Bild von allem zu machen. Danach kehre ich gleich wieder nach Hause zurück, falls Brim und Michalas in der Zwischenzeit eingetroffen sind.«


      Es war nicht das erste Mal, dass Victoria sich über die alterslose Frau wunderte, doch jetzt war nicht der richtige Moment, um sich von Fragen ablenken zu lassen, die sie noch nicht beantwortet hatte. Und so setzten sie und Wayren sich gegenüber von Sebastian und Max in die Kutsche, während Kritanu darauf bestand, als Lakai auf dem Außensitz mitzufahren. Weil es unter Umständen gefährlich werden konnte, war Barth gebeten worden, heute als Kutscher zu fungieren, was man an dem Ruck merkte, mit dem sich das Gefährt in Bewegung setzte.


      Sebastian war ungewöhnlich schweigsam, und Victoria merkte, dass sein Blick immer wieder auf ihr ruhte. Er sah mit seinem goldenen Halstuch, das zu einem komplizierten Knoten geschlungen war, und der in Bronze und Kupfer gehaltenen Brokatweste, die er unter einem schokoladenbraunen Gehrock zu schwarzen Hosen trug, einfach herrlich aus.


      Die üppige Löwenmähne, die bei der herrschenden Hitze etwas mehr hing als gewöhnlich, hob sich deutlich von den dunklen Polstern der Kutsche ab und strahlte auf der Fensterseite wie Honig, während sie auf der anderen Seite in einem hellen Braun schimmerte. Er wirkte wie eine glänzend polierte Statue aus Topas, doch das schurkische Lächeln, das normalerweise in seinen Augen schimmerte und seine Lippen zum Zucken brachte, war verschwunden.


      Victoria sah zu Max hinüber, der mit finsterem Blick aus dem Fenster schaute. Er war ein bisschen größer als sein Sitznachbar – obwohl beide ungefähr gleich breite Schultern hatten – und bildete mit den strengen Gesichtszügen, der dunklen Haut und den schwarzen, geschwungenen Augenbrauen das dunkle Gegenstück zu Sebastian. Die Haare hatte er zu dem aus der Mode gekommenen Zopf zurückgebunden, statt die üppigen Wellen offen zu tragen. Vielleicht waren sie dafür aber auch zu lang. Sein Kiefer war zwar wie üblich energisch vorgeschoben, doch sein Mund wirkte seit ihrem Wortwechsel in der Eingangshalle nicht mehr so verkniffen. Victoria spürte, wie ihr plötzlich ein unerwarteter kleiner Schauer durch den Körper lief, als sie sich daran erinnerte, wie er sie an die kalte, nasse Mauer gedrückt und geküsst hatte. Seither hatte er sie kaum mehr angeschaut; und ganz gewiss hatte er nicht versucht, es zu wiederholen.


      Im Gegensatz zu Sebastian.


      Sie sah von einem Mann zum anderen, ohne es sich anmerken zu lassen, und dabei spürte sie ein seltsames Kribbeln. Es war schon komisch, die beiden so nebeneinander sitzen zu sehen, während beide sie anschauten – als wollten sie ihre Unterschiede in Persönlichkeit, Erscheinung und Vergangenheit herausstellen. Sie waren so verschieden … und doch so ähnlich.


      Ihr Herz pochte schneller, und sie wusste nicht, warum.


      Oder vielleicht wusste sie es doch.


      Ihr Bauch war voller Schmetterlinge. Rasch wandte sie den Blick ab.


      Die Kutsche fuhr jetzt langsamer, denn wegen der Zuschauermengen, die sich versammelt hatten, kam sie jetzt nicht mehr so gut voran. Die Menge wogte vor und zurück und wurde vom überdachten Weg ferngehalten, der für Seine Majestät errichtet worden war. »Dafür sind zwei Millionen Yard russisches Segeltuch verarbeitet worden!«, hatte Lady Winnie gekreischt, während ihre kleinen Augen ganz rund waren vor Fassungslosigkeit.


      Als Angehörige des britischen Hochadels hätte sie Teilnehmerin der Krönungsprozession sein müssen, aber natürlich war es klüger, sich abseits zu halten, damit sie, wenn nötig, eingreifen konnte. Zweifellos würde Lady Melly eine Bemerkung darüber machen, dass sie nicht an der Prozession teilnahm, doch darum würde sie sich später kümmern.


      Sie kamen an der Westminster Abbey eine Stunde vor dem erwarteten Eintreffen des Königs an. Dadurch hatten sie Zeit, sich umzuschauen und die Örtlichkeiten zu begutachten. Wayren verabschiedete sich kurz danach mit Barth und versprach, ihn mit der Kutsche zurückzuschicken, sobald sie zu Hause angekommen war.


      Victoria und Sebastian befanden sich gerade in der Nähe des Haupteingangs zur Abbey, als eine große, prunkvolle Kutsche eine halbe Stunde vor dem Erscheinen des Königs eintraf.


      »Ihre Majestät, Queen Caroline!«


      Sie wechselten einen Blick und beobachteten dann, wie die korpulente Königin schwerfällig aus der Kutsche stieg.


      »Gütiger Himmel, sie sieht krank aus«, sagte jemand leise, der neben Victoria stand.


      Die Pflöcke griffbereit in der Hand, eilte sie mit Sebastian näher.


      Als die Königin sich dem riesigen Eingangsportal der Abbey näherte, wich die Menge zurück, um ihr den Weg freizumachen – oder vielleicht auch, damit ihnen der Wind nicht mehr ins Gesicht blies –, und die Türen schlugen zu. Fünf stämmige Männer, die wie Pagen gekleidet waren, standen vor ihr und versperrten ihr den Weg.


      »Als Königin von England verlange ich, dass ihr mir den Weg freimacht«, verkündete Caroline mit ihrem schweren deutschen Akzent.


      »Auf Befehl des unumschränkten Königs verweigern wir Euch die Erlaubnis einzutreten.« Die fünf Männer, die für Pagen viel zu groß waren, und von denen später erzählt wurde, dass es Preiskämpfer waren, versperrten den Weg in einer Breite, die fast ihrer Höhe entsprach, sodass sie nichts ausrichten konnte.


      Victoria und Sebastian rückten näher, wobei sie sich schnell durch die Menge drängten, ohne dabei besondere Rücksichtnahme oder Höflichkeit an den Tag zu legen. Sie waren gerade rechtzeitig nahe genug am Geschehen, um zu sehen, wie die Königin ihrem Gefolge ein Zeichen gab und sechs Männer vortraten. »Schafft sie mir aus dem Weg«, befahl die Königin. »Niemand wird mich daran hindern, bei der Krönung meines Ehemannes anwesend zu sein.«


      Ihre Eskorte tat, wie ihr geheißen, und als Victoria sah, mit welcher Leichtigkeit sie die fünf stämmigen Männer zur Seite drängten und zurückhielten, warf Victoria Sebastian einen schnellen Blick zu. Es waren ganz offensichtlich Untote, die über übermenschliche Kräfte verfügten und die Wirkung des Elixiers nutzten.


      Die Königin hatte alles gut geplant.


      Victoria brauchte nur einen Moment, um zu entscheiden, was getan werden musste. Sie nutzte die Unruhe, die durch das Beharren der Königin entstanden war, und stürmte seitlich davon. Dort befand sich eine weitere Tür an der Vorderseite der Abbey, und sie konnte schnell hindurchschlüpfen.


      Auf Sebastians Gesicht lag ein grimmiges Lächeln, während er ihr folgte, und gemeinsam begaben sie sich von drinnen zum Haupteingang.


      Jemand drückte gegen die Flügeltüren. Diejenigen, die sich in der Abbey aufhielten, merkten nicht, dass es die Königin war, die versuchte hereinzukommen. Victoria und Sebastian eilten zur Tür und drängten sich dabei durch Trauben von Menschen, die sich unterhielten und nach Sitzplätzen suchten, während sie auf den König und seine Prozession warteten.


      Als die Türen schließlich aufsprangen, stand Victoria auf der Schwelle. Sie stand so dicht vor der Königin, dass sie die einzelnen Perlen auf dem reich bestickten Gewand erkennen konnte, als sie einen Schritt nach vorne tat und ihren Fuß auf geheiligten Grund setzte.


      Und dann innehielt, als hätte sie der Schlag getroffen.


      Ihre Miene drückte Überraschung und Schreck aus, und dann versuchte sie es noch einmal … doch der Schmerz musste wohl zu groß sein, denn sie konnte nicht weitergehen. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer schrecklichen Grimasse, und ihre Schweinsäuglein wurden vor Schmerz ganz klein.


      Max hatte mal wieder Recht gehabt. Natürlich.


      Victoria trat vor und sah die Königin an, während alle anderen zurückgewichen waren und alles voller Angst und Entsetzen beobachteten. Den Pflock hielt Victoria in den Falten ihres Rockes verborgen, als sie mit leiser Stimme sagte: »Ihr könnt hier nicht herein, Euer Majestät.« Dies war weder die Zeit noch der Ort, um sich öffentlich mit einer Untoten auseinanderzusetzen.


      »Aus dem Weg.«


      Caroline sah sie an, und auf einmal wusste Victoria, was geschah. Aus dieser Nähe konnte sie sehen, wie die Haut der Königin nach unten gesackt war, als würde sie ihr gleich vom Schädel tropfen. Eigentlich war die ganze Gestalt der Königin in sich zusammengesackt und sah grau und ungesund aus. Sie starb, und Victoria wusste, dass es an dem Elixier liegen musste. Sie hatte es wahrscheinlich über Monate genommen, während sie sich in Italien aufhielt. Es war genau so, wie Lilith gesagt hatte.


      Würde ihre andere Vorhersage auch eintreffen?


      Victoria verdrängte den unangenehmen Gedanken und sah die Königin weiter an. Bei genauerem Hinschauen bemerkte sie kurz einen Schatten durch ihre Augen huschen. Etwas Ähnliches war ihr gelegentlich auch bei James aufgefallen, doch sie hatte sich nichts dabei gedacht. Erst jetzt wurde sie darauf aufmerksam, als sie dasselbe Phänomen in Carolines Blick aufflackern sah. Ein Merkmal, an dem man einen Untoten erkannte, das aber nur aus der Nähe wahrzunehmen war … von einem Moment auf den anderen war es verschwunden. Sie meinte, diesen Blick schon irgendwo anders gesehen zu haben. Doch wo?


      Darüber konnte sie sich später Gedanken machen. Jetzt veränderte Victoria ihre Haltung ein wenig, sodass die Königin ihren Pflock sehen konnte. »Tretet zurück, Euer Majestät, sonst bin ich gezwungen, den hier zu benutzen.« Wieder achtete sie darauf, ganz leise zu sprechen, sodass nur die Königin sie hören konnte.


      Die Ermordung der Königin würde wohl etwas schwieriger zu erklären sein … auch wenn sie ein Vampir war.


      Caroline heftete ihren Blick auf Victoria. Ihre Augen loderten jetzt rot, und die Spitzen ihrer Reißzähne, die sich in die Unterlippe bohrten, waren zu sehen. Aber es gab nichts, was sie hätte tun können.


      »Ihr könnt nicht hereinkommen«, sagte Victoria noch einmal und trat näher. Sie warf einen Blick auf die immer größer werdende Menge und fügte hinzu: »Der König hat es verfügt.«


      Der Königin blieb keine andere Wahl. Sie trat zurück, ihr Gesicht erstarrt zu einer Maske aus Wut und Schmerz. Es war keine Anmut in ihrer Bewegung, als sie sich umdrehte und mit schweren Schritten die Treppe zu ihrer wartenden Kutsche hinunterstieg. Keiner wagte sich ihr zu nähern, und während die Menge alles beobachtete und hinter vorgehaltener Hand miteinander tuschelte, merkte Victoria, dass Sebastian seinen Arm um ihre Taille schlang.


      Er zog sie schnell weg, ehe irgendjemand auf die Idee kommen konnte zu fragen, warum und wie sie es geschafft hatte, die Königin davon abzuhalten, die Westminster Abbey zu betreten, wenn fünf Preiskämpfer vorher nicht dazu in der Lage gewesen waren.


      Wie sich herausstellte, wurde es in den später veröffentlichten Zeitungsberichten so dargestellt, als hätte sich die heftige Auseinandersetzung vor der Abbey, auf der Treppe zugetragen, und es wurde den fünf Männern zugeschrieben, dass es der Königin nicht gelungen war, an ihnen vorbeizukommen. Eine wunderschöne junge Frau mit dunklen Haaren und einem Pflock in der Hand wurde nie auch nur erwähnt.


      Kurz nach der Abfahrt der Königin kam die Nachricht, dass sich der König aufgrund eines Risses in einem Kleidungsstück verspäten würde, und danach verlief die restliche Krönungszeremonie – die Victorias Meinung nach schrecklich lang und ermüdend war – ohne weitere Vorkommnisse.


      Erst kurz vor drei begab sich die Gesellschaft mit dem frisch gekrönten König und seiner acht Meter langen Schleppe von der Abbey zur Westminster Hall. Die Schleppe war mit Goldfäden bestickt, und die Pagen (echte Pagen, keine Preiskämpfer diesmal), die die lange Bahn hielten, spannten diese, damit sie in ihrer vollen Pracht bewundert werden konnte.


      Der König wankte leicht, als er schließlich die Abbey verließ. Schweiß strömte ihm übers Gesicht, und er war so bleich, dass er fast schon grau wirkte. Doch Victoria wusste, dass das nur mit der Menge an prunkvoller Kleidung – zu der auch ein für die Jahreszeit völlig unpassender Hermelinpelz gehörte – zu tun hatte und dem extrem langen, heißen Tag. Der König von England war kein Vampir.


      Und tot war er auch nicht.


      Aber Victoria war sich ziemlich sicher, dass er und wahrscheinlich auch einige seiner engsten Berater in großer Gefahr waren.


      In der Westminster Hall aßen dreihundert Menschen an langen Tafeln, die die gesamte Länge des weitläufigen Raumes einnahmen. Victoria nahm nur wenig zu sich, weil sie ständig in Bewegung war und Ausschau nach ungewöhnlichen Ereignissen hielt. Es war noch helllichter Tag, und je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass jeglicher Anschlag oder Übergriff erst dann stattfinden würde, wenn die Sonne untergegangen war.


      »Wenn die Sonne untergeht«, raunte eine tiefe Stimme fast wie ein Echo ihrer Gedanken in ihr Ohr. Victoria wäre beinahe zusammengezuckt und stellte fest, dass Max hinter ihr stand, als sie sich umdrehte. Er trug immer noch diese verschlossene Miene zur Schau und wich hartnäckig ihrem Blick aus. Stattdessen schien er eher von ihrem Ohrläppchen fasziniert zu sein … oder von etwas, das sich hinter ihrer Schulter befand.


      »Natürlich«, erwiderte Victoria steif. »Lilith ist nicht so dumm anzunehmen, dass die Königin es schaffen würde, in die Abbey zu gelangen. Auch wenn Caroline selbst das gedacht haben mag. Ich glaube nicht einen Moment lang, dass das tatsächlich Liliths Plan war.«


      »Der König«, fuhr Max fort, als hätte sie gar nichts gesagt, »wird wohl in Kürze die Westminster Hall verlassen, um nach Carleton House zurückzukehren. Dann wird die Sonne gerade untergehen. Ich vermute, das ist der Moment, in dem wir ganz besonders wachsam sein müssen.«


      »Darauf bin ich bereits selbst gekommen«, fuhr Victoria ihn an, musste allerdings feststellen, dass er bereits fort war. Er war einfach wieder in der Menge untergetaucht, bevor sie hatte antworten können. »Wir?«, fragte sie noch in die Richtung, in der er verschwunden war.


      Sie wandte sich ab und fand sich unvermittelt von Angesicht zu Angesicht mit Lady Melly wieder, die überaus bedrohlich dreinsah. »Wo bist du gewesen?«, fragte sie mit einem Lächeln und einem scharfen Ton in der Stimme. Da sie ihr Lächeln beibehielt, während sie sprach, konnte sie die Zähne nicht auseinandernehmen, und so kamen die Worte ein wenig … gepresst heraus. »Ich habe dich, seit wir uns zum Dinner gesetzt hatten, kaum gesehen, und während der Prozession bist du eindeutig nicht dabei gewesen.«


      »Ich habe dir doch gesagt, Mutter, dass mein Schuh schmutzig wurde, und so musste ich noch vor Beginn der Prozession noch einmal nach Hause, um die Schuhe zu wechseln. Du hättest doch bestimmt nicht gewollt, dass ich mit dreckigen Schuhen an der Krönung teilnehme, oder?«, log Victoria leichtzüngig.


      »Gwendolyn Starcasset hat überall nach dir gesucht«, fügte Lady Melly etwas besänftigt hinzu. »Jetzt komm mit und begrüße sie, damit sie aufhört, mir die ganze Zeit von ihren Hochzeitsplänen zu erzählen. Es klingt fast so«, fuhr sie fort zu reden, während sie sich mit Victoria im Schlepptau in Bewegung setzte, »als hätte nie zuvor jemand einen Earl geheiratet. Brodebaugh ist nun wirklich nichts Besonderes, aber sie spricht die ganze Zeit über in den höchsten Tönen von ihm.«


      Victoria ließ sich von ihrer Mutter durch die Menge zu ihren Plätzen an der langen Tafel ziehen. Überrascht stellte sie fest, dass Sebastian, Gwendolyn und Brodebaugh da waren. Sebastian schien das Essen in vollen Zügen zu genießen, und Victoria merkte plötzlich, wie hungrig sie war, obwohl sie schon ein wenig gegessen hatte. Es war ein langer Tag gewesen, und er würde sogar noch länger werden, ehe die Nacht um war, wenn sie und Max Recht behielten.


      Und so hatte Victoria das Gefühl, einen Augenblick lang nicht ganz so wachsam sein zu müssen, als sie sich neben Gwendolyn setzte und deren Fragen beantwortete: wo sie gewesen war, was sie über die Zeremonie dachte … und ob sie Rockley gesehen hätte.


      Da sie in der Hinsicht nichts Neues hätte sagen können, lenkte sie die Unterhaltung auf das Lieblingsthema ihrer Freundin: ihre Hochzeit, die in drei Tagen stattfinden würde.


      »Ich glaube, ich habe nicht einmal die Augen zugemacht, sondern die ganze Zeit nur für die Krönung und meine Hochzeit geplant«, meinte Gwen und lächelte. Victoria hatte das Gefühl, dass ihre Freundin ein wenig erschöpft wirkte, und fragte sich, ob zwischen ihr und Brodebaugh alles in Ordnung war.


      Oder George. Es fiel auf, dass weder er noch Sara da waren.


      Aber ehe sie die Gelegenheit fand, bei Gwendolyn nach ihnen zu fragen, erblickte sie Kritanu. Er befand sich auf einem Balkon, von dem aus er in den Saal auf die Tafelnden schauen konnte, und fiel aufgrund seiner dunklen Hautfarbe unter den anderen Zuschauern auf. Er schien ihr ein Zeichen zu geben.


      »Entschuldige mich bitte, Mutter«, sagte Victoria, zu Melly gewandt. »Ich glaube, ich habe Rockley gesehen.« Sie wusste, dass diese Entschuldigung auf jeden Fall angenommen werden würde, und als Lady Mellys Kopf sich mit einem Ruck in die Richtung drehte, in die Victoria zeigte, nutzte ihre Tochter die Gelegenheit zur Flucht.


      Als Kritanu und Victoria sich trafen, sagte er: »Der König macht sich zum Aufbruch bereit.« Sie schaute zu der Stelle, wo George IV. saß, und Kritanu fuhr fort: »Ich habe gehört, wie er vor einem Augenblick den Befehl gab. Es ist mir gelungen, eine Stellung als Lakai auf einer der Kutschen der Prozession zu bekommen.«


      Victoria nickte. »Kein unnötiges Risiko eingehen«, sagte sie zu ihm. »Wo ist Max?«


      »Er wird da sein.« Kritanu verschwand in der Menschenmenge, während Victoria versuchte, Sebastians Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      Als die Feiernden Westminster Hall verließen, berührte die Sonne bereits den Horizont. Gerade bestieg der König seine Kutsche, und eine Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer: Zwei Kutschen waren zusammengestoßen und umgekippt, sodass die Straße, durch die der König normalerweise zum Carleton House fuhr, blockiert war.


      Er würde einen anderen Weg, durch die ärmeren Stadtteile Westminsters nehmen müssen.


      Victoria fing Sebastians Blick auf und nickte. Das musste es sein.


      Mit Barths Hilfe besorgten sie sich gesattelte Pferde und ritten in die Richtung los, die der König nehmen würde. Dabei kamen sie schneller und leichter voran als eine Kutsche, der ein ganzer Tross folgte.


      »Wir werden vor ihnen da sein und alles erkunden«, sagte Victoria zu Kritanu, als sie in eine kleinere Straße abbogen, um nicht von der Menge bemerkt zu werden. Der Anblick einer Dame, die im Herrensattel ritt – was ihr dank des geschlitzten Kleides möglich war –, würde genauso viel Aufmerksamkeit erregen wie das Gefolge des Königs … wahrscheinlich sogar mehr.


      Victoria war schon seit Jahren nicht mehr im Herrensattel geritten, aber nun erinnerte es sie sofort an Phillip. An jenen Sommer, in dem sie ihn kennen gelernt hatte, lange bevor sie alt genug waren, um sich übers Heiraten oder Hofieren Gedanken zu machen, und er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Wiesen galoppiert war, die zwischen den Gütern der beiden benachbarten Familien lagen. Sie war ihm begegnet, als er vom Pferd fiel, und sie hatte ihn dafür ausgeschimpft … und später hatte er ihr dann versprochen, sie zum Reiten mitzunehmen.


      Auf jeden Fall war Victoria eine so sichere Reiterin, dass es ihr keine Probleme bereitete, durch die Straßen zu kommen, obwohl Sebastian weit vor ihr war. Da alle, die an der Prozession des Königs interessiert waren, die Straßen säumten, durch die der Zug fahren würde, waren die Seitenstraßen leer, und die Reiter kamen schnell voran.


      Doch als sie in den schmutzigsten und gefährlichsten Teil von Westminster kamen, wo sich die Menge bereits erwartungsvoll versammelt hatte, um das noch nie dagewesene Ereignis, dass seine Majestät durch ihre Straßen fuhr, mit eigenen Augen zu erleben, spürte Victoria nichts Ungewöhnliches. Kein Hinweis auf irgendwelche Untoten, kein Kältegefühl im Nacken … nichts.


      Sie und Sebastian ritten durch die Straßen. Sie saßen viel zu hoch im Sattel, um das Opfer von Taschendieben zu werden, und waren nicht annähernd so interessant für andere Diebe wie der näher kommende Tross. In der Ferne hinter ihnen waren Rufe zu hören, die das Näherkommen des königlichen Trosses ankündigten.


      Genau in dem Moment erschallte donnerndes Hufgeklapper, und als Victoria sich in die Richtung drehte, aus der es zu hören war, kam auch schon Max um die Ecke geflogen und galoppierte auf einem großen Pferd auf sie zu.


      »Die Brücke!«, rief er und raste an ihnen vorbei.


      Natürlich! Die Thurgood Bridge, die über einen der Kanäle führte. Die alte und gefährliche Brücke befand sich in einer besonders finsteren Ecke Westminsters und bildete fast das Ende des Weges, den der königliche Tross nehmen würde. Es wäre der perfekte Ort für eine riesige Katastrophe.


      Victoria stieß ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und raste mit Sebastian im Schlepptau Max hinterher.


      Als sie bei der Brücke ankamen, breitete sich fast sofort ein eisiges Gefühl in ihrem Nacken aus. Dunkle Gestalten waren unter der baufälligen Konstruktion, die sogar dann knarrte und knackte, wenn keiner darüber ging, zu erkennen. Winzige rote Punkte glühten vor allem unter den Rändern der Brücke in der Dunkelheit.


      Es war eine schmale Brücke, gerade breit genug für eine Kutsche. Sie maß vielleicht zwei Wagenlängen und bestand aus Holzbalken, die ein dunkles Netz über und unter der Brücke bildeten. Der Unterbau lag nur einen knappen Meter oberhalb des fließenden Wassers. Ziegelsteinhäuser in unterschiedlichen Stadien des Verfalls säumten den Kanal bei der Brücke. Die wie drohende Schatten aufragenden Gebäude ballten sich am Zugang zur Brücke, sodass es an der Stelle dunkel und eng war.


      Max war bereits von seinem Pferd abgestiegen, und Victoria riss sich die schürzenartigen Stoffbahnen herunter, die sie behinderten, als Sebastian angedonnert kam und von seinem Pferd sprang.


      Die Vampire wurden vom plötzlichen Angriff Pflock tragender Venatoren überrumpelt. Victoria kletterte den schlammigen Abhang an der Seite des Kanals hinunter und spürte, wie kalter Schlamm in ihre Schuhe drang, als sie einem Untoten von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat.


      Sie trat zu und traf die Brust des Vampirs, sodass er nach hinten fiel und andere mitriss, die hinter ihm hochgeklettert waren. Während sie versuchten sich wieder aufzurappeln, drehte sie sich zu einer anderen Untoten um, die von der Brücke heruntergesprungen war. Ihr Pflock fand sein Ziel, und die Untote zerfiel zu Staub.


      »Unter der Brücke«, hörte sie Sebastian brüllen, und als sie sich umdrehte, sah sie ihn und Max gerade im Dunkel zwischen zwei Brückenpfeilern verschwinden.


      Während des Kampfgetümmels nahm Victoria die Horden von Vampiren kaum wahr. Sie konzentrierte sich nur aufs Stechen und Pfählen, während sie sich am schlammigen Ufer in Richtung der Schatten unter der Brücke vorarbeitete. Als sie dort ankam, konnte sie sogar im Dunkeln erkennen, welcher Plan hinter dem Ganzen steckte. Die Untoten kletterten zwischen den Verstrebungen unter der Brücke herum und hielten sich bereit, die baufällige Konstruktion zu stürmen, sobald die Kutsche sie überquerte. Da die Brücke immer nur das Gewicht einer Kutsche tragen konnte, würde der König ohne seine Leibwächter über sie hinweg fahren.


      Victoria konnte nur raten, dass dies der Plan der Vampire war, aber als sie etwas Flaches, Langes im Schatten darunter sah, konnte sie dank ihrer verbesserten Nachtsicht erkennen, dass es ein Boot war. Da ergab plötzlich alles einen Sinn: Wenn die Kutsche ungeschützt über die Brücke fuhr, würden die Untoten die Gelegenheit nutzen, um den König anzugreifen und ihn über das Wasser zu verschleppen, um ihn bestimmt zu Lilith zu bringen, wo er umgebracht werden würde.


      Während sie sich mit einem Arm an einen rauen Holzbalken hängte, trat sie nach einem Vampir und wirbelte gleichzeitig herum, um einen anderen zu pfählen. Er verwandelte sich in eine wunderschöne Staubwolke, und Victoria holte mit den Beinen Schwung, um sich auf eine der Streben hochzuziehen.


      Sie drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Max unter ihr mit einem Vampir kämpfte. Er hockte auf einem Balken, hielt sich oben an einer Strebe fest, während er einen rotäugigen Untoten mit der freien Hand und seinen kräftigen Beinen bekämpfte. In dem Moment landete ein zweiter Vampir hinter Max, sodass er jetzt zwischen zwei Untoten in der Falle saß.


      Für Victoria gab es kein Zögern oder Nachdenken, sie stürzte sich in das Getümmel, als Max den ersten Vampir vom Balken stieß. Der Untote klatschte in den Kanal und wurde vom modrigen Wasser davongetragen.


      Max wandte sich gerade rechtzeitig dem zweiten Vampir zu, um zu sehen, wie Victoria ihm den Pflock in die Brust rammte und dann keuchend neben ihm an einem Balken lehnte. Wütend wirbelte er zu ihr herum, sodass sein dunkles Gesicht dem ihren ganz nahe war. »Ich brauche deine verdammte Hilfe nicht.« Dann sprang er davon, um einen weiteren Untoten von der Brücke zu stoßen, wodurch er sich gleichzeitig von Victoria entfernte.


      Da drang das Rattern der Kutschen, das das Kommen der Prozession ankündigte, an Victorias Ohren, die noch vom Kampf und Max’ unfreundlichen Worten summten. Mit zitternden Knien – nicht vor Furcht, sondern vor rasendem Zorn – starrte sie ihm hinterher.


      Plötzlich stieß etwas sie von hinten an, und sie verlor ihren Halt an der Verstrebung. Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass sie durch die Luft flog und mit einem lauten Platschen unten ins Wasser fiel.

    

  


  
    
      Kapitel 22


      In dem ein gespannter Faden schließlich reißt


      Als Victoria wieder an die Wasseroberfläche kam, merkte sie, dass die sanfte Strömung sie von der Brücke weggetragen hatte. Das Kleid hing schwer an ihrem Körper, und obwohl das Wasser nicht sonderlich kalt war, roch es doch unangenehm und war schlammig.


      Sie war keine sonderlich gute Schwimmerin, doch die Sommer, die sie plantschend und badend in Previtt Shore verbracht hatte, kamen ihr wieder in Erinnerung, und so war sie in der Lage, sich über Wasser zu halten und etwas unbeholfen Richtung Kante zu paddeln.


      Sie war noch nicht besonders weit stromabwärts getrieben worden, als sie mit den Füßen den schlammigen Grund in der Nähe des Kanalufers berührte. Einen ihrer Schuhe hatte sie verloren, der andere versank im Schlamm. Auch ihr Pflock war beim Sturz verloren gegangen, doch während sie halb schwamm, halb paddelte, machte sie sich darüber keine weiteren Sorgen. Sie hatte ja noch andere dabei. Schließlich kletterte sie die Böschung hoch. Das geschlitzte Kleid klebte an ihrem Körper, sodass sie nur mühsam und äußerst beschwerlich vorankam.


      Als sie wieder an Land war und so schnell rannte, wie es mit ihrer vollgesogenen Kleidung und den nackten Füßen eben ging, hatte der Tross des Königs bereits die Brücke erreicht. Menschenmassen stürmten auf die Kutsche zu, und sie hörte panische Schreie aus den Reihen der Prozession.


      »Zusammenbleiben! Bei Gott, zusammenbleiben!«


      Sie erkannte die Stimme des Königs, der seinen Leibwächtern Befehle zurief. Es war bekannt, dass er großen Menschenansammlungen gegenüber misstrauisch war, vor allem bei solchen, die außer Kontrolle zu geraten drohten; denn er wollte keine Wiederholung der Schrecken, denen die königliche Familie während der Französischen Revolution ausgeliefert gewesen war. Das war ihm in diesem Fall nicht anzukreiden; denn dieser Ort aus eng zusammenstehenden, hoch aufragenden Häusern, die eine schmale Brücke ins Dunkel tauchten, und die herandrängende Menschenmenge hätten jeden nervös gemacht – besonders jemanden wie sie selbst, die wusste, dass es nicht nur Sterbliche waren, vor denen man auf der Hut sein musste.


      Victoria eilte auf die Menge zu, wobei ihr Steine und scharfkantige Ziegel in die Füße schnitten. Sie sah, dass die Kutsche des Königs gerade in Richtung Brücke schwenkte, um sie zu überqueren. Der Pöbel war zurückgedrängt worden, und die Kutsche fuhr auf die Brücke. Sogar von der Stelle aus, wo Victoria stand, konnte sie das Knacken und Knarren der Bohlen hören, als die königliche Kalesche darüber hinwegrumpelte.


      Aber es waren keine rot schimmernden Augen zu sehen, weder auf noch unter der Brücke. Sie spürte auch die Kälte im Nacken nicht mehr und obwohl sie völlig durchnässt war, war ihr auch ansonsten nicht kalt. Es war eine warme Nacht, und der schmierige, stinkende Morast, der an ihr klebte, hatte bereits angefangen, auf ihrer Haut zu trocknen.


      Als die Kutsche fast die andere Seite der Brücke erreicht hatte, merkte Victoria, dass jemand hinter ihr aufgetaucht war, und hörte die langen, tiefen Atemzüge eines Menschen, der sich verausgabt hatte. Sie drehte sich um und sah einen tropfnassen Max, der genau wie sie die Kutsche beim Überqueren des Kanals beobachtete.


      »In Sicherheit«, murmelte er.


      »Ich kann schwimmen«, fuhr sie ihn an. »Sogar mit Kleid. Ich brauchte deine Hilfe nicht.«


      »Ich habe vom König gesprochen, Victoria. Er ist in Sicherheit. Wir können jetzt nach Hause gehen.«


      Verärgert presste sie die Lippen aufeinander und schaute weiter zur Brücke hinüber. Nachdem der König die Brücke überquert hatte, begann die Menge sich zu verstreuen. Die Gefahr schien vorüber zu sein, denn der restliche Weg zum Carleton House würde durch gut beleuchtete, sichere Gegenden führen. Und es war auch nicht mehr weit.


      Dann sah sie eine vertraute Gestalt auf sich zugelaufen kommen. Er war nicht nass.


      »Alles in Ordnung, Victoria?«, fragte Sebastian, als er vor ihr stand. »Sie sind weg. Die, die wir nicht erwischt haben, sind weggelaufen.« Er sah Max an. »Ein bisschen nass geworden, Pesaro?«


      »War erfrischend«, erwiderte Max. Dann nickte er kurz und ging davon.


      Victoria drehte sich zu Sebastian um und war sich nur zu deutlich des Geruchs, der von ihr ausging, und der Steine, die sich in ihre nackten Füße bohrten, bewusst. »Ich muss das Pferd zurückbringen, das Barth für mich ausgeliehen hat.«


      Er sah sie an. »Wirst du mir den Kopf abreißen, wenn ich vorschlage, dass du dich von Barth mit der Kutsche nach Hause bringen lässt, damit du aus deinen nassen Sachen rauskommst? Die Pferde gehören Brodebaugh. Kritanu und ich werden sie zurückbringen. Obwohl ich dir natürlich viel lieber beim Umziehen helfen würde …« Er legte den Kopf zur Seite, sodass der Mond hinter ihm nicht mehr zu sehen war. Im Laufe der letzten Woche war das letzte Viertel hinzugekommen, sodass er jetzt strahlend hell leuchtete und Sebastians Locken silbern überhauchte. »… aber das werde ich wohl lieber auf heute Abend verschieben.«


      »Ich stinke ziemlich übel«, stimmte Victoria ihm zu. »Ich denke mal, dass das Kanalwasser nicht viel sauberer ist als das in den Abwasserkanälen.«


      »Da hast du wohl Recht.« Sie mussten beide kichern, und Sebastian trat dichter zu ihr hin, um sie zu küssen. Dann überlegte er es sich aber doch anders und richtete sich auf. Ein schiefes Lächeln verzog seine Mundwinkel. »Dann gute Nacht, Victoria«, sagte er, und es schwang so etwas wie Bedauern in seiner Stimme mit.


      Sie spürte, dass sein Blick auf ihr ruhte, als sie davonging.


      Victorias Haut juckte vom getrockneten Schlamm des Kanals, und auch ihre Haare waren mit dem widerlichen Zeug vollgesogen, sodass es in stinkenden, tropfenden Strähnen auf ihre Schultern fiel. Das eigens angefertigte Kleid mit dem Schlitz würde verbrannt werden müssen, und bei dem Schuh, den sie nach dem Sturz in den Kanal noch angehabt hatte, war nicht mal mehr ein Anflug von Rosa zu erkennen.


      Nachdem Verbena ihrer Herrin beim Baden geholfen und endlich den ganzen Schlamm und Gestank aus ihrem vollen Haar gewaschen hatte, war es bereits nach Mitternacht. Sie trocknete die hüftlangen Locken so gut es ging mit einem Handtuch und steckte sie dann zu einem lockeren Knoten hoch, damit sie trocknen konnten, ohne dabei zu sehr zerzaust zu werden. Victoria zog kein Nachthemd an, sondern die lockere Hose und die Tunika, welche sie immer beim Training trug. Dann schlüpfte sie in weiche Halbschuhe. Sie hatte so ein Gefühl, als würde Sebastian mit Kritanu hierherkommen, nachdem sie die Pferde zurückgebracht hatten, und sie hielt es für besser, nicht in ihrem Schlafzimmer zu sein, falls und wenn sie kamen.


      Victoria entließ ihre gähnende Zofe, damit diese sich zur Ruhe begeben konnte, und ging selbst nach unten, um das kadhara-Messer wieder in den Schrank im kalari-Trainingsraum zu legen. Überrascht stellte sie fest, dass der Raum von einer Lampe erleuchtet wurde, die alles in einen goldenen Schimmer tauchte, und dachte im ersten Moment, dass Wayren in dem Zimmer war. Doch es war Max.


      Er stand an einem der Schränke und legte anscheinend auch gerade eine Waffe an ihren Platz zurück. Zuerst hörte er ihr Kommen nicht, und sie stellte fest, dass er auch in saubere Kleidung gehüllt war, die ihrer ähnelte – Hose und Tunika aus ungefärbtem Stoff, mit nackten Füßen und offenem dunklen Haar, das feuchte Stellen hinten auf seinem Hemd hinterließ.


      Plötzlich war Victoria ganz atemlos und merkte, wie sich ihr Magen mit Übelkeit erregender Geschwindigkeit zusammenzog und wieder entspannte. Sie trat in den Raum und zog die Tür leise hinter sich zu.


      Max drehte sich um. Sie sah, wie sein Blick hinter ihr nach weiteren Personen suchte. »Wo sind Vioget und Wayren?«


      »Lässt du dich nur dann dazu herab, mit mir zu reden, wenn andere Personen dabei sind?«, entgegnete Victoria und kam näher. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben, obwohl immer noch dieser leere Ausdruck auf seinem Gesicht lag.


      Aber alles andere an ihm … Plötzlich wurde ihr Mund ganz trocken, und ihr Herz hämmerte so stark, dass sie sicher war, man würde es hören. Die Ärmel seiner hüftlangen Tunika waren zur Hälfte hochgekrempelt und zeigten so viel von seiner gebräunten Haut, wie man in Gesellschaftskleidung nie zu Gesicht bekommen würde. Der V-förmige Ausschnitt enthüllte das gleiche dunkle Haar, das auch auf seinen Beinen und einzeln verstreut auf seinen schmalen, eleganten Füßen wuchs. Er trug immer noch den Lederstreifen mit dem silbernen Kreuz, das sie schon früher an seinem Knöchel bemerkt hatte, aber ansonsten war kein Schmuck zu sehen. Vielleicht bis auf eine vis bulla – ihrer vis bulla – unter dem Hemd. Sie bekam kaum noch Luft.


      »Ich wollte gerade gehen.« Er bewegte sich in Richtung Tür, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Er würde sich an ihr vorbeidrängen müssen, wollte er den Raum verlassen.


      »Ich will mit dir reden.«


      »Ich habe dir nichts zu sagen.« Wut verdunkelte seinen Blick, und einen Moment lang jagte sein Gesichtsausdruck ihr fast Angst ein. Er war so kalt … sie hatte noch nie solch offenen Abscheu gesehen.


      »Das ist gut, denn du brauchst nichts zu sagen. Ich will …«


      Da ging er in die Luft. »Es ist mir völlig egal, was du willst, Victoria. Ich will nichts mit dir zu tun haben. Halte dich von mir fern, bis ich weg bin. Was gar nicht schnell genug sein kann.« Max stürmte mit einer derartigen Wucht an ihr vorbei, dass ein Luftzug entstand, der an einen Miniatur-Taifun erinnerte.


      Aber auch Victoria war jetzt wütend. Sie holte aus, packte seinen muskulösen Arm und riss ihn zurück, ehe er den Türknauf berühren konnte.


      Er riss sich von ihr los, und sie standen einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Seine Augen sprühten Funken, und seine Lippen bildeten vor Wut eine schmale Linie. »Lass es bleiben, Victoria. Du hast schon genug getan.«


      Sie schloss die Finger um sein Handgelenk. Sie besaß genug Kraft, um ihn festzuhalten, und er wusste das. »Max, lass es mich erklären …«


      »Es gibt keine Erklärung für das, was du getan hast.« Er sah ihr jetzt mitten ins Gesicht und packte ihre Schultern so fest, dass sie genau wusste, seine Fingerspitzen würden kleine schwarze Druckstellen auf ihren Schulterknochen hinterlassen. »Du hattest nicht das Recht, mich einzusperren. Überhaupt kein Recht.« Er schüttelte sie fast, und sie hob ihre Arme, um sich aus seinem Griff zu lösen und seine Hände wegzuschieben.


      »Ich hatte Angst um dich …« Sie griff wieder nach ihm, als er sich umdrehte. Und als er dieses Mal zu ihr herumwirbelte, sah sie, dass er sich nicht mehr zurückhielt. Sein Gesicht war dunkel vor Wut, und er zeigte die Zähne, als er die Lippen zu einem hässlichen Grinsen verzog.


      »Angst. Um mich.« Er versetzte ihr einen Hieb, um ihren Griff um sein Handgelenk zu lösen, und verursachte damit einen betäubenden Schmerz in ihrem Arm. »Der arme, hilflose Max. Du musstest mich in einem verdammten Zimmer einsperren, während du, Vioget und Kritanu losgezogen seid, um gegen Vampire zu kämpfen? Verflucht seist du, Victoria. Das werde ich dir nie vergeben.«


      Sie schubste ihn so fest, dass er nach hinten taumelte. »Hör mir zu, du verdammter Rüpel.«


      Er fing sich und kam wieder auf sie zu. »Du willst mit mir kämpfen, nicht wahr?«


      »Du weißt, dass ich dich besiegen kann, Max. Dann wirst du mir zuhören müssen, statt wegzurennen – wie du es immer tust.«


      »Versuch es doch.« Sein Lächeln kehrte zurück, hart und unfreundlich. Seine Augen funkelten herausfordernd.


      Sie trat plötzlich zu, doch er wehrte sie mit seinem kräftigen Schenkel ab und stieß sie dann so fest, dass sie zwei Schritte zurückweichen musste. Wütend, dass er sie mit seinem Gegenangriff überrascht hatte, wirbelte sie herum, packte seinen Arm und schleuderte ihn über die Schulter auf die dicke Bodenmatte. Mit einem Ruck zog er an ihrem Bein und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht, sodass sie einen Salto machen musste, bei dem sich ihr Haarknoten löste.


      Er stand bereits wieder auf beiden Beinen und atmete so leicht, als wäre er gerade von einem Stuhl aufgestanden. Das dunkle Haar fiel offen herunter, streifte seine Schultern und hing ihm in die Augen. Er nahm eine geduckte Haltung ein, um auf ihren nächsten Angriff vorbereitet zu sein, und so umkreisten sie sich. Es würde kein Kampf sein, bei dem es nur um Kraft ging; eher um den richtigen Zeitpunkt und darum, den anderen in einem unerwarteten Moment zu erwischen. In der Hinsicht waren sie einander ebenbürtig.


      »Ich wollte nicht, dass dir irgendetwas passiert, du verdammter Narr«, sagte sie und stürzte sich auf ihn.


      Er sprang zur Seite und trat von hinten nach ihren Beinen, um sie zu Fall zu bringen. Doch sie fing sich, taumelte ein Stück nach hinten und zog ihn mit sich. Max fiel, rollte sich ab und kam dann gleich wieder hoch, sodass er sich zu ihr umdrehen konnte. »Du hast mich entmannt, Victoria, verflucht sollst du sein. Damit hast du mir keinen Gefallen getan.«


      »Lilith will dich haben.«


      »Und dich will sie auch haben, verdammt. Sogar noch mehr als mich.«


      »Nein …«


      »Aber ich habe dich nicht betäubt und eingesperrt. Zwei Tage lang.« Er wehrte ihren Schlag mit dem Arm ab und nutzte ihren Schwung, um sie herumzuwirbeln.


      Mit einem Ruck fuhr Victoria wieder zu ihm herum. »Nein, du hast stattdessen Sebastian letzten Herbst dafür bezahlt, dass er mich entführt.«


      Der Umstand, dass Max Sebastian gebeten hatte, Victoria zu entführen, war immer wieder ein Zankapfel zwischen ihnen gewesen. Max hatte sie damals davon abhalten wollen, seine scheinbare Treue zur Tutela zu hinterfragen, da sie damit seinen geheimen Plan durchkreuzt hätte, an Nedas und seinen dämonischen Obelisken heranzukommen. Das war auch das erste Mal gewesen, dass sie und Sebastian ein Liebespaar wurden … in einer Kutsche natürlich. Etwas, was Max ihr immer wieder gern unter die Nase rieb.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten, die vielleicht klein wirken mochten, doch übermenschliche Kraft besaßen. »Um für meine Sicherheit zu sorgen«, sagte sie und unterstrich ihre Worte mit Schlägen, die mit voller Wucht seine Hände trafen, mit denen er sie abwehrte, »wie du behauptet hast.« Plötzlich wirbelte sie herum und holte zu einem gewaltigen Tritt in seinen Magen aus. Doch sie traf ihn in der Seite, als er ihr auswich. »Wie kannst du mir etwas vorwerfen, was du mir auch schon angetan hast.«


      Max stieß ein kaltes Lachen aus, wehrte ihre Hiebe ab und erwiderte sie mit einem Schlag, der die Luft neben ihrem Ohr zum Pfeifen brachte. »Du redest so, als wäre es eine große Tragödie gewesen«, meinte er und nahm wieder eine geduckte Haltung ein, »dass du mit ihm in einer Kutsche gelandet bist. Nach allem, was ich gehört habe«, fuhr er fort, während er nach ihr schlug, »war es für dich kein bisschen furchtbar.«


      Victoria holte zu einem Tritt aus und traf ihn am Kiefer. Sie hörte, wie seine Zähne aufeinanderschlugen, und schenkte ihm ein boshaftes Grinsen. »Zumindest habe ich nicht wie ein Feigling gehandelt und jemanden dafür bezahlt, für mich die Drecksarbeit zu machen.« Sie stürzte sich auf ihn. Max wehrte ihren Sprung ab und packte sie am Arm. Er duckte sich und schleuderte sie über die Schulter, wie sie es ein paar Augenblicke zuvor getan hatte.


      Sie flog durch die Luft und landete auf dem Rücken. Einen Augenblick lang blieb ihr die Luft weg, doch dann sprang sie auf und strich sich eine lange Strähne aus dem Gesicht. Er war bereits auf halbem Wege zur Tür.


      »Wo willst du hin?«, fragte sie und stürzte sich auf ihn. Ihr Sprung ließ ihn zu Boden gehen, und sie rollten sich in einem Gewirr aus Armen und Beinen über die Bohlen. Sie landete auf ihm, doch mit einer kräftigen Drehung knallte sie auf den Rücken und riss ihn mit sich. »Feigling!«


      Als er so über ihr zum Liegen kam, verdeckte sein Kopf die Lampe, und sein Gesicht lag im Halbschatten. »Zur Hölle noch mal … ich werde von dir wegkommen«, sagte er leise. »Denn wenn ich es nicht tue, Gott steh mir bei, werde ich das hier machen.«


      Er fiel mit seinem Mund über sie her, während seine Finger sich wieder in das weiche Fleisch ihrer Schultern bohrten.


      Es war ein wütender, wilder Kuss. Ein verzweifeltes Malmen von Mündern, die sich gegen Zähne drückten. Lippen, die sich aneinander rieben, Zungen, die miteinander fochten … immer mehr, immer heftiger, sodass sie völlig atemlos wurde … aber nicht aufhören wollte zu atmen. Victorias Finger packten sein Gesicht, als wollte sie ihn festhalten, ja, noch dichter heranziehen. Sie spürte das Pochen seiner Schläfenadern, die leichte Feuchte seiner warmen Haut, die rauen Stoppeln an ihren Handflächen.


      Sein Haar war so seidig und schwer, wie es aussah, und sie fuhr mit ihren Fingern hinein, streichelte seine Kopfhaut, und seine lockigen Strähnen schlangen sich um ihre Handgelenke, als sie sich ihm entgegenwölbte. Es zog an ihren Haaren, die von seinen Händen festgehalten wurden, als sie ihren Bauch an seinen presste und einen Fuß um seine Hüften legte, um ihn enger an sich zu ziehen. Ihre Beine bewegten sich unruhig hin und her, Hosen wurden zerknittert, raues Haar strich über warmes Fleisch, Zehen und Fersen stießen aneinander und gegen die Matte, während sie sich wälzten und ihren Kampf zwischen Mann und Frau in der elementarsten Weise fortsetzten.


      Victoria zerrte an seiner Tunika, zog sie hoch, schob ihre Hände unter den Stoff, um die sich wölbenden Muskeln auf seinem Rücken zu spüren. Warm spannten sie sich unter ihren Fingern, als er sich auf die Ellbogen hochstemmte und den Kopf senkte, um mit den Lippen an ihrem Kiefer entlang zu der heißen, empfindsamen Stelle an ihrem Nacken zu gleiten. Mit geschlossenen Augen drehte sie den Kopf, während er sie küsste, ihre Haut mit seinem festen Mund liebkoste, sodass die Empfindungen förmlich in ihr explodierten, während sie versuchte, nicht wie eine läufige Katze zu stöhnen.


      Plötzlich hielt er inne, als wäre er gepackt worden. Er war in seiner Haltung erstarrt … den Kopf an ihrem Hals, das Gesicht in ihren Locken vergraben, sein Atem feucht auf ihrer Haut. Sie spürte seine Wimpern, seine Haare über ihre Haut streichen, das Pochen seines Herzens an ihrem Körper … aber seine Lippen berührten sie nicht mehr. Sein rauer Atem vermischte sich mit ihrem in der Stille.


      Unter dem Stoff seines Hemds legte sie ihre Hände fester auf seinen Körper, öffnete schon den Mund, um seinen Namen zu sagen.


      »Nicht«, sagte er scharf, während seine Lippen über ihren Hals strichen. »Sag … jetzt … nichts.«


      Die Anspannung war deutlich zu spüren. Sie fühlte sie unter ihren Fingern auf der glatten Haut über seinen Rippen, in dem langen, tiefen Atemzug, den er nahm, und der seinen Brustkorb weitete.


      Sie spürte sie, als er hochkam, sich lösen wollte und sie die Hände fester auf ihn legte.


      Und dann, nach einem weiteren langen Moment, als würde er loslassen, nachgeben, bewegte er sich wieder mit einem leichten Schaudern und stieß den angehaltenen Atem aus. Er strich ihr Haar zur Seite und küsste ihren Nacken liebevoll, sanft und zärtlich mit diesen erfahrenen Lippen, denen sie sich schon vor drei Monaten hingegeben hatte. Sie spürte unter ihren Fingern, wie seine Anspannung nachließ, und als er sich jetzt wieder bewegte, tat er es, um ihren Mund erneut mit seinem zu bedecken.


      Ihre Lippen waren angeschwollen und pochten noch von der wilden Leidenschaft einiger Augenblicke zuvor, aber er nahm sich jetzt Zeit. Zwar waren es auch jetzt keine zarten Küsse, aber sie waren nicht mehr von Verzweiflung oder Wut erfüllt wie eben noch, sondern … hingebungsvoll langsam und tief und so fordernd, dass sie leise stöhnte.


      Sein Verlangen nach ihr war offensichtlich. Während ihre Leiber sich einander entgegenwölbten, vermochte der dünne Stoff nicht viel zu verbergen. Sie zerrte an seinem Hemd, und er löste sich lange genug von ihr, um es sich von ihr über den Kopf ziehen zu lassen. Endlich konnte sie seine nackte Haut nicht nur spüren, sondern auch sehen. Als er sich über sie beugte, um sie wieder zu küssen, bemerkte sie den Ausdruck in diesen dunklen, so oft undurchschaubaren Augen: Sie brannten vor Leidenschaft.


      Es war unverkennbar, was er wollte.


      Ihr war ganz warm, und sie fühlte sich wie berauscht, als er wieder hochkam. Und ehe sie protestieren oder sich Sorgen machen konnte, dass er weg wollte, nahm er sie hoch, zog sie an seine nackte Brust und trug sie in die Ecke des Raumes, wo ganze Stapel von Kissen und Polstern lagen. Ihre Hände glitten über seine breiten Schultern, nach unten über das dunkle Haar und die Muskeln hin zum silbernen Kreuz, das an einer Brustwarze hing.


      Er verharrte regungslos, als sie die vis bulla berührte … fast als wartete er auf eine Reaktion von ihr. Das letzte Mal hatte sie sie gesehen, als Nedas befahl, sie ihr aus der Haut zu reißen. Sie hatte keine Ahnung, wie Max sie von dem Vampir erhalten hatte. Als sie mit den Fingern über das Silber strich, über ihr Amulett, das speziell für sie angefertigt worden war, spürte sie, wie sie plötzlich von Kraft durchströmt wurde. Ein reines, vertrautes, berauschendes Gefühl.


      Sie legte ihre Hand flach auf das winzige, verzierte Kreuz, sodass es sich in ihre Handfläche drückte, und erinnerte sich daran, letzten Herbst genau das Gleiche getan zu haben, nachdem sie entwaffnet worden war. Max hatte sie damals gezwungen, ihn mit ihrer Hand unter seinem Hemd zu berühren, indem er sie am Handgelenk gepackt und mit unwahrscheinlich starken Fingern dazu gebracht hatte, sich der Kraft aus seiner vis bulla zu bedienen, womit er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


      Es hieß entweder du oder sie.


      Das waren seine Worte gewesen, als sie von ihm hatte wissen wollen, warum er Tante Eustacia umgebracht hatte. Sie war voller Hass und von dem gleichen Abscheu erfüllt gewesen, den sie heute Abend in seinen Augen gesehen hatte, und der gegen sie gerichtet gewesen war. Damals hatte er ihr die anderen Gründe nicht genannt – dass es ihm von Eustacia selbst befohlen worden war, dass darin die einzige Möglichkeit bestanden hatte, sie alle vor Nedas’ Macht zu schützen, dass er keine andere Wahl gehabt hatte – denn auch wenn er sie nicht umgebracht hätte, Eustacia wäre trotzdem gestorben. Und Victoria auch.


      Es hieß entweder du oder sie.


      Warum hatte es so lange gedauert, bis sie es verstand?


      Sie wollte nicht länger warten, wollte ihm keine Gelegenheit geben wegzugehen, wie er es damals nach dem Kuss getan hatte … jenem ersten Kuss an der Mauer. Sie löste sich von ihm und streifte ihre Tunika ab und dann das dünne Hemd, das sie darunter trug, während sie ihr feuchtes Haar nach hinten strich, sodass es über ihren Rücken nach unten fiel. Max verschwendete keine Zeit. Seine großen, dunklen Hände legten sich sofort wissend auf ihren schlanken Leib. Er drückte sie in die Kissen zurück, um dann mit den Händen zwischen ihren Brüsten hindurch zu ihrem leicht gewölbten Bauch zu streichen, zu der Stelle, wo sich die beiden silbernen Kreuze befanden.


      Er zog sie sanft unter dem Bund ihrer Hose hervor, um sie dann wieder in ihren Bauchnabel sinken zu lassen. Es war immer noch ganz still im Raum, bis auf die leicht rauen Atemzüge, als er seine Finger über ihrem Bauch spreizte und ihre Hüften umfasste, um die Hände dann über ihre empfindsame Haut nach oben gleiten zu lassen und ihre Brüste von unten zu umfassen.


      Seine Berührung ließ sie erbeben, das Blut rann heiß durch ihre Glieder und sammelte sich in der Mitte ihres Bauches. Sie bog sich seinen Händen entgegen, während sie sich an seinen Schultern festhielt und ihre Haare unter und zwischen ihnen wallten, als er sich über sie beugte. Ihre Brüste waren geschwollen und die Spitzen zu festen kleinen Knospen zusammengezogen. Als sein Mund sich um eine von ihnen schloss, seufzte sie und schloss die Augen.


      Glühende Lust strömte von der Stelle, an der er saugte und leckte, nach unten in ihren Bauch, um von dort zwischen ihre Beine zu schießen. Victoria spürte das leichte Brennen, das sich steigernde Verlangen, und als sich eine Hand unter den Bund ihrer Hose schob, gab sie einen leisen Seufzer der Lust von sich. Er fand, was er gesucht hatte, glitt mit den Fingern in sie, bis sie alle Scham vergaß und unter ihm stöhnte, sich fester an ihn drückte und nach dem verlangte, was sie beide wollten.


      Dann gab es kein Warten mehr, kein Aufreizen. Sie rissen sich die Hosen herunter, und sein kräftiger, schlanker Leib legte sich auf ihren ebenso nackten, bereiten Körper. Sie schlang ihre Beine um ihn, als er zu ihr kam, und beide stöhnten auf, als er sich das erste Mal bewegte. Das Gefühl seines Körpers in ihrem, das lange, tiefe Zustoßen ließ ihren Mund trocken werden. Sie schloss die Augen und bohrte ihre Finger in seine Schultern.


      Genauso langsam zog er sich aus ihr zurück, um dann gleich wieder in sie zu stoßen. Er wurde schneller, heftiger, wieder und wieder, lang, tief und groß … und plötzlich löste sich die Anspannung wie eine Explosion. Sie bebte, keuchte, wölbte sich ihm entgegen, als Wogen aus Lust, Sonnenlicht und Sternen über ihr zusammenschlugen. Tief aus seiner Brust drang ein Stöhnen, und sie spürte, wie er sich anspannte und bebte, als er sich ein letztes Mal in ihr vergrub.


      Er sackte mit geschlossenen Augen über ihr zusammen. Seine dunklen Augenbrauen und Wimpern waren nur einen Atemzug von ihren entfernt. Eine Hand ruhte auf dem Kissen neben ihrer Schulter, die andere lag an der Beuge zwischen Hals und Schulter, während sich seine Finger um ihren Hals schlangen … als müsste er sich an ihr festhalten.

    

  


  
    
      Kapitel 23


      In dem unsere Freunde von mehreren Haarlocken in Angst und Schrecken versetzt werden


      Allmächtiger, was für ein verdammter Schwächling bin ich, war Max’ erster Gedanke. Der zweite war absurderweise: Wo, zum Teufel, ist Vioget?


      Trotzdem musste er ihr Haar wieder berühren. Es war so dunkel und schwer, dass es an ein Wunder grenzte, wie Victoria in der Lage war, den Kopf gerade zu halten, wenn es hochgesteckt war. Es lag ausgebreitet auf den Kissen und Bezügen seines Bettes und lockte sich über und zwischen ihren Körpern.


      Gütiger Himmel – in seinem Zimmer?


      Aber er konnte nicht so tun, als würde er sich nicht daran erinnern, wie sie hierhergekommen waren, wie er in seinem von Leidenschaft vernebelten Verstand beschlossen hatte, sie in das Bett in der kleinen Kammer zu tragen, die normalerweise von Dienstboten bewohnt wurde. Er hatte sie nicht in ihr Bett getragen. Nicht in das Bett, das sie mit Vioget geteilt hatte.


      Und den Rest der Nacht hatte er einmal in seinem ganzen verdammten Leben nicht auf sein Gewissen gehört. Mitgefangen, mitgehangen, war ihm vage der Gedanke gekommen, als er sie wieder nahm. Und wieder.


      Jetzt drang die frühe Morgensonne hier oben in den Dienstbotentrakt, wo er sich die letzten Wochen eingeschlossen hatte. Mit dem neuen Tag zog die Realität wieder ein, das Bedauern … und ein Gefühl des Unbehagens. Es war bereits hell genug, dass er die sanfte Rundung ihrer Schulter sehen konnte, die rosige Spitze einer Brustwarze, das Heben und Senken ihrer Hüfte. Das Schimmern seiner vis bulla auf ihrem Bauch. Volle rote Lippen, wund und geschwollen von einer leidenschaftlichen Nacht.


      Verdammter Mist.


      Gottverdammter Mist.


      Von kalter Wut erfüllt löste er sich von ihr.


      Sie öffnete die Augen. Überraschung, Freude zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab; und dann senkten sich ihre Lider, als ihr die Röte in die Wangen stieg. Zum Teufel noch mal, hatte sie etwa die blanke Furcht in seinen Augen gesehen?


      »Ich hoffe doch, dass du immer noch Eustacias Trank zu dir nimmst«, meinte er ruhig. Seine Hand wollte nicht von der üppigen Locke ablassen, die er zwischen den Fingern rieb.


      »Woher weißt du davon?« Sie setzte sich auf, und er starrte sie an. Himmel, wie könnte er sich das verwehren? All dieses dunkle Haar, das um ihren Leib wallte und ihre anderen körperlichen Vorzüge verbarg … aber er kannte sie alle. »Ach ja, ich vergaß. Du weißt ja alles. Ja. Ich nehme den Trank zu mir, um nicht zu empfangen. Aber ich habe mich mittlerweile entschlossen, damit aufzuhören.«


      »Das halte ich für eine kluge Entscheidung. Du bist Illa Gardella, die letzte eines ansonsten aussterbenden Geschlechts.« Unmerklich brachte er einen größeren Abstand zwischen sie und ihn und ließ dabei ihr Haar los. »Und ich halte es für besser, wenn wir das hier für uns behalten.«


      Sie sah ihn mit großen braun-grünen Augen scharfsinnig an. Es war verdammt schwer, irgendetwas vor ihnen zu verbergen. »Was meinst du damit?«


      »Ich meine, es besteht überhaupt keine Notwendigkeit, Vioget etwas zu sagen. Oder sonst irgend jemandem.«


      »Max, du bist wirklich beschränkt. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich …« Ihre Stimme wurde immer leiser, während sie allmählich begriff. Glücklicherweise war sie schlau und begriff schnell. Es würde viel einfacher sein, wenn er nichts zu erklären brauchte. »Es ist wie damals, als du mich geküsst hast, nicht wahr? Du gehst und tust so, als wäre nichts passiert. Tust so, als hätte ich dich dazu gebracht.«


      Sie war einfach zu verdammt schlau. »Victoria, du …«


      Er sollte nie herausfinden, ob es ein Gottesgeschenk war oder Pech, dass es in dem Moment klopfte.


      Nichtsdestotrotz richtete sich beider Aufmerksamkeit sofort auf die Tür. Ein orangefarbener Schopf schob sich als Erstes durch den schmalen Spalt, dann folgte das Gesicht von Victorias Zofe. Sie schien nicht überrascht, Victoria hier zu sehen. Es versetzte Max einen Schlag zu sehen, wie in ihrer Miene Befriedigung und Furcht miteinander rangen.


      »Verbena? Was ist?« Victoria musste es auch gespürt haben; denn ihre Stimme klang scharf. Aber vielleicht war der harte Tonfall auch für ihn bestimmt.


      »Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber ich habe das hier vor der Haustür gefunden. Ich weiß nicht, wann es dort abgelegt worden ist, weil keiner da ist, um zur Tür zu gehen, wenn es klopft. Charley hat frei, wissen Sie … und deshalb habe ich es erst gefunden, als ich nach draußen ging, um zu sehen, ob …« Ihre Stimme wurde immer leiser, während sie einen Umschlag durch den Türspalt schob.


      »Was ist mit Kritanu?«, fragte Victoria, während sie die Hand nach dem Umschlag ausstreckte. Natürlich fand sie nichts dabei, sich vor ihrer Zofe unbekleidet zu zeigen – aber hier, in seinem Bett? Vielleicht war das eine Situation, die ihr vertrauter war, als er dachte. Die Zofe schien gewusst zu haben, wo sie nach ihr suchen musste.


      »Er ist nicht da.« Verbena zuckte die Achseln und hob hilflos die Hände. »Oliver sagt, dass er letzte Nacht nicht nach Hause gekommen ist.« Und Wayren war … nun ja, Wayren. Wahrscheinlich hockte sie an irgendeinem von ihr selbst gewählten Ort und beugte sich gerade über ein altes Manuskript oder eine Schriftrolle. Sie war nur dann da, wenn man sie brauchte. Offensichtlich waren Brim und Michalas noch nicht eingetroffen.


      Victoria riss ihrer Zofe den Umschlag aus der Hand. Er war dick, mit einem roten Band umwickelt und mit einem vertrauten Siegel versehen. Und … »Gütiger Himmel«, sagte er im gleichen Moment, als ihr der Atem stockte.


      »Das ist Blut.« Victoria riss das Band ab und entfernte das Siegel. Als sie sah, was sich in dem Umschlag befand, keuchte sie auf.


      In den Falten des steifen Papiers lag eine glänzend schwarze Haarlocke. Und darunter lag eine braungoldene Locke. Beide waren mit Blut besudelt.


      Der gefaltete Bogen, der beilag, war leer bis auf einen widerlichen braunen Strich. Er war mit dem Siegel des Earl von Brodebaugh versehen.

    

  


  
    
      Kapitel 24


      Die Pflöcke sind erhoben


      Ich hoffe, du hast nicht vor, jetzt sofort loszurennen …«, setzte Max in dem ihm eigenen Tonfall an.


      »Ich werde nicht losrennen«, erwiderte Victoria scharf. Die ganze Freude und Zufriedenheit, mit der sie erwacht war, hatte sich in Luft aufgelöst. Jetzt war sie innerlich ganz kalt und wütend … aber vor allem verängstigt.


      Sie sah Max an, der sich von ihr entfernt hatte und sich bereits anzog, wobei er seinen Schutzwall wieder Stein für Stein errichtete. Sie presste die Lippen zusammen und wandte den Blick von seinem großen, muskulösen Körper ab. Später. Sie würde sich mit ihm und dieser Sache – was für eine Sache das auch sein mochte – später befassen. Aber im Moment …


      »Ich habe nicht vor, loszurennen, Max«, wiederholte sie mit etwas ruhigerer Stimme. »Das ist doch genau das, was die wollen, und so bin ich vor drei Monaten Beauregard in die Falle gegangen. Er bot mir auch etwas im Austausch an.«


      »Dabei war sein Kupferarmband der Grund für deine Niederlage«, meinte er mit einem ironischen Unterton in der Stimme.


      »Er wäre nicht in der Lage gewesen, mich mit dem Kupferarmband unter Druck zu setzen, wenn ich es nicht mitgebracht hätte. Ich verließ das Konsilium, ohne es zu merken; du würdest sagen, ich bin losgerannt …«, meinte sie. Verärgerung schwang in ihrer Stimme mit und Trauer, denn das Gespräch erinnerte sie daran, dass Zavier damals ums Leben gekommen war … und sie wahrscheinlich ihre Seele verloren hatte. Sie schauderte. »Was werden sie mit Kritanu und Sebastian machen?«


      »Das ist doch wohl ziemlich klar: Sie werden sie sozusagen gegen Lösegeld festhalten. Ich bin mir nur über eine Sache nicht im Klaren: Wen wollen sie zu sich locken? Und«, fügte er hinzu, während er nach seinem Hemd griff, »ich benutze das Wort ›sie‹ nur deshalb, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass Brodebaugh allein hinter dem Ganzen steckt. Oder dass er überhaupt freiwillig mitmacht.«


      »Was das betrifft, sind wir einer Meinung.« Victoria stieg aus dem Bett, ohne sich dabei die Mühe zu machen sich zu bedecken. Sie konnte ein leicht selbstgefälliges Grinsen nicht unterdrücken, als er plötzlich die Zähne zusammenbiss und den Blick von ihr losreißen musste. Auch er war kein unerfreulicher Anblick, wie er so nur mit der noch offen stehenden Hose da stand, die an seinen Hüften hing. »Deine verschmähte Geliebte Sara muss hinter dem Ganzen stecken. Und George.«


      Max hielt plötzlich mitten in der Bewegung inne und sah sie an. »Victoria, Sara und ich sind nie ein Liebespaar gewesen … im wahren Sinne des Wortes.« Er warf ihr ein Bündel mit Kleidung zu. »Dir ist kalt. Zieh die Sachen an.«


      »Mir ist nicht kalt. Und in Bezug auf Sara – es ist dir wirklich gut gelungen, einen völlig anderen Eindruck zu erwecken«, erwiderte sie und fing das Hemd auf. Bedeuteten seine Worte nun, dass er Sara nicht geliebt hatte, oder dass er nie intim mit ihr geworden war? »Und jetzt spielt es auch keine Rolle mehr.«


      »Nein, das tut es nicht. Aber ich wusste, dass du es wissen wolltest. Und … du solltest es auch wissen.« Er nahm sich ein frisches Hemd, schüttelte es aus und wollte es gerade überstreifen, als er innehielt. »Victoria.«


      Sie hatte angefangen, sein Hemd überzustreifen, um dann in ihr eigenes Zimmer zu gehen, wo sie sich anziehen wollte. Aber der Klang seiner Stimme ließ sie zögern. Seine Hand lag auf dem silbernen Kreuz, das an seiner Brust hing. »Das hier gehört dir.«


      Ihre Finger berührten die vis bulla an ihrem Nabel, die ihm gehörte. Sie konnte die beiden allein durch die Berührung voneinander unterscheiden. »Und das hier ist deine.«


      Ohne noch etwas zu sagen, drehte er sie kurz, zog daran und schon hielt er die zierliche vis bulla in der Hand. »Trag sie jetzt. Es könnte helfen.«


      Ihr Blick flog zu ihm. Hatte Wayren ihm vom Zweikampf ihrer Seele erzählt? Oder war das nur seine Art, sich von jeder Bindung zu ihr und den Venatoren freizumachen? »Nur wenn du deine wieder trägst.« Sie schaute auf. »Lilith weiß von unserem … Tausch. Sie war nicht sonderlich erfreut darüber.«


      Er presste die Lippen wieder zu einer schmalen Linie zusammen. »Soll ich dir helfen?«, fragte er, als er sah, wie sie etwas ungeschickt mit dem kleinen silbernen Bügel hantierte. Seine Bewegungen waren schnell und gewandt, und seine Finger fühlten sich warm auf ihrer Haut an. Aber seine Berührung war unpersönlich, und er verweilte nicht, als er das kleine Kreuz entfernte. Dann straffte er die Haut an ihrem Nabel und steckte ihr ihre eigene vis bulla an.


      Es war eine seltsam intime Geste – seltsam, wenn man bedachte, was in der Nacht zwischen ihnen gewesen war. Bei Victoria kam die Erinnerung daran wieder hoch, und ihr Bauch zuckte auf diese närrische Art, wie immer, wenn sie überrascht war. Oder aus der Fassung gebracht. Doch dann ließ das Gefühl nach, und sie stellte fest, dass sie sich mit ihrer eigenen vis bulla irgendwie … reiner fühlte. In sich gefestigter, nur sie selbst.


      Max entfernte sich ein Stück von ihr und hielt seine vis noch zögernd in der Hand. Dann steckte er sie sich mit einem Geschick, das sie hatte missen lassen, in seine Brustwarze zurück und atmete tief durch. Vielleicht fragte er sich, ob er seine Venatorenkräfte zurückerlangte, wenn er wieder sein eigenes Amulett trug. Er ging zu dem aufgeräumten Tisch zurück, auf dem seine persönlichen Dinge lagen, und Victoria beobachtete, wie er sich den schweren Silberring auf den Mittelfinger seiner linken Hand schob. Als würde er sich für einen Kampf rüsten.


      »Sag mir, wie dich der Ring schützt.«


      »Ich bin mir sicher, dass du es bereits herausgefunden hast, aber … er hat einen kleinen Haken, und wenn man den richtig betätigt, öffnet er sich und legt eine scharfe Klinge frei, die mit Gift versehen ist. Ein Stich genügt.«


      »Bei dir oder bei Lilith?«


      »Bei mir. So, warum bist du immer noch hier? Sollten wir nicht längst einen Plan entwickelt haben, wie wir deinen Geliebten retten?«


      Sie hatte es geahnt, aber jetzt wusste sie es mit Sicherheit. Max zog sich wieder zurück. Er wollte sie Sebastian aufhalsen, damit er gehen konnte. Um diesen verdammten Silberring zu benutzen, wann immer es ihm in den Sinn kam.


      Was ist mit mir?


      Sie biss sich auf die Zunge und hielt die Fragen, die Forderungen, die Vergleiche zurück. Hatte er denn nicht Sebastian dafür verabscheut, dass dieser den Venatoren den Rücken gekehrt hatte? Dafür würde später noch Zeit sein, Zeit, ihn zu einem Gespräch zu zwingen, dem er ausweichen wollte. Jetzt musste sie dafür sorgen, dass Sebastian und Kritanu nichts passierte.


      Max’ letzte Bemerkung rief ihr wieder in Erinnerung, was er vorhin gesagt hatte. »Was meinst du damit, du seist dir nicht im Klaren darüber, wen sie zu sich locken wollen? Dich natürlich. Lilith will dich zurückhaben, und Sara hätte dich ihr fast ausgeliefert. Zwei im Tausch für einen. Deshalb kann es bei dieser Sache kein ›wir‹ geben.«


      Max zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Ich bin zufälligerweise anderer Meinung. Ich glaube, Lilith will dich mehr als mich. Letztendlich stellst du immer noch eine Bedrohung für sie dar – im Gegensatz zu mir, wie du letztens gerade erst so deutlich gemacht hast. Und dann bist du ihr auch noch erst vor ein paar Tagen ein zweites Mal entkommen. Ich kann nur ahnen, wie viel Staub danach fabriziert worden ist; und nach gestern Abend, als wir ihre Pläne, den König zu entführen, vereitelt haben. Und wenn sie tatsächlich der Meinung ist, du könntest so etwas wie eine Rivalin sein, was die Frage betrifft, wem ich meine … Zuneigung schenke …« Seine Miene und sein Tonfall machten sehr deutlich, für wie absurd er den Gedanken hielt.


      »Mach dich nicht lächerlich. Ist das irgend so eine verdrehte Art von dir, wie du versuchst, alles unter Kontrolle zu bringen?« Sie merkte plötzlich, dass sie immer noch mit an die Brust gedrücktem Hemd da stand. Sie zerrte es sich über den Kopf. Es roch nach ihm, und die Beine wurden ihr schwach.


      »Nein.« Er deutete auf den Umschlag, der auf dem zerwühlten Bett lag und so weit offen stand, dass man die beiden unterschiedlichen Strähnen erkennen konnte. »Offensichtlich hast du nicht bemerkt, dass kein Empfänger auf dem Brief steht. Es ist also nicht klar, für wen er bestimmt ist.«


      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann jedoch wieder. »Es spielt keine Rolle, Max. Du bist nicht mehr so gut gerüstet, um es mit ihr aufzunehmen, wie früher einmal.«


      Wenn sie damit gerechnet hatte, dass er sich über ihre Bemerkung ärgern würde, so wurde sie enttäuscht. »Eines vergisst du dabei.« Seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Keiner würde je auf den Gedanken kommen, dass ich mich genötigt fühle, Viogets Leben zu retten. Es ist ein Spiel. Und du bist der Preis, den es zu gewinnen gilt.«


      Victoria hätte beinahe gelacht, wenn die Situation nicht so schrecklich gewesen wäre. Aber zumindest gab sie ein ungläubiges Schnauben von sich. »Das ist es doch, Max. Du würdest dich dazu genötigt fühlen, sein Leben zu retten. Jedermanns Leben. Sogar von jemandem, den du hasst …«


      »Ich hasse ihn nicht.«


      »Sogar jemanden, gegen den du eine so große Antipathie hegst. Weil es edel ist, anderen zu helfen«, fügte sie scharf hinzu, während sie sich an ihre eigenen fragwürdigen Entscheidungen erinnerte. Als sie Bemis Goodwin und seine Kumpane dem sicheren Tod überlassen hatte beispielsweise oder als sie Max betäubt hatte. Oder als sie voll Neid Gwen gegenüber gewesen war, weil diese sich so glücklich fühlte. »Immer der große Held, nicht wahr, Max? Immer selbstlos. Tust du nie irgendetwas nur für dich?«


      Sie merkte plötzlich, dass am Rande ihres Gesichtsfeldes wieder dieser rote Schleier aufgetaucht war. Ihr Herzschlag raste, und sie spürte, wie eine Woge kochender Wut in ihr hochkam. Automatisch holte sie tief Luft, berührte ihre vis bulla und schüttelte den Kopf, als würde sie dadurch wieder klarer denken und sehen können. War es nicht dieser Edelmut, diese solide Art von ihm, die sie am meisten an Max liebte? Diese klare, unüberwindliche Linie zwischen richtig und falsch, schwarz und weiß.


      Die sie am meisten liebte.


      Ihre Knie fingen wieder an zu zittern.


      Sein Charakter war der Grund, warum sie ihm Tante Eustacias Tod hatte vergeben können, warum sie nie aufgehört hatte, ihm zu vertrauen, gewusst hatte, dass er die Venatoren niemals im Stich lassen würde, auch wenn er nicht mehr über seine früheren Fähigkeiten verfügte.


      Bei ihr war diese Linie zwischen Schwarz und Weiß immer ein bisschen verwischt, hatte einen Anflug von kohlschwarz oder schneeig weiß bekommen, um in letzter Zeit in einen immer breiteren Streifen von Grau überzugehen. Hatte er sich deshalb von ihr zurückgezogen? Weil sie nicht gut war?


      Doch jetzt hatte sich der rötliche Schleier aufgelöst, und ihr Puls schlug wieder langsamer. Der heftige Anflug von Bosheit war vergangen. Würde es mit der Zeit einfacher werden, dagegen anzukämpfen? Oder bildete sie sich das nur ein … Ausgeburten ihres Wünschens und Hoffens?


      Ihr war auch nicht entgangen, dass das Böse nicht versucht hatte, von ihr Besitz zu ergreifen, als sie gestern Abend mit Max gekämpft hatte. Dieser rötliche Schleier, der Drang zum Bösen hatte nicht versucht, die Kontrolle über sie zu erlangen. Warum nicht?


      Lag es daran, dass der Grund für den Kampf nicht Selbsterhaltungstrieb gewesen war, wie es sonst immer der Fall war? Sie selbst, ihr Ich war nicht in Gefahr gewesen. Sie hatte nicht um ihr Leben gekämpft. Sie hatte nicht an sich denken müssen beim Kämpfen.


      Alles Böse beginnt im Ich.


      Als sie das Gefühl hatte, sich innerlich wieder gefasst zu haben, schaute Victoria auf und stellte fest, dass Max sie beobachtete. Er durchbohrte sie mit seinem Blick, als versuchte er herauszufinden, was sie so in Gedanken hatte versinken lassen.


      Ehe er etwas sagen konnte, klopfte es erneut an der Tür.


      Es war wieder Verbena mit einer kleinen weißen Schachtel in der Hand.


      Sie war mit einem roten Band zugebunden, und als Victoria die Schachtel in die Hand nahm, wurde sie plötzlich von einer bösen Vorahnung erfasst. Max warf nur einen Blick auf die bräunlichen Flecken auf dem Behälter und fing an zu fluchen. Die Schachtel wies wieder Brodebaughs Siegel auf.


      Victoria konnte sie gar nicht schnell genug öffnen, aber als sie es geschafft hatte, ließ sie die Schachtel beinahe fallen. »Mein Gott.«


      Das Paket enthielt zwei Finger, deren klebrig blutige Stumpen die Innenwände durchfeuchteten. Die Haut des einen war kaffeebraun und die des anderen ein paar Nuancen heller. Der zweite Finger trug einen schmalen, goldenen Ring, den Victoria wiedererkannte. Sie brauchte nichts zu sagen. Der Ausdruck des Abscheus auf Max’ Gesicht spiegelte ihre eigenen Empfindungen wider.


      Die Botschaft war vollkommen klar und deutlich. Die Zeit lief ihnen davon.


      Victoria gab sich den Anschein, als würde sie dem Stadthaus der Brodebaughs einen frühen Besuch abstatten. Das Haus war nicht so groß wie St. Heath’s Row, aber größer als Grantworth House. Es lag in der Nähe des Hyde Park, und eine Mauer zog sich um das Grundstück, aber an der Rückseite grenzte es an einen schmalen Streifen des Parks. Die Nachbarhäuser waren wegen der ungewöhnlich breiten Grundstücke weit genug entfernt, sodass man sich ungestört fühlen konnte.


      In dem Moment, als sich die Tür öffnete, roch sie Blut.


      »Victoria!« Gwendolyn stand mit aufgerissenen Augen und gräulichem Gesicht, auf dem Tränen glitzerten, vor ihr. Ihr Haar war völlig zerzaust, und sie trug noch immer das Kleid, das sie gestern bei der Krönung angehabt hatte. »Du bist gekommen! Ich hatte Angst … ich hatte so eine Angst!« Sie klammerte sich verzweifelt an ihr fest und zog sie ins Haus. »Du musst uns helfen!«


      Victorias Herz raste. Sie hatte es bereits geahnt, aber jetzt war sie sich ganz sicher.


      Als Gwendolyn die Tür schloss, versuchte Victoria den durchdringenden Geruch nach Eisen, der in der Luft hing, zu ignorieren und einen klaren Kopf zu behalten. Und so konzentrierte sie sich auf den tröstlichen Pflock, der tief in ihrer Tasche steckte, auf ihre eigene vis bulla unter ihrer Kleidung und auf ihre Umgebung. Die Eingangshalle von Brodebaugh Hall war leer und dröhnte fast vor Stille. Im ganzen Gebäude war es ruhig.


      »Wo sind sie?«, fragte sie, während sie gegen den Geruch des Blutes kämpfte, gegen das Entsetzen, das sie gepackt hatte, und gegen den rosigen Schleier, der sich vor ihre Augen legen wollte.


      »Bist du allein gekommen?« Gwendolyn schniefte und schaute sich hektisch um. »Wie kannst du … wie …«


      »Ich kümmere mich darum«, erklärte Victoria ihr energisch. »Wo sind die Dienstboten?«


      »Sie sind alle weg«, erwiderte Gwendolyn angsterfüllt. »Sie haben … sie hat sie alle mitgenommen.« Wieder schaute sie über Victorias Schulter zur Tür hinaus, als erwartete sie, dort eine ganze Armee zu sehen. »Außer dir ist keiner mitgekommen? Aber, Victoria …«


      Ihr reichte es jetzt mit dem hysterischen Getue. Victoria riss den Pflock aus der Tasche und stieß Gwendolyn gegen die Wand, ehe das Mädchen auch nur einen zweiten Atemzug tun konnte. Oder einen weiteren falschen Schluchzer von sich gab. Ihre Hand schloss sich um Gwens Kehle, und sie setzte ihr den Pflock auf die Brust. »Sag mir, wo sie sind, oder du wirst zu Staub.«


      Gwendolyn ließ ihre Maske fallen. Ihr hübsches Gesicht, das von der häufigen Verwendung des Elixiers grau und müde geworden war, verzog sich zu einer bösartigen Grimasse. Ihre Augen traten hervor und wandelten sich innerhalb eines Moments von blau zu rot. »Woher hast du es gewusst?«


      »Ich habe es schon eine ganze Weile vermutet«, sagte Victoria, während sie merkte, dass ihr Nacken angefangen hatte kalt zu werden. Gwen war also nicht der einzige Vampir im Haus. »Du warst immer da, wenn es zu einem Angriff am helllichten Tage kam. Ich konnte sehen, wie der Trank seinen Tribut an deinem Gesicht forderte, aber ich hielt es erst für Erschöpfung wegen der Heiratspläne.« Sie legte ihre Finger fester um Gwens Hals, sodass das Mädchen husten musste, und begann an ihrer Hand zu zerren, um sie wegzureißen. »Doch als ich gestern die Königin sah, erkannte ich, dass da ein bestimmter Schatten in den Augen eines Untoten liegt, der bei Tage umgeht. Bei allen war dieser Schatten zu sehen: bei James, Caroline, ihren Leibwächtern. Und bei dir.«


      »James.« Gwen trat nach ihr, aber Victoria war vorbereitet gewesen.


      Der kleine spitze Fuß, der voll untoter Kraft war, streifte das Bein nur, das er hatte treffen wollen. »Ihn hast du auch umgebracht! Du hast meinen Liebsten umgebracht!«


      »So war das also.« Victoria wusste, dass sie wertvolle Zeit verschwendete, aber sie musste einfach mehr in Erfahrung bringen. Und die Gründe herausfinden. »Du hast ihm geholfen, dass er seinen Platz als Erbe von Rockley einnehmen konnte.«


      »Ich hatte keine andere Wahl, da der andere, der erste, ja tot war. Ich wollte Phillip heiraten, und du hast ihn mir weggenommen. Ich hatte ihn zuerst gesehen, aber dann hattest du dein Debüt, und schon war er völlig in dich vernarrt. Ich hatte keine Chance mehr bei ihm.« Gwens Stimme war durch die Hand, die ihr die Kehle zudrückte, ganz rau, aber noch immer klang der Trotz durch. »Und dann James. Wir wären so glücklich miteinander geworden. Ewige Jugend! Und Reichtum.«


      Victoria sah das Mädchen an, das ihre Freundin gewesen war, und fragte sich, wie eine so reizende junge Frau so böse hatte werden können.


      Alles Böse beginnt im Ich.


      »Du hattest also gar nicht vor, Brodebaugh zu heiraten?«


      Gwen gab ein ersticktes Lachen von sich. »Oh doch, wir wollten heiraten. Und dann wäre er eines plötzlichen Todes gestorben, und ich hätte Trost in den Armen des Marquis’ von Rockley gefunden. Wir hatten das seit Monaten geplant!«


      »Wie lange bist du schon untot?«


      »Erst seit George aus Italien zurückgekehrt ist. Er brachte Malachai mit – du kennst ihn als James. Als ich ihn kennen lernte, wusste ich, dass die Tutela nicht genug für mich war. Ich wollte Unsterblichkeit.« Sie stieß ein krächzendes, bösartiges Lachen aus. »Ich wollte seit Jahren Rache an dir nehmen, Victoria Gardella … seit du den Mann geheiratet hast, den ich für mich haben wollte. Ich wollte dich schon letzten Sommer bei der Feier sterben lassen, als die Vampire sich Polidori holten. Aber du hast mit ihnen gekämpft. Du und dieser blonde Franzose.«


      »Du stirbst durch das Elixier, Gwen. Hat Lilith dir das gesagt?«


      Victoria spürte eher, denn dass sie es hörte, wie die Haustür hinter ihr leise geöffnet wurde. Die frische Luft, die dabei hereinströmte, war eine Erleichterung.


      »Ah. Ich sehe, dein Verdacht hat sich bestätigt«, sagte Max. »Es befindet sich kein Mensch auf dem Grundstück. Alle Dienstboten scheinen weg zu sein. Und ich bin nicht gesehen worden, denn alle Fenster sind verhüllt.«


      »Gut«, sagte Victoria.


      »Du hast mich angelogen!«, kreischte Gwen. »Du bist doch nicht allein gekommen.«


      »Ja, und es tut mir schrecklich leid.« Victoria bedachte sie mit einem eiskalten Lächeln und stieß ihr den Pflock in die Brust. Sie strich sich die Asche von den – natürlich – unbehandschuhten Händen und drehte sich zu Max um. Er hatte das Haar wieder zu einem festen Zopf zurückgebunden und war ganz angespannte Konzentration. »Ich hätte wahrscheinlich noch mehr Informationen aus ihr herausholen können, aber sie wurde allmählich langweilig. Es gibt hier einige Untote. Fünf oder mehr.«


      Er nickte kurz, und zusammen durchquerten sie die Eingangshalle, während sie dem Geruch nach Blut folgten.


      Am Ende eines Flurs kamen sie zu einer hohen zweiflügeligen Tür, vor der Max stehen blieb. Er griff nach Victorias Arm und drehte sie zu sich um. Ihr Herz begann heftig zu pochen. »Ich weiß, dass das hier deine Sache ist und wir einen Plan haben«, sagte er leise, »aber hör mir zu.« Seine Augen funkelten vor Entschlossenheit, und Victorias Mund wurde ganz trocken. Sie wusste, was er sagen wollte.


      »Max, nein«, fing sie an, während die Wut schon hochkochte.


      »Sei still«, sagte er mit immer noch leiser, aber jetzt schärferer Stimme. Der Griff um ihren Arm wurde fester. »Du musst mit Vioget hier raus. Ihr seid Gardellas. Das ist das Wichtigste.«


      »Wir haben einen Plan«, fing sie an, aber ihr Widerspruch wurde vom schmerzerfüllten Schrei eines Mannes unterbrochen. Er kam aus dem Raum, vor dessen Tür sie standen. Beide drehten sich um, und Max ließ sie los.


      Es war keine Zeit mehr zum Reden.


      Wie schon zuvor blieb Max außer Sichtweite und hielt sich damit erst einmal an ihren Plan. Victoria war diejenige, die die beiden Türflügel aufriss und kühn in den Raum trat.


      Der Blutgeruch war wie eine Wand, gegen die sie prallte. Er stieg ihr in die Nase und legte sich auf ihre Lunge.


      »Endlich ist unser Gast eingetroffen. Benvenuto.«


      Sara, natürlich. Sie stand auf der anderen Seite des Raumes direkt gegenüber der Tür. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, das Haar war perfekt frisiert, und ihr schlichtes, doch modisches hellgrünes Tageskleid war aus Batist. Es waren Blutflecken darauf.


      »Cara mia, Victoria«, rief sie mit schockierter Stimme, während sie Victorias Tunika und die Hosen in Augenschein nahm. »Was haben Sie denn da an? Das ist abominevole!«


      Victoria ließ den Blick schnell durchs Zimmer schweifen. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ den roten Schleier vor ihren Augen hochschießen, sodass einen schrecklichen Moment lang alles in Blut getaucht zu sein schien. Sie konzentrierte sich auf das Gefühl, den Pflock in der Hand zu haben: seine Kanten, das glatte Holz, das oben eingearbeitete Kreuz. Durch die geistige Anspannung verflüchtigte sich der Nebel, und nur ein Anflug von Rosa blieb übrig.


      Das Zimmer wurde wahrscheinlich als kleiner Ballsaal oder für Musikveranstaltungen genutzt. Ein großer Raum mit glänzendem Parkett und nur sparsam mit Möbeln ausgestattet. Die Fenster waren verhängt, damit kein Sonnenlicht eindringen konnte. Doch es brannten mehrere Lampen, sodass es kein bisschen dunkel war und alle abstoßenden Einzelheiten deutlich zu erkennen waren.


      Links standen Brodebaugh und George Starcasset zusammen mit vier oder fünf Vampiren mit blitzenden roten Augen – sie hatte keine Zeit, sie zu zählen. George und der Earl saßen in einander gegenüberstehenden Sesseln. Brodebaughs Gesicht war voller Blut und seine Kleidung völlig derangiert. George dagegen schien ganz und gar uninteressiert an seiner Umgebung zu sein und trug eine gelangweilte Miene auf seinem jungenhaften Gesicht zur Schau. Zwei Vampire standen dicht neben ihm. Doch es war nicht diese Szene, die Victoria später Alpträume bescheren sollte.


      Auf der anderen Seite des Raumes waren Sebastian und Kritanu, neben denen ebenfalls Untote standen; sie waren erst zu sehen, als sie eintrat. Die beiden Männer saßen auf Stühlen an den gegenüberliegenden Seiten eines rechteckigen Tischs. Ihre Körper waren zur Tür hin ausgerichtet und mit kreuz und quer laufenden Seilen am Stuhl festgebunden, sodass sie sich nicht rühren konnten. Kritanu war auf seinem Stuhl zusammengesackt und nach vorn gesunken und wurde nur noch von den Seilen gehalten. Der Vampir, der neben ihm stand, hatte ein großes Messer in der Hand. Die Klinge war blutig.


      Sebastian sah Victoria mit vor Wut verzerrtem Gesicht an. Bisswunden von Reißzähnen, viele Bisswunden bedeckten seinen Hals und einen Teil seines Arms, bei dem der Ärmel hochgeschoben worden war. Sein Gesicht war bleich. Genau wie bei Kritanu war auch seine Hand, die dichter am Tisch war, darauf festgebunden. Eine Blutlache hatte sich auf der Tischplatte gebildet und tropfte von der Kante auf den Teppich. Victoria riss sich von dem Anblick los. Doch den Stumpen, wo vorher Kritanus Hand gewesen war, hatte sie schon gesehen. Er war noch hell von frischem Blut.


      »Verschwinde von hier, du verdammte Närrin«, brüllte Sebastian mit angeschwollenen Schläfenadern. Von seinem Charme, dem Selbstvertrauen, dem unbezähmbaren Funkeln in seinen Augen war nichts mehr zu sehen. Er war voller Blut und dreckig, seine Kleider zerrissen, und das Haar hing ihm ins Gesicht. Nur die Stelle, wo man ihm die Strähne abgeschnitten hatte, war frei. Die Hand, die auf dem Tisch festgebunden war, lag neben einem dunklen Fleck.


      »Silenzio«, sagte Sara mit einem koketten Lächeln. »Seien Sie dankbar, dass sie Sie mit ihrem Kommen davor bewahrt hat, das gleiche Schicksal zu erleiden wie Ihr compagno eccellente.« Sie sah Kritanu an, der durch den Schmerz oder den Blutverlust das Bewusstsein verloren hatte, während sie die Lippen zu einem Schmollmund verzog und leise mit der Zunge schnalzte. »Er ist so ruhig seit dem letzten Messerhieb.«


      Victoria schluckte krampfhaft und würgte wegen des Geschmacks in ihrem Mund. Bleib ruhig. Atme tief durch. Kämpfe gegen den roten Schleier. Denk an die vis. Deine vis. »Ich bin da. Was wollen Sie von mir?«


      »Grazie, dass Sie auf meine Nachricht reagiert haben«, erwiderte Sara kindlich unbefangen mit großen braunen Augen. »Ach, und … mi dispiace, dass keine Dienstboten da sind. Und es war wohl auch keiner da, um Sie an der Tür in Empfang zu nehmen? Sie sind alle entlassen worden. Für immer. Lilith wünschte ihre Gesellschaft … zum Abendessen.« Sie kicherte, aber Victoria sah noch nicht einmal den Anflug von Erheiterung – oder Wahnsinn – in ihren Augen. Sie war sehr klar und sehr entschlossen. Victoria wurde von eiskalter Furcht gepackt. »Das hat die Vorbereitung unserer Mahlzeiten sehr difficile gemacht. Naturalmente für uns, die wir uns nicht von Blut ernähren.« Dann schaute Sara sich ostentativ um und gab sich verwirrt. »Aber wo ist denn Ihr lieber Freund?«


      »Das hier sind meine Freunde«, erwiderte Victoria. Sie sah Sebastian und Kritanu an. »Und Sie werden dafür bezahlen, was Sie ihnen angetan haben. Lassen Sie sie frei, sonst werden Sie sterben.«


      »Aber was ist denn mit Ihrer amica Gwendolyn? Das dumme Ding sollte Sie an der Tür in Empfang nehmen. Es kann doch nicht sein, dass sie bei dieser Aufgabe versagt hat. Es war so leicht.«


      »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Gwen nur noch ein Haufen Asche ist.«


      »Sie haben meine Schwester umgebracht?«, brüllte George. »Wie können Sie es wagen!«


      »Silencio«, befahl Sara, »habe ich dir nicht gesagt, dass sie nach Lust und Laune mordet? Nach dem, was sie Papa angetan hat …« Sie sah Victoria aus schmalen Augen an. »Davvero. Sie sind eine ganz Schlaue. Kein Wunder, dass er Sie liebt.«


      »Genau wie Sie. Schlau genug, um zu wissen, dass Sie zu weit gegangen sind. Lassen Sie sie jetzt frei, und es wird nicht so schlimm werden für Sie.«


      »Und so sind Sie zu ihrer Rettung herbeigeeilt – da sola.« Sara kicherte, während sie zu dem Vampir ging, der neben Kritanu stand. »Wie schwer muss es für solche fusti wie die hier sein zu wissen, dass Sie – eine Frau – sie retten muss. Eine Schande ist das. Aber Sie haben es versäumt, etwas im Austausch mitzubringen. Jetzt werde ich gezwungen sein, mit il mio divertimento fortzufahren. Und das könnte sehr … inconveniente für Ihre Freunde werden.« Sie nahm dem Vampir das große Messer ab, lächelte Victoria an und trat neben Sebastian.


      Ihre Hand legte sich auf seinen Kopf, als würde sie eine Katze oder einen Hund streicheln, dann glitt sie auf seine Schulter und weiter nach unten, wo sie den Arm packte, der am Tisch festgebunden war. Sie schaute zu Victoria auf, und ihre braunen Augen funkelten vor Vergnügen. »Haben Sie ihn je schreien gehört?«


      »Halt. Sie können mit dem Spiel aufhören. Ich bin hier. Was wollen Sie?« Victorias Mund war so trocken, dass sie die Worte kaum aussprechen konnte. Der Pflock steckte nutzlos in ihrer Tasche.


      »Victoria, du Dummkopf!«, brüllte Sebastian plötzlich. »Du musst gehen.«


      Die Klinge blitzte auf, als Sara sie hochriss. Sie sah Victoria immer noch an. »Was haben Sie mir anzubieten? Pronto! Ehe ich mit meiner Geduld am Ende bin.«


      »Einen der Ringe von Jubai«, sagte Victoria schnell. »Lilith wird begeistert sein, wenn Sie ihn ihr zurückbringen. Sie wird Sie großzügig belohnen.«


      Die Klinge schwankte. Ein Schweißtropfen lief über Sebastians Gesicht, trotzdem sah er sie finster an. Im Raum war es still. Wo war Max? Wenn er nicht bald für eine Störung sorgte …


      »Ich weiß nicht, was das ist.« Aber Sara war interessiert, und Victoria war froh, dass sie ihre Aufmerksamkeit hatte. Halt die Klinge oben.


      »Es gibt fünf davon. Sie sind aus Kupfer. Einer ist im Besitz der Venatoren, und ich kann ihn holen, um ihn gegen Kritanu und Sebastian – denen kein weiterer Schaden zugefügt wird – einzutauschen.«


      »Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht anlügen?« Die Klinge zitterte, und Victoria hielt den Atem an.


      »Fragen Sie sie.« Sie deutete auf die Vampire, die um Brodebaugh herumstanden, offensichtlich, um ihn zu bewachen. Nach seinem Ausbruch hatte George nichts mehr gesagt. Das Ganze war allein Saras Spiel.


      Eine der Untoten, ironischerweise eine Frau, nickte, als Sara sie anschaute. »Beschreiben Sie den Ring«, sagte die Untote.


      Schnell kam Victoria der Aufforderung nach, wobei ihr Blick die ganze Zeit an der Klinge hing.


      »Wo ist dieser Ring?«, fragte Sara.


      »Sebastian hat ihn geholt. Er weiß, wo er ist.« Warum dauerte das so lange?


      Sara schaute sie voller Abscheu an. »Sie erwarten, dass ich ihn freilasse, damit Sie den Ring holen können?«


      In dem Moment – endlich! – ertönte ein Knall aus dem anderen Zimmer und erschreckte die Anwesenden. Die beiden Fenster an der Wand zerbarsten, und Glasscherben flogen durch die Luft. Sonnenlicht strömte durch die zerrissenen Vorhänge. Und dann brach das Chaos aus. Neben ihr stürzte ein Vampir sich unter Schmerzen windend zu Boden. Die Haut löste sich in Streifen von seinem Körper, während er sich in den hereinströmenden Sonnenstrahlen krümmte.


      Das Chaos war nicht mehr aufzuhalten – Sara kreischte in einem Mischmasch aus unterschiedlichen Sprachen, während sie ihr Messer schwang und scharfe Befehle brüllte. Zwei Vampire stürzten sich auf Victoria, während sie zu Sebastian raste und dabei den Pflock aus ihrer Tasche zerrte. Sie stieß dem einen den Holzstab in die Brust, verfehlte zwar das Herz, aber trotzdem wurde er langsamer, sodass sie zum Tisch springen konnte, als die Klinge aufblitzte.


      Als Victoria Sara zu Boden stieß, spürte sie, wie das Messer in ihren Arm schnitt. Blut schoss aus der Wunde – ihr Blut, dessen Geruch ihr in die Nase stieg, sodass plötzlich alles in rotes Licht getaucht war. Die kleine Frau, die unter ihr lag, hatte Victorias Kraft nichts entgegenzusetzen. Ein einziger Stoß gegen die Brust genügte, damit sie das Messer fallen ließ und bewusstlos zu Boden sank.


      Keuchend riss Victoria sich von der Frau los, die sie hasste, während sie hastig zwinkerte, um den roten Schleier zu vertreiben, ihn zu verdrängen, als plötzlich etwas Schweres, Lebendiges auf ihrem Rücken landete und sie zu Boden schleuderte.


      Victoria reagierte sofort, rollte sich weg und packte den Vampir von hinten, um seinen Griff zu lösen, während er mit Zähnen und Klauen über sie herfiel. Der Geruch von ihrem Blut … Sebastians … Kritanus … war überall, beeinträchtigte ihre Sicht und lag sogar auf ihrer Zunge. Sie wurde zu einem Taifun, einem Mahlstrom aus Tritten und Schlägen, aus rasender Wut. Sie trat um sich, stach zu, kratzte und benutzte ihre Ellbogen, bis sie endlich frei war. Sie griff nach dem Messer, das Sara fallen gelassen hatte, und kam hoch.


      Endlich war auch Max da. Er keuchte, und sein Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst. Den Blutspuren auf seinem Gesicht nach zu urteilen, hatte auch er recht erfolgreich gekämpft. Während Victoria sich daran machte, Sebastian loszubinden, sah sie, dass Max sich auf den letzten Vampir stürzte und ihm einen Pflock mitten in die Brust stieß. Sogar ohne die Kraft, die einem die vis bulla verlieh, war er ein vernichtender Vampirjäger.


      Sie schnitt an Sebastians Fesseln, als sie plötzlich einen leisen Fluch hinter sich hörte. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf, und als sie sich umdrehte, sah sie Max wie erstarrt und mit verzweifelter Miene da stehen. Er sah an ihr vorbei, und langsam drehte sich Victoria um.


      Sara konnte kaum stehen, aber die Pistole in ihrer Hand schwankte nicht. Sie drückte sie in Kritanus Rücken … genau an die Stelle, wo Hals und Schulter sich trafen. »Bisogna negotiare.« Die Tatsache, dass sie Italienisch sprach, zeigte, in was für einem Zustand sie sich befand. Trotzdem hatte sie die Pistole in der Hand, und Victoria war machtlos, außer sie riskierte, dass Kritanu auf der Stelle starb.


      »Wir verhandeln. Den Ring von Jubai: Sie werden ihn mir bringen, wenn es ihn wirklich gibt«, erklärte Sara mit immer kräftiger werdender Stimme. »Maximilian wird uns begleiten. Ich bin sicher, dass Lilith sehr erfreut sein wird, ihn zu sehen, und sich mir gegenüber entsprechend dankbar zeigt. George.« Sie warf einen Blick in Richtung ihres Gefährten, der während der heftigen Auseinandersetzung aus seinem Sessel aufgesprungen war, wahrscheinlich um nicht mit in den Tumult hineingezogen zu werden; denn er war eher jemand, der der Tutela diente, als dass er für sie gekämpft hätte. »Du passt auf ihn auf.« Mit einem Ruck ihres Kopfes deutete sie auf Max.


      Jetzt erst bemerkte Victoria, dass Brodebaugh in seinem Sessel in sich zusammengesackt war und sein Kopf sich in einem unnatürlichen Winkel zum Körper befand. Er würde niemandem eine Hilfe sein … nie wieder. George setzte sich auf Saras Worte hin bereitwillig in Bewegung und kam auf Max zu. »Ich werde ihm die Hände fesseln.«


      »Nein«, sagte Sara mit durchtriebenem Blick. »Nein, er trägt seinen Freund. Als zusätzliche Sicherheit.« Auf ihrem Gesicht lag dieses kalte Lächeln. »Es könnte ihm egal sein, was aus ihm wird, aber er würde den alten Mann nicht der Gefahr aussetzen, dass ihm etwas passiert.«


      Zumindest darin stimmte Victoria Sara zu, wie schwer ihr das auch fallen mochte. Denn ein Mann wie Max, der sich eher das Leben nehmen würde, als wieder Liliths Willen unterworfen zu sein, würde auch dann einen Fluchtversuch wagen, wenn eine Pistole auf ihn gerichtet war. Aber er würde keinen anderen in Gefahr bringen, vor allem nicht Kritanu.


      Victoria bekam den Befehl, George das Messer zu geben, der es dann an Max weiterreichte – wahrscheinlich damit sie und Max keine Gelegenheit bekamen sich auszutauschen. Es war Max, der Kritanu schließlich losschnitt. Unter Saras wachsamen Blicken und mit auf ihn gerichteter Pistole legte er sich den alten Mann so sanft wie möglich über die Schulter. Auch er hatte Bisswunden am Hals und an allen Stellen, wo die Haut zu sehen war. Aus dem Stumpen strömte immer noch Blut, und Kritanu stöhnte leise. Er hatte viel Blut verloren … und verfügte auch nicht über Venatorenkräfte, obwohl er ein kleines Amulett trug, das ihn etwas vor den Untoten schützte.


      »Also.« Sara stellte sich mit ihrer Pistole neben die beiden Männer und sah Victoria an. »Sie haben zwei Stunden, um Lilith den Ring zu bringen, wenn es ihn tatsächlich gibt. Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass Sie allein kommen sollen, oder?«


      »Und wenn ich den Ring bringe, geben Sie mir Max und Kritanu?«, fragte Victoria, die sehr wohl wusste, dass Lilith Max niemals freiwillig gehen lassen würde.


      »Seien Sie nicht so gierig. Im Austausch für den Ring dürfen Sie einen wählen, der dann freigelassen wird. Allerdings kann ich nicht dafür garantieren, dass die beiden unversehrt bleiben. Zwei Stunden sind eine ziemlich lange Zeit.« Sie lächelte wieder, und wie schon zuvor wirkte sie ganz ruhig und klar. Es war auch nicht ein Anflug von Wahnsinn zu spüren. Nur kühle Berechnung. »Und der alte Mann wird bei seiner Ankunft wohl ein bisschen Aufmerksamkeit erregen.«


      Die Botschaft war deutlich, und Victorias Magen zog sich zusammen. Die Vampire würden sich sofort auf Kritanu stürzen, wenn sie ihn sahen. Sie sah Max an und erkannte das Begreifen in seiner Miene. Er dagegen würde relativ sicher sein.


      Bis Lilith ihn in die Finger – und zwischen die Zähne – bekäme.


      Victorias Mund wurde trocken. Die Entschlossenheit, die er ausstrahlte, sagte ihr, dass er den Ring bei der ersten sich bietenden Gelegenheit benutzen würde. Sogar bevor sie die Gelegenheit bekam, mit einem Tauschobjekt wiederzukehren. Und selbst dann war es schwerlich vorstellbar, dass Lilith alle freiließ … nicht einmal für den Ring.


      »Nehmen Sie mich stattdessen«, sagte Victoria plötzlich ganz ruhig. Sie war diejenige, die zwei vis bullae trug. Sie war diejenige, die am besten gerüstet war, um sich die Vampirkönigin vom Hals zu halten. Sie war diejenige, die um ihre Seele kämpfte. Und diejenige, die den Geheimgang kannte. »Bringen Sie mich zu Lilith.«


      »Nein!«, riefen Max und Sebastian gleichzeitig.


      Aber Victoria achtete nicht auf sie. Nicht einmal als Sebastian an,Tisch und Stuhl rüttelte, an denen er festgebunden war, und brutale Gewalt benutzte, um freizukommen. Sie sah Sara an. »Ich bin wertvoller als er«, meinte sie und deutete mit dem Kopf auf Max. »Er ist jetzt nutzlos und schwach. Ohne seine Kraft wird Lilith ihn nicht haben wollen. Ich dagegen bin Illa Gardella.«


      Sara starrte sie an, und man sah, wie es in ihr arbeitete. »Eine interessante Vorstellung.«


      »Victoria, nein!« Sebastian stieß noch fester gegen den Tisch. Blut plätscherte auf den Boden. »Sei kein Narr. Victoria.« Sein letztes Wort war ein unter Qualen hervorgestoßener Befehl, der in der angespannten Stille, die sich über den Raum gelegt hatte, widerhallte.


      Und dann … »Verflucht seist du«, sagte Max. Er sagte es sehr leise, als hätte er keinen Atem es auszusprechen. Seine Augen waren fast schwarz, und sie konnte sehen, wie sich seine Arme anspannten, als er Kritanu zurechtrückte. »Du kannst nicht so dumm sein.«


      »Ich kann den Ring nicht ohne deine Hilfe zurückholen«, warf Sebastian plötzlich ein. »Du musst mitkommen. Ich bin zu schwach, um ihn allein zu holen.«


      Victoria konnte sehen, wie sich ein berechnender Ausdruck auf Saras Gesicht legte, konnte förmlich sehen, wie ihr Verstand raste. Was würde sie in Liliths Gunst mehr steigen lassen, wodurch würde sie am meisten Macht erringen?


      Victoria schaute keinen ihrer Gefährten an, sondern wartete ab.


      »Wenn Sie so versessen darauf sind, mit ihnen die Plätze zu tauschen«, meinte Sara schließlich und sah sie mit einem freudigen Schimmern in den Augen an, »dann bin ich sicher, dass Sie tatsächlich mit dem Ring wiederkommen. Und bestimmt können wir dann auch Ihrem Wunsch entsprechen, dass Sie die Plätze mit ihnen tauschen.« Sie bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Sie haben zwei Stunden.«


      Victoria sah Max an, obwohl ihre Worte für Sara bestimmt waren. »Ich werde den Ring bringen. Ich werde wiederkommen.«


      Nachdem Sara und George zusammen mit Max, der Kritanu auf der Schulter trug, gegangen waren, kehrte Victoria an Sebastians Seite zurück, um seine Fesseln zu lösen. Noch ehe sie ihn ganz losgebunden hatte, riss er seine nicht verstümmelte Hand hoch und packte ihren Arm. »Was zur Hölle hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, fragte er und schüttelte sie. »Wie konntest du so etwas tun?«


      »Es hat nicht funktioniert, oder?«, erwiderte sie scharf, während sie weiter an seinen Fesseln säbelte.


      Mein Gott, sie hatten ihm aber auch gar keine Chance gelassen, sich zu befreien. Die Stricke lagen so fest um seine Brust, dass sie sich fragte, wie er überhaupt atmen konnte. Und dann all das Blut, das aus den verschiedenen Wunden strömte. Ihr Magen drehte sich um, als sie sich an Saras Blick erinnerte. Sie hätte alle beide abgeschlachtet … Stück für Stück. Sie band Sebastians linke Hand los, die ganz blutig war und bei der die Hälfte vom kleinen Finger fehlte. »Es tut mir so leid, Sebastian.« Sie hob sie an ihr Gesicht, und Sebastians Finger schlossen sich um ihre Hand.


      »Es ist nichts«, sagte er. »Sie hat sich nicht die wichtigen Körperteile geholt.« Sein Lächeln war ein bisschen schief, aber trotzdem ernst gemeint. »Das ist nur ein Tribut an meinen so lange in Frage gestellten Heldenmut.« Er schaute zu ihr auf, und auf seinem geschundenen Gesicht begannen sich bereits die Prellungen abzuzeichnen. »Du willst ihr doch nicht tatsächlich den Ring bringen.«


      »Natürlich will ich, Sebastian!« Es entsetzte sie, dass er so etwas überhaupt in Erwägung zog, und sie wich einen Schritt vor ihm zurück. »Ich hätte gleich mitgehen sollen.«


      »Bist du jetzt völlig von Sinnen? Du bist Illa Gardella!« Er kam geschmeidiger hoch, als sie erwartet hätte, und stellte sich dicht vor sie. Seine Augen funkelten golden, als er ihre Schultern umfasste. »Was wird aus den Venatoren, wenn du stirbst oder gefangen genommen wirst? Du kannst da nicht hin.« Er zog sie an sich. Er roch nach Blut, Schweiß und Sebastian. »Du kannst da nicht hin.«


      »Ich bin Illa Gardella, ja. Und als diese ist es meine Pflicht zu beschützen.« Sie stieß den Stuhl um. Ein Lederriemen klatschte leise auf den Boden, während die Worte in ihrem Kopf widerhallten.


      Die Pflicht zu beschützen.


      Wahrlich … die Pflicht zu beschützen, auch wenn es nicht leicht war. Wenn die Wahl schwer fiel. Wenn es im Grunde gar keine andere Möglichkeit gab. Darum ging es.


      Konnte sie es tun? Konnte sie in so selbstloser Weise die Sterblichen beschützen, für deren Sicherheit sie die Verantwortung trug? Auch wenn es jemand war, den sie hasste und verabscheute?


      Es war leicht gewesen, so leicht, sich für Max und Kritanu anzubieten. Sie hatte kurz etwas in Max’ Gesicht aufblitzen sehen, als Sara die Pistole hervorholte: Er war fast krank gewesen vor Furcht. In dem Moment hatte er gewusst, welches Schicksal ihn erwartete. Und es war nicht die Furcht vor dem Sterben gewesen, die sie auf seinem Antlitz gesehen hatte, sondern das Wissen, dass Lilith ihn wieder in die Finger bekommen würde. Und dieses Mal würde er ohne die Kraft seiner vis bulla nicht in der Lage sein, ihrem Bann zu widerstehen.


      Victoria wusste, dass Kritanu es nicht überleben würde. Lilith hatte keinen Nutzen von ihm, und die Vampire würden seinem Blut nicht widerstehen können. Würde Max den silbernen Ring benutzen, wenn Kritanu tot war, um sich ihm anzuschließen? Sie musste zu ihm, ehe er es tat.


      Sebastian schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Victoria, Kritanu ist so gut wie tot. Und ebenso Pesaro. Dafür wird er selber sorgen.«


      »Wo ist der Ring?«


      Er seufzte, drückte sie kurz fester an sich und ließ sie wieder los. Dann strich er ihr mit der verletzten Hand über die Wange, während er versuchte zu lächeln. Doch es gelang ihm nicht. Seine Finger zitterten. »Ich hätte wissen müssen, dass du nicht auf mich hören wirst. So bist du. Das bist du geworden: Du hast dich von einem selbstsüchtigen Mädchen der feinen Gesellschaft, das vergeblich versuchte, sich als Mann zu verkleiden und ein Doppelleben zu führen … in das hier verwandelt. Und ich liebe den Menschen, der du bist, Victoria. Ich habe noch nie eine faszinierendere und intelligentere Frau als dich kennen gelernt.«


      Eine Woge aus Schuldgefühlen und Zuneigung schwappte über sie hinweg, und sie holte Luft, um etwas zu sagen. Doch er schüttelte den Kopf, so wie Max es auch getan hätte. »Nicht. Lass uns den Ring holen. Und hoffen, dass Brim und Michalas bald da sind.« Er ließ sie los und trat zurück. Sein charmantes Lächeln war etwas zittrig. »Aber vielleicht sollten wir erst einmal einen Plan machen.«


      Erleichtert, dass sie sich auf die Rettung konzentrieren konnte, erwiderte Victoria sein Lächeln mit einer etwas grimmigeren Variante. »Ich habe bereits einen Plan.«

    

  


  
    
      Kapitel 25


      Die Vampirkönigin empfängt ihre Gäste


      Als Victoria und Sebastian Brodebaughs Haus verließen, erwartete sie eine weitere Überraschung und etwas, das die Sache für Victoria noch dringlicher machte. Sie fanden Kritanu zusammengesunken auf der Schwelle der Haustür. Aus irgendeinem Grunde war er dort zurückgelassen worden – ein Umstand, der sie ebenso erleichterte wie erschreckte. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie oder warum es dazu gekommen war, und nahm an, dass Max das irgendwie durch seine Klugheit bewerkstelligt hatte.


      So würden sie also zumindest Kritanu das Leben retten können. Doch dadurch war Max auf sich allein gestellt, und es war niemand da, den er beschützen musste. Keiner, für den er am Leben bleiben musste, um ihn zu beschützen.


      Er wusste, dass sie kommen würde. Sie hatte es ihm gesagt. Aber würde er auch warten? Konnte er es überhaupt in dieser Hölle?


      Konnte sie damit rechnen bei ihm?


      Tust du denn nie etwas für dich selbst?


      Dies war möglicherweise das einzige Mal, dass er es tat.


      Sie würde es ihm noch nicht einmal vorwerfen können.


      Während sie den Kupferring aus der Wohnung holten, die Sebastian gemietet hatte, und der Fahrt zurück zu Victorias Stadthaus versuchte Sebastian mit ihr zu diskutieren. Er wollte an ihrer statt Lilith gegenübertreten oder zumindest mit ihr zusammen. Aber Victoria war unnachgiebig.


      »Du, Brim und Michalas – wenn sie denn endlich da sind – kommt durch den Geheimgang, der, so Gott will, noch nicht entdeckt worden ist. Wenn du kämpfen musst, wird zumindest das Überraschungsmoment auf deiner Seite sein, weil sie nicht gleich mit drei Venatoren rechnen werden.«


      Als sie beim Stadthaus ankamen, stellten sie erleichtert fest, dass Brim, der hünenhafte, kaffeebraune Mann, der kaum ein Haar auf dem Kopf hatte und seine vis bulla in der Augenbraue trug, endlich eingetroffen war. Michalas, der drahtige Venator mit den dichten, rötlichen Locken war auch schon da. Genaugenommen hatten sie sich schon auf Wayrens Anweisung hin darauf vorbereitet, zu Brodebaughs Stadthaus zu kommen und zu helfen.


      Victoria hätte nicht glücklicher sein können, sie zu sehen. Ihr Selbstvertrauen wuchs, während sie ihnen von ihrem Plan erzählte.


      »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass du aufpassen sollst«, meinte Sebastian ein bisschen später, als die Droschke Victoria in der Nähe des Eingangs zu den Abwasserkanälen absetzte. Sein Gesicht sah etwas besser aus, da er Blut und Schweiß abgewaschen und die Kleidung gewechselt hatte. Die violetten und roten Stellen auf seinem Gesicht waren jedoch deutlich zu sehen, und in seinen Augen erkannte man die Strapazen, die er durchgemacht hatte. Der Stumpf seines kleinen Fingers war von Wayren versorgt und verbunden worden. »Und ich brauche dir auch nicht zu sagen, warum es so wichtig ist, dass du zurückkommst.«


      Brim und Michalas nickten, sagten jedoch nichts.


      Tatsächlich gab es auch gar nichts mehr zu sagen.


      Victoria stapfte durch den schlammigen unterirdischen Kanal, wie sie und Sebastian es schon einmal einige Wochen zuvor getan hatten.


      Ihr Nacken war kalt. Rote – und einige rosarote – Augen leuchteten im Dunkel der Abwasserkanäle, machten aber keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Sie zwinkerten mit den Augen, und unruhiges Geraschel war in den schattigen Winkeln zu vernehmen, aber Victoria achtete nicht darauf. Lilith war zu schlau – und selbstgefällig –, um die Sache zu überstürzen.


      Als sie am Ende des Abwasserkanals ankam, wo das Wasser rauschend in die Tiefe stürzte, fand sie mit Leichtigkeit den schmalen Weg, der nach oben, seitlich am Tunnel entlang in die unterirdische Abtei führte. Voller Unbehagen bemerkte sie, dass sie kein Licht brauchte. Sie konnte immer besser im Dunkeln sehen: eine grässliche Erinnerung daran, wie brüchig ihr Halt an der Sterblichkeit geworden war.


      Sobald sie oben am Weg angekommen war, schlüpfte Victoria durch den schmalen Spalt. Sie schlich durch den engen Gang, bis sie vor der ersten Tür stand, welche in den Vorraum führte, der beim ersten Mal leer gewesen war, und in dem sie mit den Vampiren gekämpft hatte, während Sebastian dafür gesorgt hatte, dass man die Geheimtür nicht mehr sah. Überrascht stellte sie fest, dass die Tür, die damals versperrt gewesen war, dieses Mal gleich aufschwang. Doch im Grunde war es logisch … denn Lilith erwartete sie ja.


      Der Raum war immer noch leer bis auf einen Haufen Lumpen in einer Ecke und einen zerbrochenen Holzstuhl. Ihr Nacken war mittlerweile eiskalt, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie ging durch das Zimmer und drückte die schwere Tür auf, durch die man in das Zimmer mit dem Thron gelangte.


      Zuerst schien es so, als hätte man ihr Kommen nicht bemerkt. Es befanden sich nicht viele in dem Raum – ein paar Vampire, die auf Stühlen saßen; Sara, die wie eine Hofdame daneben stand; Lilith, die auf ihrem großen Steinthron saß und die langen, schlanken Finger um ihre Arme gelegt hatte, unterhielt sich mit Sara.


      Und Max. Gott sei Dank … Max.


      Er saß neben der Vampirkönigin auf einem niedrigen Stuhl aus Stein. Er hatte kein Hemd mehr an, seine Füße waren nackt, aber er trug noch dieselbe Hose, die er heute Morgen angezogen hatte. Seine Haut wies unglaublicherweise keine Verletzungen auf, doch lag ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn. Die silberne vis bulla schimmerte nutzlos im dunklen Haar auf seiner muskulösen Brust.


      Victoria sah ihn an und versuchte, ihn durch reine Willenskraft dazu zu bringen, sie anzusehen … damit er wusste, dass sie gekommen war, um sie beide hier herauszuholen. Oder bei dem Versuch zu sterben.


      Doch als Lilith sie mit rot-blauen Augen direkt ansah, zwinkerte Victoria überrascht, um dann auch schon in ihren Bann zu geraten.


      »Fast zwei Stunden, Venator. Wir fingen schon an zu glauben, dass Sie nicht kommen würden.« Lilith lächelte und streckte eine schlanke, weiße Hand aus, mit der sie Max berührte. Er bewegte sich nicht. Träge schob sie ihre Finger in sein dichtes dunkles Haar, das in widerspenstigen Locken um sein Gesicht hing. Er schaute immer noch nicht zu Victoria auf, und das bereitete ihr Unbehagen. Großes Unbehagen.


      Man schien ihn nicht gefesselt zu haben. Seine Hände lagen auf den Knien. Ihre Handflächen wurden ganz feucht.


      »Ich habe Ihnen den Ring von Jubai gebracht. Ich will Max.«


      In dem Moment bewegte er sich, und es wirkte wie beiläufig, als würde er ihre Gegenwart kaum bemerken. Oder als wäre sie ihm egal. Er sah sie direkt an, und sein Blick versetzte ihr einen Schlag. Es lag Zorn darin, und Verzweiflung. Er war wütend, dass sie gekommen war.


      Beinahe konnte sie seine Gedanken hören: Verdammt noch mal, Victoria. Es wäre längst alles vorbei, wenn du nicht so verdammt stur wärest und mich in Frieden sterben lassen würdest.


      Aber er verstand es einfach nicht. Sie würde ihn nie so einer Situation ausliefern oder ihn sterben lassen. Sie würde ihn nicht gehen lassen.


      Lilith lächelte und entblößte dabei ihre Fangzähne. »Das dachte ich mir schon. Ich sehe, dass Sie ihm seine vis bulla zurückgegeben haben. Aber«, fügte sie nachdenklich hinzu, »zuerst müssen wir sehen, wie es Ihnen geht, Victoria Gardella.«


      Sie war darauf vorbereitet gewesen, hatte gewusst, dass es unausweichlich war. Aber als Lilith Max’ Kopf packte und zur Seite neigte, sich über die Sehne zwischen Schulter und Hals beugte, spürte Victoria, wie ihr Herzschlag außer Kontrolle geriet. Als versuchte er, die Herrschaft über sie zu erlangen.


      Sie war schon einmal Zeugin derselben Szene gewesen, jener Szene, die sie immer noch verfolgte, und von der sie wusste, dass sie nur ein Bruchteil dessen war, was er erleiden musste: strahlend kupferfarbenes Haar wallte neben seinem dunklen Kopf über seinen nackten Oberkörper, auf seinem Gesicht vermischten sich Schmerz und schamerfüllte Lust, die sein Antlitz röteten und seine Lippen zu einem stummen Stöhnen öffneten.


      Und dann die Geräusche: das leise Schlucken, das sanft schlürfende Saugen. Die schon fast greifbare Aufmerksamkeit der anderen Untoten im Raum.


      Victoria hatte damit gerechnet, sich dagegen gewappnet … aber das Blut. Der Geruch des Blutes.


      Max’ Blut.


      Vor ihren Augen verschwamm alles und wurde rosa, und sie musste den Speichel herunterschlucken, der sich in ihrem Mund sammelte.


      In dem Moment schaute Lilith auf und wischte sich geziert einen dunkelroten Tropfen aus dem Mundwinkel. »Ah ja«, meinte sie, freudig überrascht. »Sie sind schon weiter, als ich dachte.«


      Victoria konnte Max nicht anschauen. Sie konnte kaum atmen. Oh Gott, steh mir bei. Ihre Finger zitterten, der Pflock steckte unangetastet in ihrer Tasche.


      Lilith strich mit einem Finger über die Wunden auf Max’ Haut, sodass sich die Fingerspitze rot färbte. Victoria sah sogar von der Stelle aus, wo sie stand, wie das Blut schimmerte, und wieder musste sie schlucken. »Kommen Sie her und probieren Sie«, lud die Vampirkönigin sie ein.


      Victorias Magen verkrampfte sich, doch sie konnte den Blick nicht von dem roten Rinnsal auf Max’ Schulter abwenden. Ihr Herz schlug so stark, dass sie es bis in die Fingerspitzen spürte.


      Und dann Liliths Lachen, das von Sara aufgenommen wurde – es trillerte durch ihren Kopf, und sie nutzte den schrecklichen Klang, um aus dem Abgrund herauszukommen … oder wo sie sonst gewesen war. Ihr Herz pochte immer noch, ihre Finger zitterten, aber der Sog war nicht mehr so stark. Für den Moment zumindest errang sie wieder die Kontrolle über sich.


      »Ich bin hier, um zu verhandeln«, sagte sie und merkte, dass ihre Stimme vielleicht nicht ganz so kräftig war, wie sie hätte sein können. »Wollen Sie den Ring von Jubai? Oder soll ich wieder gehen?« Sie schluckte, und diesmal kam der Speichel nicht wieder in der wollüstigen Menge zurück wie zuvor. Der rote Nebel hatte sich an die Ränder verflüchtigt und war längst nicht mehr so grell.


      »Natürlich will ich den Ring; aber letztendlich werde ich ihn so oder so bekommen. Schon bald werden Sie mir nichts mehr verwehren können. Und das hier ist so viel unterhaltsamer. Wollen Sie sich mir wirklich nicht anschließen?« Lilith ließ ihre Hand besitzergreifend über Max’ Brust gleiten. Ihre langen Fingernägel schoben sich dabei durch sein Brusthaar und strichen über die ausgeprägten Muskeln, wobei sie sorgfältig der vis bulla auswich. Dann fuhr ihre Hand wieder nach oben in die vollen Strähnen, die seinen Nacken streiften.


      Er verharrte regungslos, stoisch, war aber nicht bereit, Victoria in die Augen zu sehen. Trotzdem sah sie, wie der Puls an seinem Hals pochte, die Anspannung in seinen Armen und die zusammengepressten Lippen. Sie spürte seinen Abscheu und sein Entsetzen, aber trotzdem zeigte er keine Reaktion.


      In dem Moment begriff sie, dass das, was sie vor drei Monaten mit Beauregard erlebt hatte, was er ihr angetan hatte – und was von ihr hingenommen worden war – während er versuchte, sie zu einem Vampir zu machen, nichts war im Vergleich zu dem, was Max durch die Vampirkönigin hatte erleiden müssen. Ihr Magen verkrampfte sich allein bei dem Gedanken an all das Widerwärtige.


      »Ich hatte nicht angenommen, dass Sie bereit sind zu teilen«, erwiderte Victoria, die jetzt eine andere Strategie versuchte und sich dabei auf ihre Atmung konzentrierte. Sie bemühte sich, ganz gleichmäßig, langsam und leicht zu atmen. Sie bemühte sich, den Geruch nach Blut zu ignorieren.


      »Bei einem Venator, der sich gerade in einen Untoten verwandelt, mache ich vielleicht eine Ausnahme«, gestand Lilith. »Sie sind ganz dicht davor, Victoria Gardella. Spüren Sie nicht, wie es in Ihnen brennt? Das Verlangen? Ich sehe es in Ihren Augen.«


      »Sie sehen gar nichts«, erwiderte Victoria und fragte sich dabei, wie viel Zeit verstrichen war. Sebastian und die anderen sollten mittlerweile eigentlich den Zugang zum Geheimgang hinter dem Thron gefunden haben … möglicherweise waren sie schon ganz nah. Sie musste einfach noch mehr Zeit totschlagen. »Sie sehen nur, was Sie sehen wollen.«


      »In der Tat.« Lilith saß sehr gerade auf ihrem Thron. »Dann wollen wir dem mal auf den Grund gehen.« Abrupt stand sie auf. Ihr langes, smaragdgrünes Kleid, das vom Stil her eher Wayrens Kleidern entsprach denn dem Geschmack ihrer Komplizin Sara, raschelte um ihre Beine.


      Die Vampirkönigin deutete eine kaum merkliche Geste mit ihrem Kopf an, doch Victoria war vorbereitet. Sie wirbelte herum, als zwei Untote hinter ihr auftauchten. Mit dem Pflock in der Hand stieß sie die Hände weg, die nach ihr griffen. Dabei packte sie den einen und stieß ihn gegen den anderen. Und dann pfählte sie schnell einen von ihnen, ehe sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatten. Der plötzliche Ascheregen ließ den anderen Vampir entsetzt nach hinten taumeln. Sofort stürzte Victoria sich auf ihn, warf ihn zu Boden und stieß mit ihrem Pflock zu.


      Sie stand inmitten einer Wolke aus Asche, als sie Lilith ansah. »Halten Sie Ihre Schläger von mir fern.«


      Die hochgewachsene Untote blickte sie mit flammenden roten Augen an. Vom Blau war nur noch ein hauchdünner Kreis zu erkennen. »Das war unsagbar unhöflich, Victoria Gardella. Aber machen Sie sich keine Sorgen … ich werde Ihnen keine weitere Gelegenheit geben, sich danebenzubenehmen. Kommen Sie jetzt mit, sonst werde ich meinen Ärger an jemand anders auslassen.«


      Max kam hoch, als hätte man wie bei einer Marionette an irgendwelchen Fäden gezogen. Victoria war Liliths Andeutung nicht entgangen. Sie beobachtete, wie er sich immer noch voll geschmeidiger Anmut bewegte, aber sein innerer Widerstand machte jeden Schritt zur Qual. Die Vampirkönigin war groß, fast so groß wie er, und sie umfasste sein Handgelenk mit ihren knochigen Fingern.


      Sara ging auf Victoria zu, und sie sah, dass die blonde Frau immer noch die Pistole in der Hand hatte, mit der sie vor ein paar Stunden ihre Flucht verhindert hatte. Mit dem Lauf drängte sie Victoria zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers.


      Victoria war noch nie in diesem Raum gewesen. Ja, sie hatte die beiden Male, die sie schon im Thronraum gewesen war, noch nicht einmal den Durchgang bemerkt. Der Blutgeruch war hier stärker, und im Gegensatz zum anderen Raum wurde dieser von zwei offenen Kaminen – an jedem Ende einer – und Fackeln, die in Wandhalterungen steckten, erhellt. Die Flammen warfen schwarze Schatten an die Steinwände, sodass sie in alle Richtungen zu wogen schienen. In diesem Zimmer war es viel wärmer als im anderen, ja, fast schon erstickend warm.


      Oder vielleicht wirkte es auch nur so durch den schweren Blutgeruch, die tanzenden Schatten und das warme Licht.


      Der Raum war mit einem langen, niedrigen Diwan voller Kissen, Tischen und Stühlen eingerichtet … in der Mitte ein dunkler Schatten auf dem Boden. Auf der anderen Seite des Schattens eine weitere Tür.


      Ein leises Knurren weckte Victorias Aufmerksamkeit, und als sie sich umdrehte, sah sie drei Paar Augen in Bodennähe vor einem der Kamine glühen. Sechs spitze Ohren drehten sich in ihre Richtung, dann kamen drei große Hunde mit bebenden Lefzen und Nüstern hoch.


      Die Haare auf Victorias Armen stellten sich auf. Es waren riesige Wolfshunde mit Vampiraugen und spitzen Reißzähnen, die auch bei geschlossenen Mäulern zu sehen waren. Der Kopf des Kleinsten reichte ihr bis zur Taille.


      Sie rannten zu Lilith, die ihnen nur mit einem Fingerschnipsen Befehle gab. Die Hunde setzten sich sofort, aber Victoria sah jetzt, dass ihre ganze Aufmerksamkeit auf Max gerichtet war … oder vielmehr auf das frische Blut, das an ihm herabströmte. Einer von ihnen leckte gierig an dem Finger, den Lilith gerade eben durch das Blut gezogen hatte. Ja, nagte förmlich an ihm. Die anderen beiden jedoch saßen aufmerksam da: mit wachen Augen, aufgestellten Ohren und geschlossenen Mäulern, während sie vor Blutdurst förmlich bebten.


      »Jetzt«, erklärte Lilith fast schon freundlich, »werden wir sehen, wie stark Sie sind, Victoria Gardella. Und dann wird alles vorbei sein.«


      Ein eiskalter Schleier aus Angst legte sich über sie, während sie die heiße, Blut geschwängerte Luft einatmete und ihr ein Schweißtropfen den Rücken hinunterlief.


      Und dann ging plötzlich alles sehr schnell; aber Victoria hätte ohnehin nichts tun können, um es zu verhindern. Sara stieß ihr den Pistolenlauf in die Seite, und die Hunde saßen wachsam vor ihr, als drei Vampire auf Liliths Befehl hin auf sie zukamen. Sie ließen schwere Handschellen um Max’ Handgelenke zuklicken, sodass er die Hände in den Schoß legen musste. Anfangs war er noch mit gefletschten Zähnen zurückgewichen … doch als Sara Victoria die Pistole in die Seite drückte, blieb er ruhig stehen.


      »So ist’s recht, Maximilian. Das Experiment soll doch nicht zu Ende sein, bevor es begonnen hat«, meinte Lilith. »Und Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, Victoria Gardella. Ich habe nicht die Absicht, Ihrem Geliebten irgendeinen Schaden zuzufügen. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, damit er nichts Dummes tut.«


      Victoria sah Max an. Seine versteinerte Miene ließ keine Rückschlüsse darauf zu, was er dachte. Sogar als er sie ansah, gab er nichts von sich preis.


      Bei ihr nicht, aber auch nicht bei Lilith.


      Das, was Victoria erst für einen Schatten mitten im Raum gehalten hatte, war beileibe kein Schatten, sondern ein Loch. Als Victoria das erkannte, wurde ihr wieder kalt. Sie wusste, was sie erwartete.


      Ehe sie weiterdenken konnte, kamen die drei Vampire, die Max in Ketten gelegt hatten, auf sie zu. Sie wehrte sich mit ihrem Pflock, mit den Füßen und in tiefes Rot getauchter Verzweiflung, doch am Ende wurde sie von zweien überwältigt. Der Haufen Asche, in den sie den dritten verwandelt hatte, verschaffte ihr nur wenig Befriedigung. Der rote Schleier vor ihren Augen war jetzt sehr dicht, und sie zitterte am ganzen Leib. Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Die Untoten mussten ihre ganze Kraft aufbieten, um sie ruhig zu halten, als Lilith sich ihr näherte.


      Liliths Reißzähne gruben sich in ihre schmale Unterlippe. Sie war fast violett, und die Zähne hinterließen kleine dunkle Vertiefungen, die sichtbar wurden, als sie lächelte. Victoria hielt den Atem an. Sie war auf alles vorbereitet … doch nicht darauf, dass ihr mit spitzen Nägeln auf Wange und Hals geschlagen wurde.


      Sie spürte, wie drei Klauen ihre Haut aufrissen und dann das Blut hervorschoss, als hätte es schon unter der Oberfläche gebrodelt … wartend.


      Und dann, ehe sie wusste, wie ihr geschah, flog sie durch die Luft und fiel tiefer, immer tiefer … in das schwarze Loch.

    

  


  
    
      Kapitel 26


      Ein Blick von der Tribüne


      Max sah, wie das Blut aus den scharlachroten Striemen auf Victorias Haut strömte. Es würde schon sehr bald zu Ende sein. Wie auch immer dieses Ende aussehen mochte.


      Zur Hölle mit ihr. Warum in drei Teufels Namen war sie hergekommen?


      Als die Hunde die Witterung des frischen Bluts aufnahmen, sprangen sie auf und waren nicht mehr zu halten. Es gab ein wildes Durcheinander, als sie Victoria hinterhersetzten und sich in die Grube warfen, in die sie gestürzt war.


      »Öffne die Augen, mein lieber Maximilian«, flüsterte Lilith dicht neben seinem Ohr. Ihr Atem strich heiß über seine Haut, verheißungsvoll … und triefend vor Bosheit. Der Rosenduft, den sie verströmte, war Übelkeit erregend. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass sie da unten stirbt. Ich habe größtes Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Und jetzt komm näher, damit du alles besser beobachten kannst. Sie ist wirklich herrlich.«


      Sie gab ihm einen Schubs, und er trat gehorsam nach vorn. Ihm war klar, was Lilith im Sinn hatte, und seine Handflächen wurden schweißnass, während sich in seinem Innern alles aufbäumte. Heiße Tränen stiegen ihm in die Augen. Der silberne Ring zog seine Hand nach unten, war aber trotzdem nutzlos. So verdammt nutzlos.


      Hätte auch nur für einen Moment die Möglichkeit bestanden, dicht genug an Victoria heranzukommen, hätte er die Gelegenheit genutzt, um ihre Haut mit dem Giftring aufzuschlitzen und so Lilith um das Vergnügen zu bringen, Victoria bei ihrem Todeskampf zuzuschauen.


      Zum Teufel mit dir, Victoria. Warum bist du überhaupt hergekommen? Es hätte schon längst alles vorbei sein können.


      Er wollte nicht in die Grube schauen, konnte sich aber auch nicht zurückhalten, es doch zu tun. Du wärest in Sicherheit. Es war ein Gewirr aus gefletschten Zähnen und sich windenden Pelzleibern, schlanken weißen Gliedern und aufblitzender bleicher Haut und Stoff. Victoria hatte ihren Pflock in der Hand. Er sah, wie er sich unbeholfen und verzweifelt hob und senkte, während die Hunde zuschnappten, bissen und sprangen. Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie keuchte und schrie, und hoffte, wenn einer der Hunde zu jaulen begann. Gott, er hoffte so sehr.


      Statt dass alle auf einmal über sie herfielen, schienen die Mastiffs sich abzuwechseln … einer nach dem anderen stürzte sich knurrend auf sie, biss zu und rollte dann weg oder sprang in der Grube zur Seite, damit der Nächste an die Reihe kam. Sie griffen so schnell und erbarmungslos an, dass Max keine Einzelheiten erkennen konnte. Er sah nur, dass Victoria immer noch am Boden lag und es nicht schaffte, sie abzuschütteln und wieder hochzukommen. Auch mit ihrem Pflock hatte sie noch nichts ausrichten können.


      Max merkte gar nicht, wie er einen Satz nach vorn machte, bis ein fürchterlicher Ruck an den Handschellen ihn durch die Luft fliegen ließ und ihn zu Boden schleuderte, wobei ihm fast die Schultergelenke ausgekugelt wurden. Er schürfte sich die Haut auf, als er über die rauen Steine rutschte. Blut sickerte aus seinen Wunden, als er schnell wieder an den Rand der Grube krabbelte, während er spürte, wie angestrengte Atemzüge seinen Körper erschütterten. Wenn er es schaffte, nach da unten zu kommen, brauchte er nur einen kurzen Moment, und der Ring würde alles beenden.


      Aber wieder gab es einen kräftigen Ruck, und er landete flach auf dem Rücken, wobei sein Kopf auf den Steinboden knallte. Er konnte nur gepresst Luft holen und als er aufschaute, blickte er in Liliths wütendes Gesicht. »Versuch nicht noch einmal etwas so Dummes«, sagte sie. »Sonst lasse ich sie ganz los.«


      Max rappelte sich mit schmerzhaft pochendem Kopf und geballten Fäusten wieder auf. Er wollte sie anflehen, seine Lippen formten schon die Worte, er holte Luft, um zu betteln … aber er wusste, dass er nichts erreichen würde. Lilith würde alles nur gierig aufsaugen und ihn wie ein Schoßhündchen tätscheln … um dann doch genau das zu tun, was sie wollte, während sie seinen Schmerz genoss und seine Schwäche benutzte, um ihn zu kontrollieren und sie beide zu vernichten.


      Allmächtiger Gott, seine Schwäche bestand in zwei verdammten Frauen. Die eine ein Vampir, die andere ein Venator. Die verführerische Bosheit in Menschengestalt und eine weibliche Kriegerin.


      Plötzlich war ein Jaulen zu hören und dann ein leiser Knall. Dann Stille.


      Wieder stürzte er an die Kante, schaute hoffend nach unten in die schwarze Dunkelheit … Er sah ihre weißen, blutigen Finger, die sich in die Risse zwischen den Steinen in der Grube bohrten, um sich hochzuziehen. Sie war gar nicht weit von der Kante entfernt, und er griff mit seinen gefesselten Händen nach unten, um ihr zu helfen. Er kümmerte sich nicht darum, dass Lilith hinter ihm stand und triumphierend seine Schwäche beobachtete. Es waren keine Hunde mehr da, nur der Geruch von Vampirasche lag in der Luft.


      Victoria brach, als sie oben war, vor Liliths Füßen zusammen. Ihre Kleidung war zerfetzt und voller Blut, ihr Blick trübe, das lange Haar völlig zerzaust, während ihre blutbesprenkelten Finger immer noch den Pflock umklammerten. Trotzdem kam sie taumelnd hoch und blinzelte dabei. Max konnte sehen, dass sie mühsam versuchte, Haltung zu bewahren, versuchte, wieder einen klaren Blick zu bekommen.


      Er sah es … konnte den Kampf sehen, der tief in ihr tobte. Das Verlangen weiterzumachen, zu vernichten, auszulöschen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Es gab nichts, was man hätte für sie tun können. Sie musste den Kampf alleine durchstehen. Wayren hatte ihm all das erzählt, was Victoria ihm verschwiegen hatte.


      Gütiger Himmel, lass sie stark sein.


      Sie holte bebend Luft und sah Lilith an. Ihre Augen funkelten vor Wut, aber es war kein Rot darin zu sehen. Noch nicht.


      Dem Himmel sei Dank, noch nicht.


      Dann war er plötzlich wie elektrisiert und hoffnungsvoll. Er machte sich an seinem Ring zu schaffen, streckte die Hand nach ihr aus, wollte es beenden, ehe sie den schrecklichen Schritt tat … ehe sie noch weiter misshandelt, gequält, verstümmelt, geschlagen … zum Äußersten getrieben wurde.


      Aber aufs Neue riss jemand ihn an seinen Ketten zurück, sodass er den Ring loslassen musste und außer Reichweite von Victoria gezogen wurde. Dabei geriet er ins Taumeln und sackte in sich zusammen. Er schloss den Ring, bevor er sich damit ins eigene Fleisch schneiden konnte. Das Gift reichte nur für einen.


      »Fantastisch«, sagte Lilith zu Victoria. »Ganz fantastisch, aber etwas anderes hatte ich auch gar nicht von Ihnen erwartet. Und auch ziemlich schnell. Ich hätte eigentlich gedacht, dass Sie länger brauchen würden. Und obwohl ich um den Verlust meiner treuen Gefährten trauere, habe ich so mehr von dem Ganzen«, meinte sie, und die Fangzähne bohrten sich in ihre Lippe, als ihr Lächeln zurückkehrte.


      Als wäre das das Stichwort gewesen, öffnete sich jenseits der Grube die Tür, und es kam ein Mann herein, in dem Max Bemis Goodwin wiedererkannte. Er hatte vier weitere geifernde Hunde an der Leine, deren Ohren nach vorn gerichtet waren, und deren Augen rot funkelten, als sie das Blut rochen.


      »Und jetzt bringen wir das Ganze zu einem Ende«, sagte Lilith.


      Ihre Augen leuchteten, und Max hatte das Gefühl, als müsste er sich gleich übergeben. Der Raum begann sich um ihn zu drehen, und noch einmal versuchte er mit einem Satz zu Victoria zu gelangen, während er die winzige Klinge aus seinem Ring ausklappte. Ein kleiner Schnitt würde genügen, nur ein Kratzer …


      Aber irgendetwas packte seinen Knöchel und riss ihn zurück, sodass er zu Boden krachte.


      Und dann schrie eine Frau.

    

  


  
    
      Kapitel 27


      Die Entscheidung


      Victoria bemerkte kaum, dass Max vor ihren Füßen zu Boden stürzte. Sie spürte nur das Verlangen, die Wut, von der sie erfüllt wurde … sah das Rot, das ihren Blick vernebelte und durch ihren Körper tobte.


      Das Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals, und Schweiß strömte ihr über Rücken und Unterarme. Liliths rote Augen blickten sie wissend an. Sie schwelgte in dem Kampf, der in Victorias Inneren wütete. Victoria holte tief Luft und berührte die Amulette, die sie unter ihrer zerfetzten Tunika trug. Die Energie, die sie da plötzlich durchfuhr, ließ sie aufkeuchen: reine, saubere Kraft.


      Der rote Schleier lichtete sich, die zügellose Raserei ließ nach, und sie hatte das Gefühl, sich wieder unter Kontrolle zu haben. Ein Triumphgefühl erfasste sie. Lilith hatte Unrecht gehabt. Sie hatte ihre Gegnerin unterschätzt: Victoria hatte die Prüfung bestanden.


      Dann sah sie die vier Hunde … und Bemis Goodwin, der auf der anderen Seite der Grube stand. Diesem dunklen, tiefen, schrecklichen Loch. Reißende Zähne, aufschlitzende Klauen, der Gestank von bösen, nassen Hunden, die sich immer wieder auf sie stürzten. Nicht um sie zu töten, sondern um sie zu quälen, zu verstümmeln, zu zerfetzen, ohne sie jedoch von ihren Leiden zu erlösen. Ohne sie zu töten. Victoria konnte ein Beben nicht unterdrücken. Es erschütterte ihren ganzen Körper, ihre Beine wurden schwach, und ihr wurde schwindelig, als sie sich daran erinnerte, wie sie sie immer wieder abgewehrt hatte …


      Sie spürte, wie etwas ihre Beine streifte, als Max wieder versuchte, zu ihr zu gelangen. Sie richtete ihren Blick auf ihn und sah das Blut, die Kratzer an Schulter und Brust, die aufgerissene Haut an seinen Handgelenken. Trotzdem war die Umgebung für sie nicht ganz greifbar, und sie bewegte sich, als wäre sie in einem Traum gefangen … als befände sie sich unter Wasser, würde gegen hohe Wogen kämpfen und verzweifelt versuchen, Luft zu bekommen … und dann ertönte ein lauter Schrei.


      Victoria wirbelte herum und sah gerade noch, wie Sara über die Kante gestoßen wurde und in die schreckliche Grube fiel. Die vier Hunde stürzten hinter ihr her und sprangen nach unten ins Dunkel. Der Schrei hallte in ihren Ohren wider, und Victoria raste zur Kante der Grube. Die Hunde waren über die Frau hergefallen und schnappten nach ihr, während sie versuchte, sie abzuwehren. Der Knall der Pistole erschütterte den Raum, so schaurig wie nutzlos gegen untote Hunde.


      Victoria atmete den Blutgeruch ein, spürte das Aufflammen der Angst, hörte die Schreie und lehnte sich dagegen auf. Sie drehte sich wieder zu Lilith um und stellte fest, dass diese sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen beobachtete. Es war eine selbstgefällige Miene.


      Schreie, Jaulen, Bellen … Victoria wollte nicht wieder in diese schreckliche Grube hinein. Zu diesen scharfen Zähnen, die bissen und zerfleischten; zur flehenden, schluchzenden und schreienden Sara; zum leisen Jaulen eines Hundes, der vom Kolben ihrer Pistole getroffen worden war …


      Das Rot brannte. Die Bilder fochten miteinander: Sara mit dem Messer … scharfe Zähne … Sara, die über Sebastian gebeugt da stand und dabei lächelte … das Blut … ihre Selbstgefälligkeit … die kühle Berechnung … Zähne, die in ihr Fleisch schnitten – sie wusste, wie sich das anfühlte … der Schmerz, der Blutstrom … Sie konnte es nicht tun. Sie konnte einfach nicht. Kritanus abgetrennte Hand … das Knurren und Zähnefletschen erfüllte all ihre Sinne … Schmerz … Victoria merkte, wie sie vom Rand der Grube zurückwich. Sie wollte da nicht wieder rein. Schmerz … aber Sara … ihre Schreie … sie konnte es nicht ertragen … sie hatte es nicht anders verdient … sie hätte sie alle umgebracht … Zähne, die Fleisch aufschlitzten …


      Victoria sprang, betete, schluchzte und fiel. Sie kämpfte gegen ihre Angst, kämpfte gegen den roten Nebel, der drohte, sie völlig zu vereinnahmen. Als sie auf einem pelzigen Rücken landete, hätte ihr fast die Geistesgegenwart gefehlt, ihren Pflock zu benutzen. Dann hörte sie einen schrillen Schrei, Liliths Wut, und irgendwie drang diese Wut zu ihr durch und gab ihr Kraft. Sie hatte gewonnen.


      Bei Gott, sie hatte gewonnen.


      Während sie gegen die Monster kämpfte, um sich schlug und Angriffe abwehrte, zog sich die Röte zurück, und ihre Anspannung ließ langsam nach. Sie spürte die Reinheit, die plötzlich strahlend weiß durch ihren Körper strömte und den Trieb verdrängte, erbarmungslos zu morden und Lust im Schmerz zu finden.


      Die Hunde schienen ihre neu erwachte Entschlossenheit zu spüren und wurden jetzt wilder. Es gab kein Halten mehr für sie. Es war kein quälendes Spiel mehr wie zuvor, sondern sie griffen alle auf einmal an, schnappten nach ihr und verbissen sich in ihrem Fleisch. Der Pflock entglitt ihrer Hand und fiel zu Boden. Victoria spürte weiche Pfoten, die sich an ihr Gesicht drückten, während Zähne und Klauen an ihren Armen und Beinen zerrten und ihren Haaren rissen. Sie wälzte sich über den Boden, trat und schlug nach ihnen, während sie versuchte, an den anderen Pflock in ihrer Hose zu kommen … bis sie ihn endlich kräftig und schwer in der Hand hielt und damit ausholte.


      Sie war Illa Gardella.


      Kraft strömte durch ihren ganzen Körper, sie trat zu und schlug um sich, völlig frei in ihrem Tun, völlig frei so wild zu kämpfen, wie sie wollte, weil sie sich jetzt nicht mehr vor dem Bösen fürchtete. Sie hatte sich aus dem Bann des Bösen befreit, hatte den Bann durch ihr Opfer gebrochen, und jetzt verließ es durch die blutenden Wunden ihren Körper, entwich mit jedem Atemzug, sodass sie immer stärker wurde.


      Und am Ende … Stille.


      Eine Stille, die nur von keuchenden Atemzügen erfüllt wurde und Saras leisen Schluchzern und spitzen Schreien.


      Victoria kam taumelnd hoch und schaute sich um.


      Max blickte sie immer noch mit finsterer, angespannter Miene an. Doch sie sah den Ausdruck in seinen Augen, las in seinem Blick, was er so krampfhaft zu verbergen suchte … und dann war es wieder verschwunden.


      Victoria verschwendete keine Zeit. Sie stemmte Saras geschundenen Leib hoch, hievte ihn über die Grube und kletterte dann schnell hinterher, ehe Lilith, die auf der anderen Seite stand, reagieren konnte.


      Sara stöhnte und stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, als sie wie ein Haufen Lumpen zusammenbrach. Victoria zog sich am Rand hoch. Auf der anderen Seite der Grube – nur einen etwas größeren Sprung entfernt – stand Lilith. Ihre Fangzähne, lang und mörderisch, waren deutlich zu sehen.


      »Sie hatten Unrecht«, meinte Victoria triumphierend, während sie über die Grube sprang. Sie landete sicher, mit beiden Beinen auf der anderen Seite. Ohne zu schwanken. Zum ersten Mal war sie sich ihrer Kraft gewiss. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte.


      Aus dem Nichts, auf ein unsichtbares Zeichen hin stürmte eine Horde Vampire in den Raum und raste auf sie zu. Victoria erwartete sie mit hoch erhobenem Pflock. Das Letzte, was sie sah, war Lilith, die sich über Max beugte.


      Und dann bestand ihre Welt nur noch aus einem Gewirr aus Reißzähnen und Klauen, aus Schmerz, Schlägen und Pflöcken. Sie erhaschte immer wieder einen Blick auf den Raum, während sie damit beschäftigt war, sie abzuwehren, sie daran zu hindern, sie in Stücke zu reißen. Aber sie hatte keine Angst mehr vor dem roten Schleier, vor dem Blut, vor sich selbst.


      Und Max hatte seinen Ring. Ihm konnte nichts passieren.


      Sie kamen genau wie die Hunde, aber größer und schwerer und genauso wild, von allen Seiten auf sie zu. Einmal schrie sie auf, als sie unter dem Ansturm reißender Fangzähne zusammenbrach.


      »Der Ring … Max!«, schrie sie, während sie mit dem Pflock nach oben in das rote Auge eines Untoten stieß.


      Sie rollte zur Seite weg und erhaschte einen Blick auf Liliths grünes Gewand und ihren bleichen Leib, der sich an Max’ dunklen Körper schmiegte … auf Blut, Lippen und Zunge und dann rot-blau lodernde Augen, als die Vampirkönigin sich umdrehte, um Victoria triumphierend anzusehen.


      Ihr wurde die Sicht genommen, als ein großer Untoter seine Hände um ihre Kehle schloss und zudrückte, während ein anderer sich an ihren Beinen festklammerte, sodass sie nicht mehr treten konnte. Victoria drehte und wand sich, um wieder Luft zu bekommen, und fuchtelte mit ihrem Pflock herum … doch plötzlich waren ihre Beine wieder frei, und sie wurde vom Geruch von Vampirasche umhüllt.


      Ein Kriegsschrei hallte durch den Raum, und sie war frei. Sebastian stand da und schaute sie über die Schulter eines Untoten mit wütend funkelnden und entsetzten Augen an … der Vampir verschwand, und er war wieder da, um nur einmal kurz die Hand auszustrecken und sie zu berühren, ehe er sich abwandte, um den Kampf mit den Untoten aufzunehmen.


      Brim stieß wieder einen Kriegsschrei aus und stürzte sich dann springend ins Kampfgetümmel, wobei er die Vampire mit seinen kräftigen Armen zur Seite stieß. Die silberne vis bulla hob sich deutlich von seiner dunklen Augenbraue und der schwarzen Haut ab, seine Muskeln traten hervor, als er einen Untoten an den Beinen packte, ihn herumwirbelte und so die Vampire, die ihm zu nahe kamen, zu Boden schleuderte. Michalas war auch da. Er schwang seinen Pflock, während er sich durch den Raum bewegte. Victoria und Sebastian standen Rücken an Rücken zueinander, während sie gegen die Vampire kämpften und sie in Aschehaufen verwandelten.


      Schließlich hing nur noch ein widerlicher Geruch in der Luft, und der Raum war von schweren Atemzügen erfüllt. Victoria schaute sich um und stellte fest, dass Max fort war … genau wie Lilith. Sie schrie auf und wollte schon mit einem Satz zur Tür hin – denn das war der einzige Weg, den sie hatten nehmen können –, doch Sebastian hielt sie zurück. Sie taumelte gegen ihn und sie musste sich mit flacher Hand an seiner Brust abstützen. Dann sah sie, dass er auf die andere Seite der Grube zeigte.


      Max kniete dort, mit frischem Blut überströmt und immer noch gefesselten Händen, dicht neben Sara.


      Er drehte sich zu Victoria um und kam dann mühsam auf die Beine. Einen Augenblick lang zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen, und dann erkannte sie, was er getan hatte. Der silberne Ring steckte nicht mehr an seiner Hand. Sara – nur noch ein verstümmeltes, zerfetztes Bündel, das qualvolle Schmerzen litt – schloss ihre Finger darum. Sie legte ihre Hände aneinander und machte eine ruckartige Bewegung.


      Dann sackte sie in sich zusammen, ihr ganzer Körper entspannte sich, und ihre Hände rutschten auf den Steinboden.


      Max legte sich Saras Körper über die Schulter, und Victoria nahm an, dass dies sein letzter Tribut an eine Frau war, die ihm einst etwas bedeutet hatte … zumindest bis zu einem gewissen Punkt.


      »Lilith ist fort«, sagte Brim. »Sie hat sich davongemacht.«


      »Aber sie hat den Ring nicht«, sagte Victoria. Und Max hatte sie auch nicht mitgenommen.


      Sie verließen den Raum schweigend, mit warmem Nacken, und durchquerten das Zimmer mit dem Thron, der beim Eintreffen der Venatoren umgestürzt war. Durch den Vorraum gelangten sie dann nach draußen.


      Victoria bildete die Nachhut. Es geschah, als sie den schmalen Weg nach unten gingen, der zum Abwasserkanal führte. Mit großem Bedauern stellte sie fest, dass sie ohne die Fackeln, die Brim und Michalas trugen, nichts sehen konnte. Außer dem lauten Rauschen des Wassers war nichts zu hören, als sie plötzlich merkte, dass etwas durch die Luft sauste und auf sie herabstieß.


      Ein warmer, menschlicher Körper krachte mit ihr zusammen, und sie verlor das Gleichgewicht.


      Zusammen stürzten sie vom Weg in die Tiefe, auf das Wasser zu, das unter ihnen rauschte.

    

  


  
    
      Kapitel 28


      Ein Kampf ist verloren


      Sebastian hörte den Lärm hinter sich. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die dunkle Gestalt mit Victoria zusammenprallte und dann beide in die Tiefe stürzten.


      »Victoria!«, schrie er auf und setzte den beiden hinterher.


      Es ging nicht so tief nach unten, wie er erwartet hatte – aber der Sturz war immer noch tief genug, um tödlich zu enden, falls man unten auf Felsgestein krachte.


      Er hörte das Platschen der anderen, kurz bevor er selbst ins Wasser fiel, hörte, wie zwei miteinander im Wasser rangen, nach Luft schnappten … aber sehen konnte er nichts. Verdammt! Sie war bereits geschwächt, und der Angriff war für sie überraschend gekommen. Vielleicht hatte sie sich auch den Kopf gestoßen oder war auf den Felsen geschlagen, den er mit dem Bein gestreift hatte.


      Er konnte nichts sehen, aber dafür hören, und so kämpfte er sich gegen die Strömung in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Dabei wusste er nicht, auf was oder wen er zu schwamm, denn noch immer war es sehr düster.


      Wo waren die anderen? Es hatte sonst niemand geschrien, und er hatte auch nicht gehört, dass noch jemand ins Wasser gefallen wäre. Wussten die anderen überhaupt, dass er und Victoria heruntergefallen waren? Die anderen waren ein ganzes Stück weiter vorn gewesen.


      Er tastete im Wasser herum und schließlich waren da Haare, ein Schopf, und im schwachen Lichtschein sah er Victorias weißes Gesicht mit den geschlossenen Augen. Sie bewegte sich nicht, und hastig zog er sie zu sich heran. Auf ihrem Gesicht war etwas Dunkles zu sehen, etwas Dunkles, Klebriges. Oh Gott.


      »Max!«, brüllte er und seine Stimme hallte durch die Dunkelheit. »Brim! Hier unten!«


      Dann prallte ein anderer Körper gegen ihn, aber ehe er etwas sagen konnte – war es nun Pesaro? Brim? Es war kein Platschen zu hören gewesen – wurde er von kräftigen Händen unter Wasser gedrückt. Dann spürte er, wie etwas Scharfes erst seinen Arm und dann sein Bein aufschlitzte. Sein Blut begann ins Wasser zu strömen.


      Über sich hörte er jemand eine Antwort rufen, und es gelang ihm, noch einen Hilfeschrei auszustoßen, während er im stinkenden Wasser kämpfte. Er hatte keine Waffe, die er gegen den Sterblichen mit dem Messer hätte einsetzen können, und spürte aufs Neue den Schmerz an der noch offenen Wunde seines verstümmelten Fingers. Endlich fiel ein Lichtstrahl von oben herab auf das Gesicht des Mannes … und er erkannte ihn.


      Bemis Goodwin. Verflucht möge er sein. Bemis Goodwin.


      Rasende Wut durchfuhr ihn – Wut und Hass auf diesen Mann, der sie ihm nehmen würde. Er hielt Victoria fest, während er weiter gegen den Mann kämpfte, mit ihm im Wasser rang und sie dabei vor dem Messer schützte, das dadurch immer wieder ihn traf. Irgendwann konnte er sie trotzdem nicht mehr halten, sie entglitt ihm und verschwand im Wasser.


      Sebastian stieß wieder einen lauten Schrei aus, wobei er einen ganzen Mund voll Wasser schluckte, als er merkte, dass sich ein Licht vom Rande des Wassers her näherte. Pesaro und Brim. Endlich.


      Er drückte Goodwin unter Wasser und hielt ihn dort, bis der Mann aufhörte, zu treten und mit dem Messer nach ihm zu stechen. Da ließ Sebastian ihn los und stürzte laut platschend durchs Wasser auf den bleichen Fleck zu, den er in der Ferne sah. Endlich hörte er, wie hinter ihm noch jemand ins Wasser sprang. Er hörte Michalas rufen und war kaum in der Lage zu antworten.


      Endlich berührte er wieder etwas Warmes, Menschliches … und dann Haare. Sebastian zog und spürte, wie sie auf ihn zukam. Sie bewegte sich nicht und atmete auch nicht mehr. Er zog sie mit sich an die Kanalkante, wobei er dafür sorgte, dass ihr Gesicht über Wasser blieb. Er hievte sie auf trockenen Boden, wo Pesaro und Brim gerade nach unten geklettert kamen.


      Heller Lichtschein flackerte hinter ihm, als er sie mit dem Gesicht zur Seite auf den Bauch drehte. Überall war Blut, ihr Gesicht aufgeschürft und voller Kratzer, ihr Haar ein Gewirr aus Locken, ihr Körper kalt und weiß. »Nein, Victoria, verdammt«, flüsterte er.


      Sebastian merkte, dass die anderen von hinten, von der Felswand aus, mit Fackeln in der Hand auf ihn zukamen. Er küsste ihr kaltes Gesicht, strich ihr die Haare aus den Augen und zwang sich dazu, nicht an Giulia zu denken … nicht wieder an einen Verlust zu denken.


      Und nicht an Bemis Goodwin. Bei Gott, nicht an solche wie Bemis Goodwin.


      Er versetzte ihr einen festen Schlag zwischen die Schulterblätter und schüttelte sie verzweifelt.


      Victoria hustete, und Sebastian rollte sie auf die Seite. Wasser quoll aus ihrem Mund, und sie hustete noch mehr, wobei sie am ganzen Körper zuckte und bebte. Jemand – Brim – reichte ihm eine trockene Jacke, und er wickelte sie darin ein. Der helle Fackelschein umhüllte sie und beleuchtete ihr Gesicht, die Hautabschürfungen, die drei Schnitte auf ihrer Wange, all die anderen Kratzer.


      Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, aber schließlich begannen ihre Lider zu flattern und sich zu heben. Sebastians Atemzüge wurden leichter … Sie öffnete die Augen und schaute ihn an. Sie schaute ihn an, und er lächelte, spürte, wie sich ein Mundwinkel nach oben zog.


      Und dann schweifte ihr Blick weiter, ihre Augen richteten sich auf jemanden, der hinter ihm stand. Ihre Lippen bewegten sich.


      Sebastian erkannte den Blick. Las den Namen, den ihre Lippen formten. Er sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Es war seine Hand, die sie umklammerte, ihre kalten Finger, die seine quetschten. Aber ihr Blick war nicht für ihn bestimmt.


      Er hatte es geahnt, schon viel zu lange. Vielleicht hatte er es auch immer gewusst, und das war der Grund für die Feindseligkeit, den Missklang, die Zwietracht. Er hatte gehofft, einfach nur gehofft, dass er Unrecht hatte.


      Die Hoffnung schwand und hinterließ nur Leere.


      Er hatte verloren.

    

  


  
    
      Kapitel 29


      Ein Au Revoir


      Wayren umarmte Victoria und umhüllte sie dabei mit einer Wärme, die an mütterlichen Trost erinnerte … dann löste sie sich von ihr, um ihr in die Augen zu schauen. Forschend. »Ja, tatsächlich«, sagte sie, und Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit. »Es ist fort.«


      Victoria sah sie an. »Du konntest es sehen?«


      Die Frau nickte. »Ein Schatten, vielleicht gar nicht so unähnlich wie das, was du in den Augen der Vampire gesehen hast, die bei Tage umgingen. Ich muss allerdings gestehen, dass es mir jetzt mehr auffällt, wo es nicht mehr da ist.«


      Es war spät am Abend, nachdem Victoria fast im Abwasserkanal ertrunken wäre. Tante Eustacias Salon war mit einer ungewöhnlich hohen Anzahl von Venatoren gefüllt: Brim, der bei weitem der Schwerste von allen war, Michalas, Sebastian, Max … und auch Kritanu, der trotz des Verlustes seiner Hand und zahlreicher Vampirbisse immer noch in besserer körperlicher Verfassung zu sein schien als die beiden Letzteren. Er saß schweigend, beobachtend in Eustacias Sessel neben dem Beistelltischchen.


      Victoria sah erst Michalas und Brim an und richtete ihren Blick dann auf Sebastian. Er schaute sie unverwandt an, als würde er ihren Anblick förmlich in sich aufsaugen. Fast wäre sie errötet. »Ihr habt ja ziemlich lange gebraucht, um uns zu helfen«, meinte sie mit leicht amüsierter Stimme, in dem Bemühen heiter zu wirken … obwohl alles in ihr in Aufruhr war. Sie hatte Schmerzen. Ihr Körper tat weh, brannte und verlor immer noch Blut. Sie wäre bestimmt tot gewesen, wäre sie kein Venator. »Ich fing schon an, mich zu fragen, ob wohl etwas passiert ist.«


      »Du wusstest, dass wir kommen würden«, entgegnete Sebastian. »Es war dein Plan, und er klappte reibungslos … außer dass an Barths verdammter Kutsche eine Achse brach, deshalb haben wir uns verspätet.«


      Brim lachte. »Sebastian war kurz davor, den Mann umzubringen, als wäre die gebrochene Achse seine Schuld.«


      »So wie er fährt, ist das wahrscheinlich auch so«, meinte Max aus der Ecke, wo er saß. »Dadurch hätten wir beinahe alles verloren.« Seine Erbitterung hing schwer in der Luft.


      Es herrschte eine spannungsgeladene Stille, und dann ergriff Victoria das Wort. »Aber das haben wir nicht«, meinte sie beschwichtigend. »Wir haben nicht nur Liliths Plan der Ermordung des Königs vereitelt; ich denke, sie ist bestimmt auch nicht so dumm, noch länger in London zu bleiben. Und den Ring von Jubai hat sie dank Sebastian auch nicht in die Finger bekommen. Wayren kann ihn jetzt zu der Sammlung im Konsilium geben.«


      Alle nickten.


      »Und die Königin von England ist also ein Vampir, der bei Tage umgeht«, meinte Brim mit ungläubiger Stimme. »Warum hat das denn keiner gemerkt?«


      »Ich wage zu behaupten, dass sie das Elixier wohl vom Tage ihrer Umwandlung an eingenommen hat, und das kann nicht sehr lange zurückliegen. Also wird sie sterben«, erklärte Victoria schlicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie noch länger als ein oder zwei Wochen durchhält.« Sie zuckte die Achseln. »Wir könnten ihr bestimmt helfen, es ein bisschen zu beschleunigen … aber ich sehe keinen Anlass, das zu tun. Warum sollten wir das Risiko eingehen, in die Sache hineingezogen zu werden?« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Die Erfahrungen, die ich mit Bow Street Runnern und Newgate gemacht habe, sind so schlecht, dass ich lieber eine Weile anonym bleiben möchte.«


      »Und Gwendolyn. Wie lange ist sie untot gewesen?«, fragte Michalas.


      Plötzlich machten Victoria all die Fragen ungeduldig. Sie wollte, dass alle gingen; sie brauchte Zeit für sich selbst. So viel war passiert, so vieles hatte sich verändert. Sie konnte den Blick kaum von Max abwenden, musterte jeden Kratzer, jede Narbe, jede Stelle seiner Haut, die aufgeschürft war … und die hässlichen Bisswunden an seinem Hals, die nicht annähernd so schnell heilen würden wie bei ihr. Aber zumindest waren es nur Bisse von Lilith und sonst nichts.


      Er dagegen saß düster zurückgezogen in der Ecke und sagte nur wenig. Warf ihr nur hin und wieder finstere Blicke zu, die ganz gewiss nicht von Zuneigung sprachen. Er war wütend auf sie. Sehr wütend – in einer Weise, wie sie es noch nie bei ihm erlebt hatte.


      Das ließ in ihr die Frage aufkommen, was sie denn eigentlich meinte in seinen Augen gesehen zu haben, als sie einander in Liliths Unterschlupf angeschaut hatten. Hatte sie es sich nur eingebildet?


      Und Sebastian … Victoria merkte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Er hatte sich distanziert; war zwar immer noch sehr von sich eingenommen und gewinnend in seiner Art, aber eben … distanziert. Seit er sie aus dem Wasser gezogen und vor Bemis Goodwin gerettet hatte, war irgendetwas anders geworden.


      Zuneigung stieg in ihr auf … und eine Vorahnung. Sie musste mit ihm reden. Ihr Blick fiel auf ihre vernarbten Hände, und sie ließ Sebastian mit seinen eigenen Vermutungen auf Michalas’ Frage antworten.


      »Es ist nicht ganz klar, wie lange sie schon untot war, aber sie kann das Elixier natürlich nicht sehr lange zu sich genommen haben. Höchstwahrscheinlich hat sie mit der Einnahme nach der Rückkehr ihres Bruders – mit der Königin und dem Trank – aus Italien begonnen.«


      Sebastian schien ein Bedürfnis danach zu haben zu reden, während Max nur finster in seiner Ecke saß. Victoria spürte seine Ungeduld, sein Verlangen, hier endlich rauszukommen.


      »Ich habe nur den Verdacht«, fuhr Sebastian fort, »und wir werden wohl nie mit Sicherheit erfahren, ob Gwendolyn bereits der Tutela angehörte, als Victoria und ich mit John Polidori bei ihrer Feier waren. Sie muss irgendetwas lange Zeit geplant haben – und dann musste sie warten, bis wir aus Italien zurückkehrten.«


      »Aber sie hat dir ihren Bruder hinterhergeschickt«, sagte Max.


      Michalas nickte, während seine Augen vor Erheiterung blitzten. »Alle Frauen wollten unsere Victoria unschädlich machen, nicht wahr? Lilith, Caroline, Sara, Gwen … aber alle Pläne wurden von Victoria vereitelt.«


      »Du bist müde«, sagte Wayren und stand plötzlich auf. Vielleicht spürte sie, was unterschwellig mitschwang, oder vielleicht merkte sie auch nur, dass Victoria tatsächlich erschöpft war. Tief betrübt, besorgt, erschöpft … und doch hoffnungsvoll. Lächerlich hoffnungsvoll. »Wir können ein andermal darüber sprechen.«


      Niemand widersprach Wayren. Max war der Erste, der das Zimmer verließ. Er humpelte und bewegte sich ein bisschen vorsichtig, aber immer noch geschmeidig. Und fort war er.


      Sebastian blieb, als Victoria ihn am Handgelenk festhielt.


      Die Tür schloss sich, und sie waren allein.


      Er sagte nichts, sondern schaute sie nur an.


      »Sebastian … ich«, fing sie an, doch er hob seine Hand – die mit den vier Fingern. Ob er es nun mit Absicht tat oder nicht, konnte sie nicht sagen. Aber es würde ihm ähnlich sehen, seinen Heldenmut auf diese Art und Weise zu demonstrieren. Victoria lächelte. Sie liebte ihn.


      »Nein, bitte nicht.« Er bedachte sie mit seinem schiefen Lächeln, das immer noch die Macht besaß, ein Kribbeln in ihrem Bauch auszulösen; aber eben nicht das richtige Kribbeln. »Mein Stolz wird damit nicht fertig.«


      »Woher wusstest du es?«


      Er legte seine goldenen Hände auf ihre Schultern, wobei er ihren Hals mit einem Finger streichelte. »Jeder konnte es sehen, der sich die Mühe machte hinzuschauen. Ich habe es vorgezogen, das nicht zu tun … und er auch. Victoria …« Seine Stimme nahm einen drängenden Tonfall an. »Er ist deiner nicht wert. Er besitzt nicht die Fähigkeit zu … fühlen. Ich will nicht, dass man dir wehtut. Und doch – nein.« Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen so fest aufeinander, dass sich ein Grübchen bildete, dem jedoch kein bisschen Erheiterung innewohnte. »Ich kann dir nicht alles Gute wünschen oder es gut finden, wenn du mit ihm zusammen bist. Ich kann es einfach nicht. Er hat mir ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass …« Er unterbrach sich, drückte ihre Schultern und beugte sich nach vorn, um sie zu küssen.


      Es war ein Abschiedskuss – so viel erkannte sie. Oder zumindest ein Au revoir-Kuss und nicht so sehr ein Adieu. Ein Ich-werde-auf-dich-warten-Kuss und kein Schlussstrich.


      Als sie sich von ihm löste, atmete er unregelmäßig. Und um die Wahrheit zu sagen: sie auch. Sebastian weckte Gefühle in ihr. Ja, das tat er. Er entfachte den Funken, weckte Lust und Hingabe … aber das reichte nicht.


      Und als er sie anschaute, sah sie das Begreifen auf seinem Gesicht. Und sie wusste, dass er sich auch jetzt, wie immer, wie ein wahrer Gentleman benehmen würde.


      Victoria wusste, wo sie Max finden würde.


      Sie klopfte, wartete aber nicht darauf, dass er sie hereinbat, sondern öffnete gleich die Tür zu der kleinen Schlafkammer. Der Raum, in dem sie erst heute Morgen erwacht war.


      »Was willst du?« Seine Stimme klang scharf. Verärgert.


      Sie hatte ihn überrascht. Er saß in einem Sessel und las ein Buch.


      Er las ein verdammtes Buch, der Mistkerl.


      Die Haut an Gesicht und Hals und das bisschen, was sie unter dem weiten Hemd, das er anhatte, sehen konnte, war voller Kratzer und aufgeschürft. Die Bisswunden, die Lilith ihm beigebracht hatte, nässten nicht mehr, aber die Stellen waren deutlich zu sehen. Leuchtend rot-violette Male, trotz des gesalzenen Weihwassers, das Wayren darüber gegossen hatte. Aber zumindest würden die Wunden heilen.


      Als er sie anschaute, waren seine Augen ausdruckslos, bar jeden Gefühls, ja, nicht einmal Zorn lag in ihnen.


      »Geht es dir gut?«


      Damit hatte sie das Falsche gesagt. Das wurde ihr in dem Moment klar, als die Worte heraus waren. Sein Blick verfinsterte sich, und sein Gesicht wurde, wenn möglich, noch ausdrucksloser, während er sich erhob.


      »Du hättest da nicht hingehen sollen, Victoria. Du hättest verdammt noch mal wegbleiben und dem Ganzen seinen Lauf lassen sollen.« Er stand da, und die Wut, die er ausstrahlte, war fast körperlich spürbar. »Du wärest beinahe umgebracht worden, du dummes, verwirrtes Frauenzimmer!«


      Sie schluckte. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich kommen würde. Ich hatte nicht die Absicht, dich ihr zu überlassen.«


      »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, donnerte er und hieb mit der Faust auf den Tisch. Ein Glas und eine Karaffe stießen klirrend zusammen. »Wann lernst du endlich, das zu tun, was für jeden richtig ist … und nicht nur das, was du willst? Du verdammt stures, kindisches Frauenzimmer. Du gehst Risiken ein ohne Sinn und Verstand.«


      »Du musst reden«, fuhr sie ihn jetzt genauso wütend an. »Du …«


      »Du bist Illa Gardella«, brüllte er. »Nicht ich!«


      Sie hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Es war anders als der kalte, heftige Zorn, nachdem sie ihn betäubt und eingesperrt hatte. Dies war eine stille, unversöhnliche Wut. Sie war … unbeherrscht. Fast zügellos. Mit einem Anflug von Verzweiflung.


      Das war es: Verzweiflung. Und … Furcht?


      Das brachte sie dazu, weiter in ihn zu dringen.


      »Musst du mich ständig daran erinnern?«, fragte sie. »Wenn es nach dir ginge, würde ich jetzt in irgendeinem verdammten Verlies sitzen, während ihr anderen Venatoren kämpft und euer Leben aufs Spiel setzt.«


      »Ich bin kein Venator mehr, Victoria.« Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. Oh, so viel Bitterkeit.


      »Doch, du bist immer noch einer. In jeder Hinsicht, die eine Rolle spielt«, sagte sie. Wenn sie jedoch gedacht hatte, das würde ihn trösten, so sah sie sich enttäuscht.


      »Ich will dein verdammtes Mitleid nicht, Victoria. Geh einfach. Lass mich allein.«


      »Ich will dich nicht allein lassen, Max.«


      Seine Augen sprühten Funken. »Ich kann dir nicht geben, was du haben willst. Vioget schon. Er kann dich beschützen, sich um dich kümmern …«


      »Mich beschützen?« Ihre Stimme klang plötzlich ganz schrill. Sie holte tief Luft, mäßigte ihren Zorn, sprach leiser. »Ich brauche niemanden, der mich beschützt.«


      »Victoria«, sagte er und kam auf sie zu. Er packte sie, doch dann schob er sie weg, als erinnerte er sich daran, was das letzte Mal passiert war, als er in seinem Zorn nach ihr gegriffen hatte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Du wärst fast gestorben … oder Schlimmeres. Hast du das denn nicht gemerkt? Hast du nicht gemerkt, was sie mit dir gemacht hat?«


      »Doch.«


      »Sie hat dich geschubst … sie hätte dich beinahe in die falsche Richtung geschubst. Und, Himmel, sieh dich doch an! Diese verdammten Köter hätten dich fast in Stücke gerissen.« Seine Stimme war ganz rau. »Sie wird es wieder tun. Sie wird hinter dir her sein …«


      »Ja, und ich musste mit ansehen, wie sie ihre Hände auf deinen Körper legte, von dir trank. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, Max. Ich habe es mit angeschaut und den Ausdruck in deinen Augen gesehen.«


      »Und sie wird wieder hinter mir her sein, wieder und wieder. Und sie wird dich benutzen, Victoria. Sie wird dich benutzen, um an mich ranzukommen.«


      »Das ist mir egal. Max, nach dem, was passiert ist … was zwischen uns vorgefallen ist …«


      Er wich vor ihr zurück, machte buchstäblich zwei Schritte nach hinten. »Sei doch nicht so ein verdammter Dummkopf. Ich habe dir gesagt, dass wir es keinem zu erzählen brauchen, und das tun wir auch nicht. Vioget braucht es nicht zu erfahren.«


      »Er weiß es schon.«


      »Dann tut es mir leid für ihn, aber es spielt keine Rolle. Der Mann ist so verdammt vernarrt in dich, du könntest ihn ganz am Ende in der Schlange deiner Verehrer anstellen lassen, und es wäre ihm egal.«


      »Und du nicht?«


      »Nein.«


      Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Du lügst.«


      »Victoria, du bringst dich nur selbst in größte Verlegenheit, wenn du so weitermachst.«


      »Du wolltest mir deinen Ring geben – deine einzige Möglichkeit, Lilith zu entkommen –, damit ich sterbe, ehe ich mich in einen Vampir verwandle. Ich habe dich gesehen, Max.«


      Er grinste abfällig. »Das hätte ich für jeden getan.«


      »Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen, als ich Sara gerettet hatte. Du kannst es nicht leugnen.«


      Ein Schleier legte sich über sein Gesicht. Er atmete tief ein, und knisternde Spannung lag in der Luft.


      »Max …«


      »Was willst du von mir, Victoria? Eine Erklärung, wie anbetungswürdig ich dich finde?«


      Sein Gesicht war plötzlich ganz dicht vor ihrem, und seine Augen blitzten vor Wut und Hilflosigkeit. Seine Finger gruben sich in ihre Schultern, und dann schob er sie weg, während er sich einen Moment lang von ihr abwandte. Schließlich schaute er sie wieder an, mit in die Hüften gestützten Händen und ein ganzes Stück von ihr entfernt stehend.


      »Na gut«, erklärte er mit finsterer Miene. »Ich werde es sagen.« Sein Gesichtsausdruck wurde womöglich noch grimmiger, und seine Augen blitzten vor Ungeduld. »Ich wollte mich nicht in dich verlieben, aber ich kann nichts dagegen machen. Ich will nicht von dir weggehen, aber ich werde es verdammt noch mal tun. Victoria, ich mach das nicht noch einmal durch. Ich will nie wieder der Anlass sein, dass du deinen verdammten Hals riskierst. Das darf nicht passieren.«


      Erleichterung stieg in ihr auf, die jedoch schnell Verärgerung und nagender Enttäuschung Platz machte. »Du bist verrückt! Was ist mit Kritanu und Tante Eustacia? Ist er weggegangen? Oder sie?«


      »Ich wünschte, ich könnte dich einsperren, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist … aber ich weiß verdammt genau, dass das nicht möglich ist. Trotzdem, ich mache da nicht mit, ich mache das Ganze nicht noch schlimmer, als es sein muss. Ich kann das nicht.« Seine Stimme war ganz rau.


      »Ich habe dich nie für einen Feigling gehalten, Max.«


      »Feigling?« Sein Lachen war bar jeder Erheiterung. Fast klang es ein wenig irre. »Wenn es darum geht, dein Leben aufs Spiel zu setzen: Ja, ja, ja, verdammt noch mal, ja, dann bin ich ein Feigling. Ein verfluchter Feigling.«


      Er stürzte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Die Gläser auf dem Tisch klirrten.


      Victoria sah die geschlossene Tür an und dann, ganz langsam, begann ein leises Lächeln ihre Lippen zu umspielen. Jetzt, wo sie die Wahrheit kannte, stand ihr Entschluss fest.


      Das war, verdammt noch mal, das letzte Mal, dass Max einfach so wegging.

    

  


  
    
      Anmerkung der Autorin


      Das Beste an historischen Romanen ist, dass man eine Geschichte erzählen kann, die sich um wahre Begebenheiten rankt.


      Manchmal allerdings passt nicht alles so, wie es mein Handlungsablauf verlangt, und ich erlaube mir in solchen Fällen ein wenig dichterische Freiheit.


      Die Geschichte von Lilith spielt im Sommer 1821, als George IV. gekrönt wurde. Dieses Ereignis war in der Tat so groß und außergewöhnlich teuer, wie ich es dargestellt habe. Was ich über seine Gemahlin, Caroline, geschrieben habe und ihren Versuch, an der Krönung teilzunehmen, ist wahr (bis auf den Umstand, dass es in meiner Geschichte Victoria und ihr Pflock waren, die die Königin daran hinderten, die Westminster Abbey zu betreten). Ebenso stimmt es, dass Caroline einige Wochen nach diesem Vorfall starb.


      Ein Ereignis allerdings passt nicht in den chronologischen Ablauf: das Erscheinen des Enckeschen Kometen. In Wirklichkeit war der Komet erst ein Jahr später, 1822, zu sehen. Zu Gunsten meiner Geschichte habe ich hier also ein wenig gemogelt und ließ den Enckeschen Kometen schon früher auftauchen, um Victoria und ihren Gefährten einen einleuchtenden Vorwand für eine »Mondscheinfahrt« zu verschaffen.


      Die Lumpensammler und Leichenfledderer, die in den Abwasserkanälen von London nach Beute suchten, gab es wirklich. Es ist faszinierend, in welch effektiver Form in der damaligen Zeit Wiederverwertung betrieben wurde. Für diejenigen unter Ihnen, die sich noch weiter informieren möchten, empfehle ich als Eingangslektüre The Ghost Map von Stephen Johnson.


      Und übrigens: Es existiert tatsächlich eine Abtei der Karmeliter unterhalb der Straßen Londons … nur für den Fall, dass Sie sich gewundert haben sollten.


      Colleen Gleason


      März 2008
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